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Jeff Talley war Verhandlungsführer bei Geiselnahmen der Sondereinheit SWAT - bis einer seiner Einsätze blutig scheiterte. Jetzt hat er einen deutlich ungefährlicheren Job: als Polizeichef in einem Provinznest. Bis zu dem Tag, als dort drei Jugendliche nach einem misslungenen Überfall den Familienvater Smith und seine beiden Kinder als Geiseln nehmen. Smith steht mit der Unterwelt in Verbindung. Die fürchtet nun, dass geheime Daten in die Hände der Polizei geraten könnten - und entführt Talleys Frau und Tochter, um ihn zu erpressen. Der muss nun an allen Fronten kämpfen: Bei den offiziellen Verhandlungen mit den Jugendlichen, bei den geheimen mit den Entführern seiner Familie und gegen sein persönliches Trauma. Der Einzelkämpfer steht vor der Bewährungsprobe seines Lebens und er hat nur fünfzehn Stunden Zeit … "Robert Crais ist ein Thrillerautor von unglaublichem Talent - seine Romane sind nicht nur spannungsvoll und atmosphärisch dicht … sie sind sehr schwer aus der Hand zu legen." Dan Brown
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Prolog Der Mann da drin würde sich umbringen. Als er sein Telefon in den Hof warf, war Talley klar: Der hat mit seinem Leben abgeschlossen. Sechs Jahre war Sergeant Jeff Talley jetzt Chefunterhändler in Krisensituationen beim Sondereinsatzkommando der Polizei von Los Angeles. Er wusste, dass verzweifelte Menschen sich oft in Symbolen ausdrücken. Und dieses Symbol war eindeutig: Es gab nichts mehr zu sagen. Talley befürchtete, der Mann würde sich umbringen oder die Polizei zwingen, ihn zu töten. Man nannte es: Selbstmord durch Polizeieinsatz. Talley glaubte, es sei seine Schuld. »Ist seine Frau endlich aufgetaucht?« »Nein, aber wir suchen weiter.« »Suchen hilft nichts, Murray. Nach dem, was passiert ist, muss ich ihm was bieten.« »Es ist nicht Ihre Schuld.« »Doch. Ich hab's verbockt, und der Mann dreht gleich durch.« Talley hockte mit dem Leiter des Einsatzkommandos, Lieutenant Murray Leifitz, hinter einem gepanzerten SEK-Fahrzeug. Auch er war Murrays Weisungen unterstellt. Während Talley mit George Donald Malik übers Krisentelefon Maliks einziger Verbindung zur Außenwelt verhandelte, saß ihm sein Chef also buchstäblich im Nacken. Jetzt, wo Malik sein Telefon in den Hof geworfen hatte, konnte Talley nur noch das Megafon benutzen. Oder unter vier Augen verhandeln. Er mochte den Lautsprecher nicht, denn er verzerrte seine Stimme, ließ sie grell und hart erscheinen und machte den Kontakt unpersönlich. Dabei war doch gerade die Illusion eines persönlichen Vertrauensverhältnisses wichtig, gewissermaßen das A und O. Talley schnallte sich eine kugelsichere Weste um. Malik schrie mit schriller, verkrampfter Stimme durchs zerbrochene Fenster. »Ich bring den Köter um! Ich bring ihn um!« Leifitz spähte hinter Talleys Rücken zum Haus hinüber. Bis jetzt hatte Malik nichts von einem Hund gesagt. »Nanu hat er da drin einen Hund?« »Was weiß ich? Ich versuch nur, den Schaden in Grenzen zu halten. Fragen Sie die Nachbarn. Besorgen Sie mir den Namen.« »Wenn er abdrückt, stürmen wir, Jeff. Da haben wir keine Wahl.« »Ruhig Blut. Besorgen Sie mir erst mal den Namen des Hundes.« Leifitz zog sich geduckt zurück, um mit Maliks Nachbarn zu sprechen. George Malik war ein arbeitsloser Anstreicher, hoch verschuldet, von seiner Frau mehrfach und in aller Öffentlichkeit betrogen, obendrein krebskrank. Vor vierzehn Stunden, um 02:12, hatte er über die Köpfe zweier Streifenpolizisten, die wegen Ruhestörung bei ihm geklingelt hatten, einen Schuss abgefeuert. Dann hatte er die Tür verbarrikadiert und gedroht, sich umzubringen, wenn seine Frau nicht mit ihm sprechen wolle. Die Polizisten hatten von den Nachbarn erfahren, Maliks Frau Elena habe das Haus mit dem neunjährigen Brendan, dem einzigen Kind der Eheleute, verlassen. Während die Polizei nach Elena suchte, hatte Malik in immer kürzeren Abständen gedroht, er werde sich umbringen, bis Talley überzeugt war, gleich erschieße er sich wirklich. Als ihm gemeldet worden war, Elenas Schwester habe offenbar eine zuverlässige Angabe über den Aufenthaltsort von Ehefrau und Sohn gemacht, hatte Talley es drauf ankommen lassen und Malik gesagt, man habe Elena gefunden. Das war sein Fehler gewesen. Er hatte eine Grundregel des Krisengesprächs verletzt: Er hatte gelogen. Und er war dabei ertappt worden. Er hatte ein Versprechen gegeben, es aber nicht halten können. So hatte er die Vertrauensillusion zerstört, die er zuvor aufgebaut hatte. Das war jetzt zwei Stunden her, und eben hatte er erfahren, dass Maliks Frau noch immer nicht gefunden worden war. »Ich bring den Köter um! Das ist ihr Köter, und ich schieß ihm in den Kopf, wenn sie jetzt nicht mit mir spricht!« Talley kam aus seiner Deckung. -- Dieser Text bezieht sich auf eine vergriffene oder nicht verfügbare Ausgabe dieses Titels.
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  Inhaltsangabe




  Viele
Jahre lang war Jeff Talley bei der Polizei von Los Angeles für
Verhandlungen mit Geiselnehmern zuständig. Als eine Geiselnahme in
einer Katastrophe endet, ist Talley am Boden zerstört. Er verlässt Los
Angeles und nimmt den Job als Polizeichef des provinziellen Bristo
Camino in Ventura County an. Dort ist die Kriminalitätsrate
vergleichsweise niedrig, aber bald holt ihn seine Vergangenheit wieder
ein: Denn als eines Tages drei jugendliche Kriminelle eine Familie
verfolgen, weil sie deren Wagen stehlen wollen, sitzen sie plötzlich am
Stadtrand in der millionenschweren Villa des korrupten Buchhalters
Walter Smith fest. Die drei geraten in Panik und nehmen Smith und seine
beiden Kinder als Geiseln – was Talley in genau die Situation
bringt, die er für den Rest seines Lebens vermeiden wollte. Zwar
übergibt er den Fall zunächst an den Sheriff von Ventura County –
er will selbst nichts damit zu tun haben. Auf dem Anwesen befinden sich
jedoch Informationen, die einen geheimnisvollen Verbrecherring und
seine Machenschaften bloßstellen könnten. Um unerkannt zu bleiben,
schrecken die Gangster vor nichts zurück – und dazu gehört auch,
dass sie Talleys Frau und Tochter als Geiseln nehmen, um ihn zur
Rückkehr in die Verhandlungen zu zwingen. Die Situation spitzt sich in
einer Art und Weise zu, die sich Talley bisher in seinen schlimmsten
Albträumen nicht hat vorstellen können …
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  Für Frank, Toni, Gina, Chris und Norma.


  Und für Jack Hughes, der unser Leben bereichert hat.


  Für zwanzig Jahre voller Lachen und Freundschaft –


  auch wenn das etwas kitschig klingt.




   




   




  Prolog




  Der
Mann da drin würde sich umbringen. Als er sein Telefon in den Hof warf,
war Talley klar: Der hat mit seinem Leben abgeschlossen. Sechs Jahre
war Sergeant Jeff Talley jetzt Chefunterhändler in Krisensituationen
beim Sondereinsatzkommando der Polizei von Los Angeles. Er wusste, dass
verzweifelte Menschen sich oft in Symbolen ausdrücken. Und dieses
Symbol war eindeutig: Es gab nichts mehr zu sagen. Talley befürchtete,
der Mann würde sich umbringen oder die Polizei zwingen, ihn zu töten.
Man nannte es: Selbstmord durch Polizeieinsatz. Talley glaubte, es sei
seine Schuld.




  »Ist seine Frau endlich aufgetaucht?«




  »Nein, aber wir suchen weiter.«




  »Suchen hilft nichts, Murray. Nach dem, was passiert ist, muss ich ihm was bieten.«




  »Es ist nicht Ihre Schuld.«




  »Doch. Ich hab’s verbockt, und der Mann dreht gleich durch.«




  Talley
hockte mit dem Leiter des Einsatzkommandos, Lieutenant Murray Leifitz,
hinter einem gepanzerten SEK-Fahrzeug. Auch er war Murrays Weisungen
unterstellt. Während Talley mit George Donald Malik übers
Krisentelefon – Maliks einziger Verbindung zur Außenwelt –
verhandelte, saß ihm sein Chef also buchstäblich im Nacken. Jetzt, wo
Malik sein Telefon in den Hof geworfen hatte, konnte Talley nur noch
das Megafon benutzen. Oder unter vier Augen verhandeln. Er mochte den
Lautsprecher nicht, denn er verzerrte seine Stimme, ließ sie grell und
hart erscheinen und machte den Kontakt unpersönlich. Dabei war doch
gerade die Illusion eines persönlichen Vertrauensverhältnisses wichtig,
gewissermaßen das A und O. Talley schnallte sich eine kugelsichere
Weste um.




  Malik schrie mit schriller, verkrampfter Stimme durchs zerbrochene Fenster.




  »Ich bring den Köter um! Ich bring ihn um!«




  Leifitz spähte hinter Talleys Rücken zum Haus hinüber. Bis jetzt hatte Malik nichts von einem Hund gesagt.




  »Nanu – hat er da drin einen Hund?«




  »Was weiß ich? Ich versuch nur, den Schaden in Grenzen zu halten. Fragen Sie die Nachbarn. Besorgen Sie mir den Namen.«




  »Wenn er abdrückt, stürmen wir, Jeff. Da haben wir keine Wahl.«




  »Ruhig Blut. Besorgen Sie mir erst mal den Namen des Hundes.«




  Leifitz zog sich geduckt zurück, um mit Maliks Nachbarn zu sprechen.




  George
Malik war ein arbeitsloser Anstreicher, hoch verschuldet, von seiner
Frau mehrfach und in aller Öffentlichkeit betrogen, obendrein
krebskrank. Vor vierzehn Stunden, um 02:12, hatte er über die Köpfe
zweier Streifenpolizisten, die wegen Ruhestörung bei ihm geklingelt
hatten, einen Schuss abgefeuert. Dann hatte er die Tür verbarrikadiert
und gedroht, sich umzubringen, wenn seine Frau nicht mit ihm sprechen
wolle. Die Polizisten hatten von den Nachbarn erfahren, Maliks Frau
Elena habe das Haus mit dem neunjährigen Brendan, dem einzigen Kind der
Eheleute, verlassen. Während die Polizei nach Elena suchte, hatte Malik
in immer kürzeren Abständen gedroht, er werde sich umbringen, bis
Talley überzeugt war, gleich erschieße er sich wirklich. Als ihm
gemeldet worden war, Elenas Schwester habe offenbar eine zuverlässige
Angabe über den Aufenthaltsort von Ehefrau und Sohn gemacht, hatte
Talley es drauf ankommen lassen und Malik gesagt, man habe Elena
gefunden. Das war sein Fehler gewesen. Er hatte eine Grundregel des
Krisengesprächs verletzt: Er hatte gelogen. Und er war dabei ertappt
worden. Er hatte ein Versprechen gegeben, es aber nicht halten können.
So hatte er die Vertrauensillusion zerstört, die er zuvor aufgebaut
hatte. Das war jetzt zwei Stunden her, und eben hatte er erfahren, dass
Maliks Frau noch immer nicht gefunden worden war.




  »Ich bring den Köter um! Das ist ihr Köter, und ich schieß ihm in den Kopf, wenn sie jetzt nicht mit mir spricht!«




  Talley
kam aus seiner Deckung. Seit elf Stunden war er schon vor Ort. Er hatte
einen dicken Schweißfilm auf der Haut, ihm dröhnte der Kopf, und sein
Magen war von zu viel Kaffee und Stress ganz verkrampft. Er ließ seine
Stimme normal und dabei zugleich besorgt klingen.




  »George – ich bin’s, Jeff. Drücken Sie nicht ab, ja? Wir wollen keinen Schuss hören.«




  »Du Lügner! Du hast gesagt, meine Frau spricht mit mir!«




  Das
Haus war klein und staubgrau verputzt. Links und rechts der Eingangstür
befand sich je ein Flügelfenster, und entlang der Vorderfront verlief
eine schmale Veranda. Die Tür war verrammelt, und vor den Fenstern
hingen dicke Vorhänge. Das linke Fenster war zerbrochen, als Malik das
Telefon rausgeworfen hatte. Gut zwei Meter rechts von der Veranda
kauerte ein fünfköpfiges SEK-Team an der Wand und wartete darauf, die
Haustür zu stürmen. Malik war nicht zu sehen.




  »Hören
Sie, George – ich hab gesagt, wir haben sie gefunden, und das will
ich erklären. Ich hab mich geirrt. Hier draußen ist was durcheinander
geraten, und ich hab eine falsche Information bekommen. Aber wir suchen
weiter, und wenn wir sie finden, sorgen wir dafür, dass sie mit Ihnen
spricht.«




  »Du hast vorhin gelogen, und jetzt lügst du
schon wieder. Du lügst, um diese Kröte zu schützen, und das mach ich
nicht mit. Ich erschieß ihren Köter, und dann blas ich mir das Hirn aus
dem Schädel.«




  Talley wartete ab. Es war wichtig, ruhig
zu erscheinen und Malik die Gelegenheit zu geben, Dampf abzulassen.
Beim Reden wurde Stress abgebaut. Wenn es Talley gelang, Maliks
Stressniveau zu senken, kamen sie vielleicht über den Berg und aus
dieser verfahrenen Situation heraus.




  »Lassen Sie den
Hund leben, George. Egal, was zwischen Ihnen und Ihrer Frau passiert
ist – lassen Sie es nicht an dem Tier aus. Ist das auch Ihr Hund?«




  »Keine
Ahnung, wessen Köter das ist. Sie hat immer gelogen, also da vermutlich
auch. Die ist schon als Lügnerin auf die Welt gekommen. So wie du.«




  »George,
bitte – ich hab mich geirrt, aber ich hab nicht gelogen. Ich hab
einen Fehler gemacht. Ein Lügner würde das nicht zugeben, doch ich will
ehrlich zu Ihnen sein. Und ich hab auch einen Hund. Was haben Sie denn
für einen?«




  »Ich glaub dir nicht. Du weißt genau, wo sie ist, und wenn du sie nicht dazu bringst, mit mir zu reden, erschieß ich den Köter.«




  Menschen
können so tief in die dunklen Gletscherspalten der Verzweiflung
stürzen, dass sie darin zerquetscht werden wie unter dem Gewicht des
Wassers am Meeresgrund. Talley hatte oft gehört, wie dieser Überdruck
die Stimme verzerrt. Jetzt hörte er es wieder – Malik wurde gerade
zerquetscht.




  »Durchhalten, George! Sie spricht bestimmt mit Ihnen.«




  »Warum macht sie dann nicht den Mund auf? Warum sagt sie nicht irgendwas? Mehr muss sie doch nicht tun!«




  »Wir kriegen das hin.«




  »Sag was!«




  »Wir kriegen das hin, hab ich gesagt.«




  »Sag was, oder ich erschieß den Köter!«




  Talley
atmete tief ein und dachte nach. Was Malik da redete, verwirrte ihn.
Talley hatte laut und deutlich gesprochen, doch Malik verhielt sich,
als habe er ihn nicht gehört. Wahrscheinlich war er völlig durchgedreht
oder würde gleich in eine Psychose abgleiten.




  »George, ich kann Sie nicht sehen. Kommen Sie ans Fenster, damit ich Sie sehe.«




  »Hör auf, mich anzustarren!«




  »George, kommen Sie bitte ans Fenster!«




  Talley
bemerkte, dass Leifitz sich von hinten wieder dem SEK-Fahrzeug näherte.
Jetzt waren die beiden kaum einen Meter voneinander entfernt, Leifitz
in Deckung, Talley ungeschützt.




  Er fragte leise: »Wie heißt der Hund?«




  Leifitz schüttelte den Kopf. »Die Nachbarn sagen, er hat keinen.«




  »Mach jetzt dein Maul auf, oder ich knall den Köter ab!«




  Da
fiel bei Talley der Groschen, und der Schweiß brach ihm aus. Er begriff
plötzlich, dass diesmal er einer Täuschung erlegen war. Die Polizisten
hatten Maliks Frau nicht gefunden, weil sie im Haus war. Die Nachbarn
hatten sich geirrt. Maliks Frau war die ganze Zeit drin gewesen. Und
der Junge auch.




  »Murray, lass stürmen!«




  In diesem Moment drang ein Peitschenknall durchs Haus. Der zweite Schuss ging los, als das SEK-Team die Eingangstür aufbrach.




  Talley
rannte hinterher und fühlte sich eigenartig schwerelos. Später konnte
er sich nicht mehr erinnern, dass er auf die Veranda gesprungen und
durch die Haustür gelaufen war. Malik lag reglos und wie festgenagelt
am Boden. Man hatte ihm Handschellen angelegt, obwohl er schon tot war.
Seine Frau lag ausgestreckt auf dem Sofa im Wohnzimmer – sie war
seit mehr als vierzehn Stunden tot. Zwei Männer vom SEK versuchten, die
Blutfontäne zu stoppen, die Maliks neunjährigem Sohn aus der
Halsschlagader schoss. Einer von ihnen schrie nach Unfallsanitätern.
Die aufgerissenen Augen des Jungen suchten das Zimmer ab, als wollten
sie einen Grund für das Geschehen finden. Sein Mund öffnete und schloss
sich, öffnete und schloss sich. Seine Haut verlor rasch an Farbe und
schien zu leuchten. Seine Augen blieben an Talley hängen, der neben ihm
kniete und die Hand auf den Oberschenkel des Jungen legte. Talley sah
ihm unverwandt in die Augen und erlaubte sich keinen Wimpernschlag. Das
war der einzige Trost, den er Brendan Malik geben konnte, der vor
seinen Augen starb.




  Nach einer Weile setzte Talley sich
raus auf die Veranda. Ihm dröhnte der Kopf, als sei er verkatert. Auf
der anderen Straßenseite liefen Polizisten zwischen ihren Autos hin und
her. Talley zündete sich eine Zigarette an, ließ die letzten elf
Stunden Revue passieren und suchte nach Anhaltspunkten, die ihm hätten
sagen können, was wirklich los gewesen war. Er konnte keine finden.
Vielleicht hatte es tatsächlich keine gegeben, aber das glaubte er
nicht. Er hatte es verbockt. Er hatte Fehler gemacht. Der Junge war die
ganze Zeit im Haus gewesen – eingerollt zu Füßen seiner ermordeten
Mutter wie ein treuer Hund.




  Murray Leifitz legte ihm die Hand auf die Schulter und schickte ihn nach Hause.




  Jeff
Talley war seit dreizehn Jahren beim SEK der Polizei von Los Angeles,
die letzten sechs Jahre als Unterhändler in Krisensituationen. Gerade
war sein dritter Einsatz innerhalb von fünf Tagen zu Ende gegangen.




  Er versuchte, sich die Augen des Jungen zu vergegenwärtigen, aber er hatte schon vergessen, ob sie braun oder blau waren.




  Talley
drückte die Zigarette aus, ging die Straße runter zu seinem Auto und
fuhr nach Hause. Seine Tochter Amanda war elf. Auch ihre Augenfarbe
hatte er vergessen; er nahm sich vor nachzuschauen. Doch er fürchtete,
dass ihm das nun gleichgültig geworden war.
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  Bristo Camino, Kalifornien


  Freitag, 14:47




  Dennis Rooney




  Es war einer dieser glutheißen Tage. In den Vorstädten nördlich von Los Angeles war die Luft so trocken, als atmete man Sand. Die Sonne brannte auf ihrer Haut wie Feuer. Sie aßen Hamburger aus dem Drive-in und fuhren in Dennis’ rotem japanischen Pick-up durch die Gegend. Den hatte er einem Bolivianer für 600 Dollar abgekauft, den er zwei Wochen vor seiner Verhaftung bei der Arbeit auf einer Baustelle kennen gelernt hatte. Vor elf Tagen war der 22-jährige Dennis Rooney aus dem Antelope-Valley-Gefängnis entlassen worden, das die Insassen Ant Farm nannten. Er saß am Steuer, sein jüngerer Bruder Kevin in der Mitte, ein Kerl namens Mars auf dem Beifahrersitz. Dennis kannte Mars erst seit vier Tagen.




  Ein paar Stunden später, als Dennis immer wieder verzweifelt überlegte, was er nun tun sollte, kam er zu der Auffassung, dass es nicht die sengende Hitze gewesen war, die ihn auf die Idee gebracht hatte, ein Verbrechen zu begehen. Sondern Angst. Angst, etwas Besonderes zu verpassen, das auf ihn wartete. Angst, dieses Besondere werde einfach hinterm Horizont und aus seinem Leben verschwinden. Dieses Besondere – seine einzige Chance, etwas aus sich zu machen.




  Dennis beschloss, sie sollten den Minimart überfallen.




  »Wisst ihr was! Wir überfallen den Minimart am anderen Ende von Bristo. Den an der Straße nach Santa Clarita.«




  »Ich dachte, wir wollen ins Kino?«




  Typisch Kevin. Und dazu sein Angsthasengesicht – weit hochgezogene Brauen, Glotzaugen, zitternde Lippen. Viele stellen sich ihr Leben als Film vor. Dennis sah sich in der Rolle des grübelnden Außenseiters – genau der Typ, auf den die heißesten Mädchen scharf waren. Aber sein Bruder war ein Waschlappen, der ihn nur blockierte.




  »Meine Idee ist besser, Angsthase. Wir gehen danach ins Kino.«




  »Du bist gerade erst von der Ant Farm zurück, Dennis. Willst du gleich wieder einsitzen?«




  Dennis schnippte seine Zigarette aus dem Fenster und begutachtete sich im Seitenspiegel, ohne auf Funken und Asche zu achten, die ihm der Fahrtwind entgegenwehte. Er sah sich als einen Mann mit leidenschaftlichen, tiefliegenden, gewitterfarbenen Augen, markanten Wangenknochen und sinnlichen Lippen. Wenn er sich musterte – und das tat er oft –, wusste er, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis sein Schicksal sich erfüllen und das Besondere, das auf ihn wartete, in sein Leben treten würde. Dann wäre Schluss mit den lausig bezahlten Jobs, und er müsste nicht mehr mit seinem feigen Bruder Kevin in einer runtergekommenen Wohnung hausen.




  Dennis rückte seinen Revolver in der Hosentasche zurecht und sah dann zu Mars rüber.




  »Was meinst du?«




  Mars war ein Schrank – breite Schultern, starke Hüften. Er trug Glatze und hatte ein Tattoo auf dem Hinterkopf: BURN IT. Dennis hatte ihn auf der Baustelle kennen gelernt, auf der er mit Kevin tageweise arbeitete. Mars’ Nachnamen kannte er nicht. Er hatte nicht danach gefragt.




  »Also – was meinst du?«




  »Fahren wir doch mal gucken.«




  Damit war die Sache klar.




  Die Tankstelle mit dem Minimart lag in der Flanders Road, einer breiten Ausfallstraße, die einige teure Wohngegenden miteinander verband. Vier Zapfsäulen umgaben einen bunkerartigen Laden, in dem es Toilettenartikel, Getränke aller Art und viele Kleinigkeiten für den täglichen Gebrauch gab. Dennis hielt an der Rückseite des Gebäudes, damit man sie von drinnen nicht sehen konnte. Beim Runterschalten machte der Pick-up Zicken – das Getriebe war ziemlich hinüber.




  »Sieh dir das an – nichts los. Prima.«




  »Mensch, Dennis, bau keinen Mist. Die schnappen uns.«




  »Mach dir nicht in die Hose – ich geh nur mal gucken.«




  Bis auf einen schwarzen Kombi, der gerade tankte, und zwei Fahrräder vor der Ladentür war das Grundstück leer. Dennis’ Herz schlug laut, und seine Unterarme waren feucht – trotz der furchtbaren Hitze, die ihm die Spucke im Mund verdunsten ließ. Er war nervös, auch wenn er das nicht zugegeben hätte. Gerade aus der Ant Farm entlassen, wollte er nicht schon wieder einsitzen. Aber wie sollten sie denn geschnappt werden? Was konnte hier schon schief gehen? Ein dumpfer Drang riss ihn mit, und Widerstand war zwecklos.




  Kalte Luft schlug Dennis entgegen, als er den Laden betrat. Zwei Kinder standen vor dem Zeitschriftenregal am Eingang. Ein fetter Chinese saß weit nach vorn gebeugt hinterm Kassentresen. Nur sein Kopf ragte über die Tischplatte. Wie ein Frosch, der in einer Schlammpfütze auf Tauchstation gegangen ist.




  Die Verkaufsfläche bestand aus zwei Regalzeilen und einer Kühltruhe voll Bier, Joghurt und Cola. Plötzlich befielen Dennis Zweifel. Vielleicht sollte er Mars und Kevin erzählen, hinterm Tresen säße eine ganze Horde Chinesen? So käme er darum herum, den Laden zu überfallen. Aber er verwarf diesen Gedanken und schlenderte an der Kühltruhe entlang und durch die zweite Regalzeile zum Eingang zurück, um sich zu vergewissern, dass niemand sonst im Geschäft war. Sein Herz klopfte stark, denn er wusste, er würde es tun – er würde diesen Saftladen überfallen. Als er wieder zum Pick-up ging, fuhr der Kombi weg. Dennis hielt auf die Beifahrertür zu. Auf Mars.




  »Da drin sind nur zwei Kinder und ein fetter Chinese. Der sitzt hinterm Tresen.«




  »Koreaner«, sagte Kevin.




  »Häh?«




  »Auf dem Ladenschild steht ›Kim‹. Das ist ein koreanischer Name.«




  Typisch Kevin. Immer eine Klugscheißerei parat. Dennis hätte ihm am liebsten eine verpasst. Stattdessen zog er kurz sein Hemd hoch und ließ den Griff seiner Pistole sehen.




  »Das ist doch wohl egal, Kevin. Der Chinese macht sich in die Hose, wenn er die sieht. Ich muss sie gar nicht erst ziehen. Dreißig Sekunden, und wir sind weg. Der muss sich erst trockenlegen, bevor er die Bullen ruft.«




  Kevin wand sich – mal wieder ein Feigheitsanfall. Seine Augen tanzten nervös herum wie Bohnen in heißem Fett.




  »Bitte, Dennis! Was gibt’s hier schon zu holen? Höchstens ein paar hundert Dollar. Gehen wir doch ins Kino!«




  Dennis dachte, dass er womöglich weitergefahren wäre, wenn Kevin nicht so gejammert hätte. Aber nein – der musste ja wieder den Hasenfuß raushängen lassen und ihn damit unter Zugzwang setzen.




  Mars beobachtete die beiden. Dennis spürte, wie er rot wurde, und fragte sich, was Mars von ihm hielt. Der war wirklich ein Brocken – massig und ruhig, wachsam und wie ein Fels in der Brandung. Schon auf der Baustelle war Dennis aufgefallen, dass Mars die Leute eingehend betrachtete und taxierte. Immer wieder beobachtete Mars Unterhaltungen. Zum Beispiel als zwei Mexikaner einen dritten breitschlugen, mit ihnen zusammenzulegen, um ein paar Maispasteten zu kaufen. Mars war stets der unbeteiligte und überlegene Beobachter, als liege das Leben der anderen seit ihrer Geburt offen vor ihm. Als sehe er sie mit fünf ins Bett nässen und sich heute heimlich einen runterholen. Und dann lächelte er leer und unbeteiligt, als wüsste er alles, was sie jetzt und in Zukunft tun würden, selbst wenn es nur um Maispasteten ging. Dieser Gesichtsausdruck war manchmal unheimlich, aber Mars war eigentlich immer mit Dennis’ Vorschlägen einverstanden, weil er seine Ideen gut fand. Als die beiden sich vor vier Tagen kennen gelernt hatten, hatte Dennis gleich gespürt, dass sich sein Schicksal endlich entscheiden würde. Denn dieser Mars war mit einer gefährlichen elektrischen Energie geladen, und er tat alles, was Dennis ihm sagte.




  »Wir machen das, Mars. Wir überfallen den Saftladen.«




  Mars stieg aus. Cool wie er war, beeindruckte ihn Dennis’ Entscheidung kein bisschen.




  »Na dann los.«




  Kevin rührte sich nicht. Die beiden Kinder fuhren mit ihren Fahrrädern davon.




  »Hier ist doch niemand, Kevin! Du musst nur an der Tür Schmiere stehen. Der fette Kerl wird die Kohle sofort ausspucken. Die sind versichert – die reichen einfach die Kasse rüber. Die werden gefeuert, wenn sie rumzicken.«




  Dennis packte seinen Bruder am T-Shirt. Auf dem stand The Lemonheads. Na super – das sagt alles, dachte er. Kevin war einfach ein Knallkopf. Und Mars schon auf halbem Weg zur Ladentür.




  »Raus jetzt, du Feigling. Wie sieht das sonst aus!«




  Kevin gab nach und schob sich wie ein Kleinkind aus dem Wagen.




  Junior Kim, Jr.




  Junior Kim, Jr., erkannte Ganoven sofort.




  Er war als Kind eingebürgerter koreanischer Einwanderer in den Staaten geboren worden und hatte sechzehn Jahre hinterm Tresen eines Tankstellen-Shops in Newton gestanden, einem der gefährlichsten Stadtteile von Los Angeles. Dort war er verprügelt, überfallen, niedergestochen, angeschossen, mit Baseballschlägern zusammengeknüppelt und dreiundvierzigmal ausgeraubt worden. Dann hatte es ihm gereicht. Nach sechzehn Jahren hatte er mit seiner Frau, den sechs Kindern und allen Großeltern dem Schmelztiegel Los Angeles den Rücken gekehrt und war nach Norden in eine der viel weniger gefährlichen Vorstädte gezogen. Dorthin, wo sich der obere Mittelstand schlafen legte.




  Junior war nicht einfältig. So ein Shop zog nun mal Ganoven an wie das Aas die Fliegen. Sogar hier in Bristo Camino hatte er es mit Ladendieben zu tun (meistens waren es Teenager, doch oft auch Männer im Straßenanzug), mit Scheckbetrügern (in der großen Mehrzahl Frauen), mit Nutten, die mit Blüten bezahlen wollten (ihre Zuhälter hatten sie aus der Stadt hergebracht), und mit Betrunkenen (meist aggressive weiße Männer, die ihre Gin-Fahnen durch den Laden wehen ließen) – alles harmlos im Vergleich mit Los Angeles, aber Junior hatte doch vorgesorgt. Nach den in der Innenstadt sechzehn Jahre lang sauer erworbenen Erfahrungen hatte er einen kleinen Helfer unterm Tresen liegen. Für die, die aus dem Ruder liefen.




  Als an diesem Freitagnachmittag drei Ganoven reinkamen, lehnte Junior sich weit vor. Seine Brust berührte den Tresen, und seine Hände waren verborgen.




  »Was darf’s sein?«




  Ein hagerer Junge im Lemonheads-T-Shirt blieb bei der Tür stehen. Ein etwas älterer Bursche mit ausgebleichtem schwarzen Hemd und ein Hüne mit kahl rasiertem Schädel kamen auf ihn zu. Der Bursche lüpfte sein Hemd, um den schwarzen Griff einer Pistole sehen zu lassen. »Zwei Schachteln Marlboro für meinen Kumpel und alles Bargeld aus der Kasse, fettes Schlitzauge.«




  Junior Kim durchschaute Ganoven schon von weitem.




  Mit gelassenem Gesicht fischte er unterm Tresen nach seinem Revolver. Er bekam ihn genau in dem Moment zu fassen, in dem der Ganove sich über den Tresen schwang. Als der Mann im schwarzen Hemd gegen ihn krachte, kam Junior taumelnd wieder auf die Beine und hob seine Waffe. Er hatte nicht damit gerechnet, dass der Mann über den Tresen springen würde, und den Revolver nicht mehr entsichern können.




  Der Hüne rief: »Er hat eine Kanone.«




  Alles ging so schnell, dass Junior die Übersicht verlor, wessen Hände wo waren. Der im schwarzen Hemd dachte nicht mehr an seine eigene Waffe, sondern versuchte, Junior den Revolver zu entwinden. Der große Kerl langte über den Tresen und schnappte auch danach. Noch nie war Junior mit gezogener Waffe so ängstlich gewesen wie jetzt. Denn wenn es ihm nicht gelang, seinen Revolver zu entsichern, bevor dieser Kerl die eigene Waffe zog oder ihm seine aus der Hand wand, war er erledigt. Junior Kim kämpfte um sein Leben.




  Dann war die Waffe entsichert, und Junior Kim wusste, dass er gewonnen hatte.




  »Jetzt seid ihr fällig«, sagte er.




  Der Revolver ging mit sattem Knall los, und die Ganoven bekamen Stielaugen, so erschrocken und überrascht waren sie.




  Junior lächelte triumphierend.




  »Das war’s, ihr Mistkerle.«




  Dann spürte er einen reißenden Schmerz in der Brust. Einen gebieterischen, endgültigen Schmerz. Wie bei einem schweren Herzanfall. Während er rückwärts gegen den Kühlschrank stolperte, strömte ihm Blut aus der Brust und breitete sich auf seinem Hemd aus. Dann glitt er zu Boden.




  Das Letzte, was Junior hörte, war der Schrei des Ganoven an der Tür: »Dennis! Beeil dich! Da kommt jemand.«




  Margaret Hammond, Zeugin




  Als Margaret Hammond an der zweiten Zapfsäule aus ihrem Wagen stieg, hörte sie den Knall einer Fehlzündung.




  Sie wohnte in der Siedlung gegenüber. Ihr mit Ziegeln gedecktes Haus glich hundert anderen rundum bis aufs Haar. Sie sah drei junge Weiße, die aus dem Minimart rannten und in einen roten japanischen Pick-up sprangen. Der Wagen bockte ein paar Mal beim Beschleunigen. Klarer Fall – Kupplung am Ende. Er fuhr nach Westen, Richtung Autobahn.




  Margaret steckte den Stutzen in den Tank, ließ die Einfüll-Automatik einrasten und ging in den Minimart, um sich einen Schokoriegel für die Rückfahrt zu kaufen.




  Keine zehn Sekunden später – so ihre eigene Schätzung – stürzte sie aus dem Laden. Der rote Pick-up war verschwunden. Sie nahm ihr Handy, wählte den Notruf und wurde zur Polizei von Bristo Camino durchgestellt.




  Dennis




  Sie schrien durcheinander, und Kevin packte Dennis am Arm, brachte dadurch den Wagen zum Schlingern. Dennis stieß seinen Bruder weg.




  »Du hast ihn umgebracht! Du hast ihn erschossen!«




  »Keine Ahnung, ob er tot ist!«




  »Überall war Blut! Du bist auch ganz voller Blut!«




  »Hör auf, Kevin! Er hatte eine Kanone! Woher hätte ich das wissen sollen? Sie ist einfach losgegangen!«




  Kevin hämmerte aufs Armaturenbrett und zappelte wild zwischen Dennis und Mars herum.




  »Wir sind geliefert, Dennis, garantiert! Wenn der tot ist …«




  »Schnauze!«




  Als Dennis sich mit der Zunge über die Lippen fuhr, schmeckte er Kupfer und Salz. Er blickte in den Rückspiegel und sah lauter rote Tautropfen. Da verlor er die Nerven, weil er Menschenblut geleckt hatte. Er klatschte sich ins Gesicht und wischte die Hand an seiner Jeans ab.




  Mars legte ihm kurz die Hand aufs Knie.




  »Keine Panik, Alter.«




  »Wir müssen verschwinden!«




  »Tun wir doch. Keiner hat uns gesehen, niemand hat uns geschnappt – alles prima.«




  Mars saß ruhig auf dem Beifahrersitz. Kevin und Dennis waren völlig durcheinander, Mars aber so entspannt, als sei er gerade aus einer Trance erwacht. Er hatte den Revolver des Chinesen in der Hand.




  »Mann – schmeiß den weg! Vielleicht werden wir angehalten.«




  Mars schob den Revolver in den Hosenbund und ließ die Hand zwischen den Beinen liegen.




  »Kann sein, dass wir den brauchen.«




  Dennis prügelte den nächsten Gang ins Getriebe und kümmerte sich nicht um das Knirschen der Kupplung. Noch drei Kilometer bis zur Autobahn. Mindestens vier Menschen hatten den Wagen gesehen. Sogar die Dumpfbullen aus Bristo würden zwei und zwei zusammenzählen können, wenn Zeugen ihnen das Auto beschrieben.




  »Denkt nach! Wir müssen uns was einfallen lassen.«




  Kevins Augen waren groß wie Untertassen.




  »Mann, Dennis – wir müssen uns stellen.«




  Dennis hatte das Gefühl, ihm platzten gleich die Augen – so stark war der Druck in seinem Kopf.




  »Niemand stellt sich! Wir können es schaffen. Uns muss nur was einfallen!«




  Mars legte ihm wieder die Hand aufs Knie.




  »Hör zu.«




  Er lächelte ins Leere. Er sah sie nicht mal an.




  »Wir sind doch nur drei Typen in einem roten Pick-up. Und davon gibt’s ne Million.«




  Daran wollte Dennis unbedingt glauben.




  »Meinst du?«




  »Die brauchen Zeugen. Falls sie die beiden Kinder oder die Frau auftreiben, müssen die uns beschreiben. Vielleicht können sie’s. Vielleicht auch nicht. Wenn die Bullen das geregelt haben, müssen sie nach drei Weißen in einem roten Pick-up suchen. Weißt du, wie viele es davon gibt?«




  »Ne Million.«




  »Genau. Und wie lange dauert das alles wohl? Bis heute Abend? Bis morgen? In vier Stunden schaffen wir’s über die Grenze. Also ab nach Mexiko.«




  Das leere Lächeln war sich seiner Sache vollkommen sicher. Mars war so gelassen, dass Dennis unwillkürlich überzeugt war. Der hat in solchen Dingen wohl Erfahrung und kennt alle Winkelzüge, dachte er.




  »Klasse Idee. Das ist die Lösung! Wir tauchen einfach ein paar Tage ab und kommen wieder, wenn die Luft rein ist. Das gibt sich bestimmt rasch.«




  »Genau.«




  Dennis drückte stärker aufs Gaspedal und merkte, dass das Auto nicht zog. Dann knallte es, und das Kupplungsseil war gerissen. 600 Dollar in bar – was hatte er erwartet?




  »Scheißkarre!«




  Der Wagen wurde langsamer und bockte, als Dennis ihn auf den Seitenstreifen lenkte. Er war noch nicht ausgerollt, da stieß Dennis schon die Tür auf, um wegzurennen. Kevin packte ihn am Arm und hielt ihn zurück.




  »Wir können nichts machen, Dennis. Sonst wird alles noch schlimmer.«




  »Schnauze!«




  Dennis schüttelte die Hand seines Bruders ab und glitt aus dem Wagen. Er blickte die Straße entlang, in beide Richtungen, und rechnete fast damit, dass die Autobahnpolizei auftauchte. Doch es war wenig los. Nur ab und an kam ein Wagen vorbei. Meistens saß eine Frau am Steuer, die ihre Kinder zum Fußballtraining fuhr. Bis zur Autobahn führte die Flanders Road durch eine reiche Wohngegend. Einige Siedlungen waren eingezäunt, und ein Sicherheitsdienst bewachte die Zufahrt. Aber die meisten Wohnanlagen waren unbewacht, nur durch Hecken und Mauern geschützt. Dennis sah auf die Hecken und die Mauern dahinter. Er fragte sich, ob ihnen auf diesem Weg die Flucht gelingen könnte.




  Mars schien seine Gedanken zu lesen.




  »Klauen wir doch einfach einen Wagen.«




  Dennis sah wieder zur Hecke. Hinter der Mauer lag eine noble Wohnanlage voller Autos. Sie konnten in ein Haus eindringen, die Fußballmutti fesseln, um Zeit zu gewinnen – und dann ab durch die Mitte.




  So leicht stellte Dennis sich das vor.




  »Also los.«




  »Bitte nicht, Dennis.«




  Der zerrte seinen Bruder aus dem Wagen.




  Sie warfen sich durch die Hecke und kletterten die Mauer hoch.




  Officer Mike Welch,


  Streifenpolizist in Bristo Camino




  Officer Mike Welch – 32 Jahre alt, verheiratet, ein Kind – wollte gerade in einem Stehcafé am westlichen Stadtrand von Bristo Camino eine Pause einlegen, als er über Funk die Nachricht erhielt.




  »Zentrale für Wagen vier.«




  »Hier Wagen vier.«




  »Bewaffneter Raubüberfall auf Kim’s Minimart in der Flanders Road. Schusswaffengebrauch.«




  Welch hielt das für absurd.




  »Bitte wiederholen – Schusswaffengebrauch? Soll das ein Witz sein?«




  »Täter: Drei weiße Männer um die zwanzig in Jeans und T-Shirts. Laut Augenzeugen sind sie in einem roten Nissan Pick-up auf der Flanders Road Richtung Westen unterwegs. Fahr zum Minimart und kümmere dich um Junior.«




  Mike Welch befand sich auf der Flanders Road und kam von Westen. Juniors Tankstelle lag kaum drei Kilometer weiter geradeaus. Er schaltete Signallicht und Sirene ein. Seit drei Jahren fuhr er nun Streife, aber Lichtorgel und Martinshorn hatte er bisher nur benutzt, um Temposünder am Straßenrand zu stoppen.




  »Ich bin auf der Flanders Road. Was ist mit Junior?«




  »Auf jeden Fall angeschossen. Der Rettungswagen ist unterwegs.«




  Welch trat das Gaspedal durch. Er wollte unbedingt vor den Sanitätern beim Minimart sein und war schon an dem roten Pick-up vorbei, der auf der anderen Straßenseite stand, ehe ihm auffiel, dass er der Beschreibung des Fluchtwagens entsprach.




  Welch schaltete die Sirene aus und hielt auf dem Seitenstreifen. Er drehte sich um und musterte die Straße. Im Wagen war niemand zu sehen. Auch nicht in der Nähe. Aber da stand er – ein roter Nissan Pick-up. Welch wartete, bis die Straße frei war, wendete, fuhr zurück, hielt hinter dem Fahrzeug und schaltete sein Schulterfunkgerät ein.




  »Zentrale, hier Wagen vier. Ich bin auf der Flanders Road, gut zwei Kilometer westlich von Kims Minimart. Hier steht ein roter Nissan Pick-up, Kennzeichen Drei-Martha-Nordpol-Zeppelin-Vier-Zwei-Neun. Sieht aus, als wäre er einfach stehen gelassen worden. Kann jemand anders zu Kim fahren?«




  »Geht in Ordnung.«




  »Ich überprüf jetzt das Fahrzeug.«




  »Drei-Martha-Nordpol-Zeppelin-Vier-Zwei-Neun. Verstanden.«




  Welch stieg aus seinem Wagen und legte die rechte Hand auf den Griff seines Revolvers. Er zog ihn nicht, aber er wollte schussbereit sein. Er näherte sich von der Beifahrerseite, spähte unter den Wagen und ging dann nach vorn. Der Motor knackte noch, und die Haube war warm. Verdammt, dachte Welch, das ist er – das ist der Fluchtwagen.




  »Zentrale, hier Wagen vier. Fahrzeug überprüft. Es wurde erst vor kurzem stehen gelassen.«




  »Verstanden.«




  Welch ging zur Fahrertür und sah ins Führerhaus. Zwar war er nicht sicher, dass das der Fluchtwagen war, doch sein Herz pochte heftig vor Aufregung. Bevor Mike Welch bei der Polizei in Bristo angefangen hatte, war er sieben Jahre lang Dachdecker gewesen. Er hatte geglaubt, Polizeiarbeit sei mehr, als Knöllchen zu schreiben und dann und wann einen Ehekrach zu schlichten. Von wegen! Nach drei öden Jahren bei der Polizei würde er jetzt vielleicht endlich einem echten Verbrecher gegenüberstehen. Er sah die Straße rauf und runter und fragte sich, warum die drei den Wagen stehen gelassen hatten und wohin sie verschwunden waren. Plötzlich bekam er Angst. Er musterte die Hecke und bückte sich, um unter den niedrigen Ästen durchzuschauen, sah aber nur eine Mauer. Er zog seinen Revolver und näherte sich der Hecke, um sie sich genauer anzusehen. Einige Äste waren abgeknickt. Er blickte zum Pick-up zurück, kombinierte messerscharf und stellte sich vor, wie sich die drei Verdächtigen durch die Hecke schlugen. Drei Jungs auf der Flucht. Vor Angst die Hosen voll. Und hopp – über die Mauer. Dahinter standen lauter teure Häuser: York Estates. Von seinen Streifenfahrten wusste Welch, dass nur zwei Straßen aus dem Viertel rausführten. Oder sie kletterten wieder über die Mauer. Wahrscheinlich versteckten sie sich bei irgendwem in der Garage. Oder sie rannten wie wild quer durch die Siedlung, um zu entkommen.




  Welch hörte noch ein paar Sekunden zu, wie der Motor des Pick-ups mit knackenden Geräuschen abkühlte, und kam zu der Einschätzung, dass er den dreien dicht auf den Fersen war. Sein Puls beschleunigte sich. Er traf seine Entscheidung, startete mit quietschenden Reifen und raste los, um den Männern den Fluchtweg aus der Siedlung abzuschneiden und sie zu verhaften.




  Dennis




  Mit dem Sprung von der Mauer landete Dennis in einer anderen Welt, die hinter üppigen Farnen, Rhododendren und Orangenbäumen verborgen war. Er brannte darauf weiterzurennen, durch den Garten zu spurten, über die nächste Mauer zu setzen und sich aus dem Staub zu machen, aber das Martinshorn war ganz in der Nähe. Dann wurde es still.




  »Bitte, Dennis – die Polizei wird den Wagen entdecken. Die wissen bald, wer wir sind«, sagte Kevin.




  »Schnauze. Das weiß ich. Ich muss nachdenken.«




  Sie standen im dicht bepflanzten Teil des Gartens und blickten auf die Rückseite einer Luxusvilla. Gleich vor ihnen begann der Swimmingpool und zog sich bis zur Terrasse des zweistöckigen Bonzenhauses hin, das jede Menge Fenster und Türen hatte. Und eine der Türen stand offen. Einfach so. Offen. Wenn jemand zu Hause war, war auch ein Auto in der Garage. Aus dem Ghettoblaster am Beckenrand kam Musik. Also musste jemand zu Hause sein.




  Dennis sah zu Mars rüber, und der nickte, ohne ihn auch nur anzublicken. Als hätte er schon wieder Dennis’ Gedanken gelesen.




  Jennifer Smith




  Zwanzig Meter weiter hantierte Jennifer Smith in der Küche und war extrem genervt. Ihr Vater arbeitete hinter verschlossenen Türen in seinem Büro, das nach vorne raus lag. Er war Steuerberater und erledigte viel zu Hause. Ihre Mutter war in Florida zu Besuch bei Tante Kate. Also hatte sich Jennifer rund um die Uhr um ihren zehnjährigen Bruder Thomas zu kümmern. Wenn ihre Freunde ins Kino gehen wollten, musste Jennifer Thomas mitschleppen. Wenn sie ihrem Vater erzählen würde, sie führe nur rüber nach Palmdale, und sich dann für ein paar Stunden ins Multiplex nach Los Angeles absetzte, würde Thomas sie gleich verpetzen. Jennifer Smith war sechzehn. Einen Giftzwerg wie Thomas den ganzen Tag am Hals zu haben verdarb ihr den Sommer.




  Jennifer hatte sich am Pool gesonnt und war dann ins Haus gegangen, um ein paar Thunfischbrote zu schmieren. Den Giftzwerg hätte sie lieber hungern lassen, aber ihrem Vater machte sie ganz gern was zu essen.




  »Thomas?«




  Er wollte auf keinen Fall Tommy genannt werden. Nicht mal Tom. Sondern unbedingt Thomas.




  »Thomas – sag Daddy, das Essen ist fertig.«




  »Leck mich.«




  Thomas spielte im Wohnzimmer mit seinem Gameboy.




  »Los, sag Daddy Bescheid.«




  »Ruf doch einfach. Der hört dich schon.«




  »Jetzt hol ihn, oder ich spuck dir ins Essen.«




  »Spuck zweimal. Das macht mich an.«




  »Du Ekelpaket.«




  Thomas hörte auf zu spielen und sah sie an. »Ich hol ihn, wenn du Elyse und Tris zum Sonnenbaden einlädst.«




  Das waren Jennifers beste Freundinnen. Sie kamen nicht mehr her, weil Thomas ihnen restlos auf die Nerven ging. Er wartete immer ab, bis die drei sich am Pool hingelegt hatten, kam dann aus dem Haus und bot ihnen an, sie mit Sonnenöl einzureiben. Dass alle drei »Igitt, hau ab« sagten, half gar nichts – er setzte sich einfach in die Nähe und glotzte ihnen den Bikini weg.




  »Die bräunen sich hier nicht, solange du da bist. Die wissen, dass du ein Spanner bist.«




  »Die mögen das.«




  »Du bist wirklich ein Ekelpaket.«




  Als die drei jungen Männer reinkamen, dachte Jennifer zuerst, sie seien Gärtner. Aber alle Gärtner, die sie kannte, waren kleine, dunkle Latinos. Dann vermutete sie, die drei wären vielleicht aus einer Schulklasse über ihr, aber das konnte auch irgendwie nicht sein.




  »Was macht ihr hier?«, fragte sie.




  Der, der als Erster reingekommen war, zeigte auf Thomas.




  »Mars, schnapp dir den Heini.«




  Der Größte der drei lief zu Thomas, während der Erste in die Küche stürmte.




  Jennifer wollte gerade schreien, da hielt der Bursche ihr den Mund schon so fest zu, dass sie dachte, er würde ihr den Kiefer brechen. Auch Thomas versuchte zu schreien, aber der große Kerl drückte ihm das Gesicht fest in den Teppich.




  Der Dritte war jünger als die anderen beiden. Er war an der Terrassentür stehen geblieben und weinte. Dann flüsterte er laut. So ein weit tragendes Bühnenflüstern. Dabei hätte er wohl am liebsten geschrien.




  »Komm, Dennis, wir hauen ab! Das ist Wahnsinn!«




  »Schnauze, Kevin! Jetzt sind wir hier. Basta!«




  Der Mann, der sie festhielt – Dennis, wie sie jetzt wusste –, drückte sie rückwärts über die Küchentheke in die Sandwiches. Er presste seine Hüften so fest gegen ihre, als wollte er ihr die Knochen zermalmen. Sein Atem roch nach Hamburgern und Zigaretten.




  »Hör mit dem Gestrampel auf! Ich tu dir nichts!«




  Sie versuchte, in seine Hand zu beißen. Er drückte ihr den Kopf so weit zurück, dass sie fürchtete, er könnte ihr das Genick brechen.




  »Hör auf, hab ich gesagt. Beruhige dich – dann lass ich dich los.«




  Jennifer setzte sich stärker zur Wehr, bis sie die Waffe sah – der große Typ hielt Thomas eine schwarze Pistole an den Kopf.




  Sie hörte auf zu kämpfen.




  »Ich nehm jetzt meine Hand weg, aber schrei bloß nicht. Kapiert?«




  Jennifer starrte weiter auf die Pistole.




  »Kevin, mach die Tür zu.«




  Sie hörte, wie die Tür zuging.




  Dennis nahm seine Hand weg, behielt sie aber in der Nähe, um Jennifer sofort wieder den Mund zu halten zu können. Er flüsterte.




  »Wer ist noch hier?«




  »Mein Vater.«




  »Und sonst?«




  »Niemand.«




  »Wo ist er?«




  »In seinem Arbeitszimmer.«




  »Habt ihr ein Auto hier?«




  Ihre Stimme versagte. Sie konnte nur nicken.




  »Schrei ja nicht. Sonst bring ich dich um. Kapiert?«




  Sie nickte.




  »Wo ist sein Arbeitszimmer?«




  Sie zeigte Richtung Haustür.




  Dennis packte sie am Schopf und schob sie in den Flur. Er war so dicht hinter ihr, dass er sie mit dem ganzen Körper berührte. Ihr wurde bewusst, dass sie nur Shorts und ein Bikini-Oberteil trug. Sie fühlte sich nackt und ausgeliefert.




  Das Büro ihres Vaters lag am Ende des Flurs neben dem Hauseingang. Sie klopften nicht erst an die Flügeltür. Dennis machte sie wortlos auf, und der große Typ – Mars – schleppte Thomas rein, dem er die Pistole noch immer an den Kopf hielt. Dennis stieß Jennifer auf den Fußboden und lief mit gezogenem Revolver quer durchs Zimmer auf ihren Vater zu.




  »Kein Wort! Keine Bewegung!«




  Ihr Vater arbeitete am Computer, und jede Menge Ausdrucke lagen nachlässig herum. Er war schlank, hatte ausgeprägte Geheimratsecken und blinzelte über seine Brille, als verstünde er nicht ganz, was er da vor Augen hatte. Er glaubt wohl, das sind Freunde von mir, die einen Witz machen, dachte Jennifer, doch dann erkannte sie, dass ihm klar war: Die meinen es ernst.




  »Was machen Sie da?«




  Dennis zielte jetzt mit beiden Händen und schrie lauter.




  »Keine Bewegung! Bleib sitzen! Hände auf den Tisch!«




  Was ihr Vater dann sagte, konnte Jennifer sich nicht erklären.




  Er fragte: »Wer hat Sie geschickt?«




  Dennis nahm die linke Hand von seinem Revolver und stieß Kevin an.




  »Los, mach die Jalousien runter. Steh nicht weiter rum wie ein Idiot.«




  Kevin ging von Fenster zu Fenster und ließ die Jalousien herab. Er heulte dabei schlimmer als Thomas.




  Dennis machte Mars mit dem Revolver ein Zeichen.




  »Gib ihm Deckung. Und pass auf das Mädchen auf.«




  Mars stieß Thomas neben Jennifer auf den Boden und zielte dann auf ihren Vater. Dennis schob seine Waffe in den Hosenbund und griff sich die Schreibtischlampe. Er zog den Stecker mit einem Ruck aus der Dose und riss das Kabel aus der Lampe.




  »Dreh nicht durch, und alles wird gut. Kapiert? Ich schnapp mir dein Auto. Ich fessle dich, damit du nicht die Bullen rufst, und schnapp mir dein Auto. Ich will dir nichts tun, ich brauch nur den Wagen. Her mit den Schlüsseln.«




  Jennifers Vater sah verwirrt drein.




  »Wovon reden Sie eigentlich? Warum sind Sie hier?«




  »Ich will dein Auto, du Spinner! Ich klau dir deinen Wagen – capito? Also – wo sind die Schlüssel?«




  »Sie wollen meinen Wagen? Das Auto?«




  »Red ich hier Russisch oder was? Du haben Auto?«




  Ihr Vater hob beschwichtigend die Hände.




  »In der Garage. Nehmen Sie’s und verschwinden Sie. Die Schlüssel hängen neben der Garagentür an der Wand. Gehen Sie einfach durch die Küche und weiter in die Garage.«




  »Kevin, hol die Schlüssel. Und dann hilf beim Fesseln, damit wir hier wegkommen.«




  Kevin war noch am letzten Fenster beschäftigt und sagte: »Da kommt ein Bulle.«




  Jennifer sah den Streifenwagen durch die Schlitze der Jalousie. Ein Polizist stieg aus. Er sah sich um, als orientiere er sich, und ging dann aufs Haus zu.




  Dennis packte sie wieder am Schopf.




  »Mach ja keinen Mucks. Nicht einen Mucks!«




  »Bitte tun Sie meinen Kindern nichts.«




  »Schnauze! Mars, Augen auf!«




  Jennifer beobachtete, wie der Polizist den Gehweg heraufkam. Er verschwand aus dem Blickfeld, dann klingelte es an der Tür.




  Kevin sprang zu seinem älteren Bruder und packte ihn am Arm.




  »Er weiß, dass wir hier sind, Dennis! Er hat bestimmt gesehen, wie ich die Jalousien runtergelassen habe.«




  »Schnauze!«




  Es klingelte wieder.




  Jennifer spürte, wie Dennis’ Schweiß ihr auf die Schulter tropfte, und wollte schreien. Ihr Vater sah ihr in die Augen und schüttelte langsam den Kopf. Was sollte das heißen? Schrei nicht? Rühr dich nicht? Oder merkte er gar nicht, dass er den Kopf bewegte?




  Der Polizist ging an den Fenstern entlang zur Hausecke.




  »Er weiß, dass wir hier sind, Dennis! Er wird reinkommen.«




  »Der weiß gar nichts. Der glotzt einfach nur rum.«




  Kevin war außer sich, und jetzt bemerkte Jennifer auch in Dennis’ Stimme Angst.




  »Er hat mich am Fenster gesehen. Er weiß, dass hier jemand ist. Los, wir geben auf!«




  »Schnauze!«




  Dennis ging ans Fenster und spähte durch die Jalousie. Dann hastete er plötzlich zurück zu Jennifer und packte sie wieder beim Schopf.




  »Steh auf.«




  Mike Welch




  Officer Mike Welch hatte keine Ahnung, dass alle im Haus nur ein paar Meter entfernt hockten und ihn durch die Jalousien beobachteten. Vom Auto aus hatte er niemanden bemerkt, nicht mal Kevin Rooney, denn das Einparken hatte seine ganze Aufmerksamkeit beansprucht.




  Welch schätzte, die Kerle aus dem roten Nissan waren nach Überquerung der Mauer sehr wahrscheinlich hier im Garten gelandet. Er ging davon aus, dass die drei inzwischen schon ein paar Straßen weiter waren, hoffte aber, jemand aus dem Haus oder ein Nachbar habe sie gesehen und könnte ihm sagen, in welche Richtung sie aus der Sackgasse geflohen waren.




  Als niemand an die Tür kam, ging Welch am Haus entlang zum Gartentor und rief ein paar Mal. Wieder nichts. Er kam zur Haustür zurück und klingelte zum dritten Mal. Als er sich gerade umdrehte, um nebenan zu klingeln, öffnete sich die schwere Tür. Ein hübsches Mädchen tauchte auf. Aber bleich. Und mit roten Augenrändern.




  Welch lächelte breit und betont professionell.




  »Mike Welch mein Name, Miss. Haben Sie hier zufällig drei junge Männer vorbeirennen sehen?«




  »Nein.«




  Sie sprach so leise, dass er sie kaum verstehen konnte. Sie wirkte aufgeregt, und Welch fragte sich, warum.




  »Das muss ungefähr fünf bis zehn Minuten her sein. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie über die Mauer in Ihren Garten gesprungen sind.«




  »Nein.«




  Jetzt sah Welch, wie ihre Augen verschwammen. Dann liefen ihr zwei Tränen ganz langsam und simultan über die Wangen – die Kerle mussten bei ihr im Haus sein! Womöglich standen sie direkt hinter der halb geöffneten Haustür. Mike Welchs Herz begann zu pochen, und die Finger kribbelten ihm.




  »Alles klar, Miss. Wie gesagt – war nur eine Nachfrage. Schönen Tag noch.«




  Er entsicherte unauffällig seine Pistole im Halfter und legte die Hand an die Waffe. Dann blickte er betont zur Tür und fragte nur mit den Lippen, ob jemand dahinter stehe. Ihr blieb keine Zeit zu antworten.




  Einer, den Mike Welch hinter der Tür nicht sehen konnte, schrie:




  »Er zieht seine Kanone!«




  Schüsse krachten, und etwas traf Mike Welch in die Brust und stieß ihn rückwärts. Seine kugelsichere Weste wehrte den ersten Schuss ab, doch die zweite Kugel traf ihn unterhalb der Weste in den Bauch, und die dritte blieb knapp oberhalb der Weste in der Schulter stecken. Welch versuchte, auf den Beinen zu bleiben, doch sie knickten einfach weg. Das Mädchen schrie, und weiter drinnen schrie noch jemand.




  Mike Welch fand sich auf dem Rücken im Vorgarten wieder. Er setzte sich auf, begriff dann, dass er angeschossen worden war, und kippte wieder um. Er hörte weitere Schüsse, konnte aber nicht hochkommen oder sich in Deckung bringen. Er zog seine Waffe und feuerte aufs Haus, ohne sich zu fragen, wen er treffen mochte. Er dachte nur ans Überleben.




  Wieder hörte er Schüsse und Schreie, doch dann konnte er seine Waffe nicht mehr halten. Er schaffte es gerade noch, sein Schulterfunkgerät einzuschalten.




  »Polizist angeschossen. Polizist angeschossen. Verdammt – mich hat’s erwischt.«




  »Bitte wiederholen. Mike? Mike, was ist los?«




  Mike Welch starrte in den Himmel und konnte nicht mehr antworten.




  2
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  Jeff Talley




  Drei Kilometer von York Estates entfernt hatte Jeff Talley in einer Avocado-Plantage geparkt. Er sprach per Handy mit seiner Tochter und hatte den Polizeifunk leise gedreht. Nachmittags kam er oft vom Revier hierher. Bald nachdem er sein Amt als Chief der Polizei von Bristo Camino angetreten hatte, die aus vierzehn Mitarbeitern bestand, hatte er diese Plantage entdeckt. Eine Baumreihe nach der anderen, ein Baum wie der andere, alle gleich weit voneinander entfernt, die Äste reglos in der klaren Wüstenluft – ein Chor stummer Zeugen. Diese Eintönigkeit ließ ihn zur Ruhe kommen.




  Seine inzwischen vierzehnjährige Tochter Amanda zerstörte diese Ruhe.




  »Warum kann Derek nicht mitkommen? Dann hätte ich wenigstens Gesellschaft.«




  Ihre Stimme war sehr kalt. Er hatte Amanda angerufen, weil heute Freitag war und sie am Wochenende zu ihm kam.




  »Ich dachte, wir gehen zusammen ins Kino.«




  »Das machen wir jedes Mal. Außerdem können wir trotzdem ins Kino. Wir nehmen Derek einfach mit.«




  »Vielleicht später mal.«




  »Wann?«




  »Vielleicht nächstes Mal. Ich weiß nicht.«




  Sie seufzte theatralisch, und er fühlte sich prompt in der Defensive.




  »Mandy? Du kannst ruhig mal Freunde mitbringen. Aber ich bin auch gern mit dir allein. Ich möchte, dass wir miteinander reden.«




  »Mom will mit dir reden.«




  »Ich hab dich gern.«




  Sie antwortete nicht.




  »Ich hab dich gern, Amanda.«




  »Du sagst jedes Mal, du möchtest reden. Aber dann gehen wir ins Kino. Kann man da vielleicht reden? Ich geb dir Mom.«




  Jetzt war Jane Talley am Apparat. Sie hatten sich getrennt, nachdem Jeff bei der Polizei von Los Angeles gekündigt und anschließend fünf Monate lang ununterbrochen auf der Couch gesessen und Tag und Nacht ferngesehen hatte, bis beide es nicht mehr ertragen konnten. Dann war er ausgezogen. Das war zwei Jahre her.




  »Hallo, Chief. Sie hat gerade Bombenlaune.«




  »Ich weiß.«




  »Und – wie geht’s?«




  Gute Frage, dachte Jeff.




  »Sie mag mich zurzeit nicht besonders.«




  »Sie hat’s zurzeit ja auch nicht leicht. Sie ist vierzehn.«




  »Ich weiß.«




  »Sie hat noch immer mit unserer Trennung zu kämpfen. Manchmal kommt sie ganz gut damit klar, aber dann wird ihr wieder alles zu viel.«




  »Ich versuch, mit ihr zu reden.«




  Ihre Frustration war unüberhörbar, seine aber auch.




  »Jeffrey, das sagst du jetzt seit zwei Jahren. Und? Nichts. Es ist nun mal so, dass du ausgezogen bist und ein neues Leben begonnen hast, und zwar ohne uns. Jetzt hast du da oben ein neues Leben, und sie baut sich hier unten ein eigenes auf. Das verstehst du doch wohl?«




  Talley schwieg, denn er wusste nichts zu sagen. Seit er nach Bristo Camino gezogen war, hatte er sich jeden Tag vorgenommen, die beiden zu bitten, zu ihm zu ziehen. Aber er hatte es nicht geschafft. Er wusste, dass Jane diese zwei Jahre auf ihn gewartet hatte. Wenn ich sie jetzt fragen würde, würde sie zu mir ziehen, dachte er. Aber er brachte es nicht fertig und starrte nur in die reglosen Bäume.




  Schließlich hatte Jane das Schweigen satt.




  »Ich will nicht mehr so weiterleben. Einfach so getrennt. Du und Mandy – ihr seid nicht die Einzigen, die sich was Neues aufbauen müssen.«




  »Ich weiß. Ich versteh das.«




  »Ich brauch dein Verständnis nicht. Es ist mir egal, ob du mich verstehst.«




  Das klang schneidend und verletzt. Sie schwiegen. Talley dachte an die Hochzeit zurück. Daran, dass ihre Haut im weißen Brautkleid wie Gold geschimmert hatte.




  Wieder brach Jane die Stille. Diesmal klang ihre Stimme resigniert. Sie würde also auch heute nicht mehr von ihm erfahren. Er sage ihr einfach nichts Neues. Talley war verlegen und fühlte sich schuldig.




  »Soll ich sie vor deinem Haus oder beim Revier absetzen?«




  »Lieber beim Haus.«




  »Um sechs?«




  »Um sechs. Vielleicht können wir zusammen essen?«




  »Ich fahr gleich weiter.«




  Als sie eingehängt hatte, legte Talley das Handy beiseite und dachte an den Traum. Es war immer der gleiche: Ein kleines, mit Schindeln gedecktes Haus war von einem kompletten SEK umstellt. Hubschrauber standen in der Luft, Journalisten drängten sich hinter der Absperrung. Talley war Chefunterhändler in diesem Albtraum und stand ohne Deckung und Schutzweste vor dem Haus, während Jane und Amanda von der Absperrung her zuschauten. Talley sprach mit einem unbekannten Mann, der sich verschanzt hatte und mit Selbstmord drohte. Es war ein Gespräch um Leben und Tod. Der Mann schrie immer wieder: »Ich bring mich gleich um!« Jedes Mal hielt Talley ihn mit Worten davon ab, wusste aber auch, dass der Mann nun noch näher am Abgrund stand. Es war nur eine Frage der Zeit. Niemand hatte den Mann gesehen. Es ließen sich weder Nachbarn noch Angehörige auftreiben, um ihn zu identifizieren. Und er gab seinen Namen nicht preis. Für alle war er eine Stimme hinter Mauern. Nur nicht für Talley. Der wusste, dass der Mann im Haus er selber war, und seine Angst wurde immer betäubender. Er war der Verschanzte. An einen Fleck gebannt stand er da und erlebte in einer Zeitschleife immer wieder das Gleiche – dass er mit sich selbst verhandelte, um sein Leben zu retten.




  Brendan Maliks Augen hatten Talley in den ersten Wochen aus jedem Halbdunkel angeschaut. Immer wieder hatte er gesehen, wie das Leben in ihnen langsam erlosch und nur noch nachleuchtete. Wie die Mattscheibe, wenn man den Apparat ausschaltet. Brendan Maliks Lebensfunke war immer schwächer geworden und dann im Dunkel verglüht. Nach einer Weile hatte Talley dabei nichts mehr gefühlt und war der Erinnerung an Brendans sterbende Augen so abgestumpft begegnet, wie er sich ›Glücksrad‹ im Fernsehen ansah – er glotzte eben, was lief.




  Talley hatte bei der Polizei von Los Angeles gekündigt und danach fast ein Jahr auf seinem Sofa gesessen – erst zu Hause, dann – nachdem Jane ihn rausgeworfen hatte – in einer billigen Mietwohnung in Silver Lake. Anfangs hatte Talley sich eingeredet, er habe seine Familie verlassen, weil er es nicht habe ertragen können, dass Jane und Amanda Zeuginnen seiner Selbstzerstörung wurden. Doch nach einiger Zeit stellte er allmählich fest, dass seine Motive viel einfacher und weniger edelmütig waren: Er glaubte, sein früheres Leben brachte ihn langsam um. Und er hatte Angst. Dann suchte die Gemeinde Bristo Camino einen Polizeichef für ihre vierzehn Ordnungshüter und war froh, Talley einstellen zu können. Dass er beim SEK gewesen war, gefiel den Leuten, obwohl die Arbeit in Bristo nur verlangte, Verkehrssündern Strafmandate zu verpassen und in den Schulen Präventionsarbeit in Sachen Drogen zu leisten. Talley sagte sich, die Arbeit in Bristo sei gut für seinen Heilungsprozess. Jane hatte auf seine Gesundung warten wollen, aber es sah aus, als ginge es mit seiner Rekonvaleszenz nicht recht voran. Inzwischen glaubte Talley, damit würde es nie mehr etwas.




  Er ließ den Wagen an, fuhr über die gewalzte Erde des Feldwegs aus der Plantage, bog auf eine Schotterstraße ein und folgte ihr bis zum Highway, der das Santa Clarita Valley der Länge nach durchzog. Kaum auf der Schnellstraße, drehte er den Polizeifunk laut und hörte Sarah Weinman, die Telefonistin seines Reviers, aufgebracht rufen:




  »… Welch hat’s erwischt – in York Estates …«




  Durch das Knistern in der Leitung drangen die Stimmen der angefunkten Kollegen – Larry Anders und Kenn Jorgenson redeten wirr und hektisch durcheinander.




  Talley drückte den Knopf, der ihn als Revierleiter auf einer eigenen Frequenz mit der Telefonzentrale verband.




  »Sarah, hier Wagen eins. Was soll das heißen – Mike hat’s erwischt?«




  »Chief?«




  »Was ist mit Mike?«




  »Er wurde angeschossen. Der Rettungswagen aus Sierra Rock ist unterwegs. Jorgy und Larry kommen von Osten.«




  In den neun Monaten, die Talley jetzt die Polizei in Bristo leitete, hatte es nur drei schwere Straftaten gegeben. Zwei davon waren unbewaffnete Einbrüche gewesen. Im dritten Fall hatte eine Frau versucht, ihren Ehemann mit dem gemeinsamen Auto zu überfahren.




  »Soll das heißen, er wurde absichtlich angeschossen?«




  »Junior Kim ist auch niedergeschossen worden! Von drei weißen Männern in einem roten Nissan Pick-up. Mike hat gemeldet, dass er den Wagen gefunden hat. Dann hat er am Castle Way 18 in York Estates Kode 41 14 durchgegeben. Als er sich wieder gemeldet hat, hat er nur gesagt, er sei angeschossen worden. Ich hab ihn seitdem nicht erreicht.«




  41 14 – Welch hatte vorgehabt, das Grundstück Castle Way 18 zu betreten.




  Talley drückte den Knopf für Signallicht und Martinshorn. York Estates lag sechs Minuten entfernt.




  »Wie ist Kims Zustand?«




  »Noch nicht bekannt.«




  »Wissen wir, wer die Verdächtigen sind?«




  »Noch nicht.«




  »Ich bin in sechs Minuten da. Erzähl mir, was passiert ist.«




  Talley hatte das letzte Jahr in dem Glauben verbracht, sein Leben habe von dem Tag an, als er bei der Polizei von Los Angeles Unterhändler in Krisensituationen geworden war, unumkehrbar einen immer schlechteren Verlauf genommen.




  Nun stand wieder eine Veränderung bevor.




  Jennifer




  Etwas so Lautes wie diese Schüsse hatte Jennifer noch nie gehört. Die Knallerbsen, die Thomas auf der Terrasse losließ, oder das Gebrüll im Basketballstadion, wenn die Lakers den spielentscheidenden Korb warfen, waren nichts dagegen. Auch Schießereien im Kino konnten da nicht mithalten. Als Mars und Dennis zu feuern begannen, dröhnte das Geräusch durch Jennifers Kopf und betäubte sie.




  Sie schrie. Dennis knallte die Haustür zu, zog Jennifer rückwärts ins Arbeitszimmer und stieß sie zu Boden. Sie packte Thomas und hielt ihn fest. Ihr Vater schloss beide in die Arme. Im Sonnenlicht, das in Streifen durch die Jalousien fiel, schwebte Pulverdampf und stach ihr in die Nase.




  Nach der Schießerei sog Dennis wie ein Blasebalg Luft ein und stakste mit bleichem Gesicht zwischen Büro und Haustür hin und her.




  »Wir sind erledigt. Den Bullen hat’s erwischt!«




  Mars ging zur Haustür. Er beeilte sich nicht und wirkte auch nicht ängstlich – er schlenderte.




  »Also – ab ins Auto, bevor noch mehr Bullen auftauchen.«




  Kevin lag zitternd neben dem Schreibtisch. Sein Gesicht war schneeweiß.




  »Du hast ihn umgelegt. Du hast einen Bullen umgelegt, Dennis!«




  Der packte seinen Bruder am T-Shirt.




  »Hast du nicht gehört, was Mars gesagt hat? Er hat nach seiner Kanone gelangt!«




  Durch das Geschrei hindurch hörte Jennifer ein Martinshorn näher kommen. Dann bemerkte auch Dennis die Sirene und rannte ans Fenster.




  »Mist – sie kommen!«




  Jennifers Vater zog seine Tochter noch näher an sich.




  »Nehmen Sie die Autoschlüssel und verschwinden Sie mit meinem Jaguar, solange es noch geht.«




  Dennis beobachtete die Straße in banger Erwartung. Er stierte durch die Jalousien wie durch schwedische Gardinen. Jennifer wollte, dass sie abhauten, verschwanden, sie in Ruhe ließen, aber Dennis stand erstarrt am Fenster, als warte er auf etwas.




  Von der Haustür her sagte Mars mit einer Stimme, die so ruhig war wie ein Moorsee:




  »Nehmen wir also den Jaguar, Dennis. Wir müssen los.« Plötzlich war die Sirene so laut, als wäre sie im Haus – es war zu spät. Draußen quietschten Reifen. Dennis lief zur Haustür, und die Schießerei ging weiter.




  Talley




  York Estates war von einer Mauer umgeben und nach dem englischen York benannt, das berühmt für seine Stadtmauer ist. Das Wohngebiet bestand aus 28 Häusern, deren Grundstücke zwischen 4.000 und 12.000 Quadratmeter groß waren. Durch die Siedlung führte eine kurvenreiche Straße, von der Sackgassen abgingen, die nach Lanzelot, Queen Anne und King John benannt waren. Die Steinmauer rundum war dekorativ, bot aber kaum Schutz. Als Talley von Norden her York Estates erreichte, schaltete er die Sirene aus und ließ nur das Signallicht an. Jorgenson und Anders riefen ins Mikro, sie lägen unter Feuer, und Talley hörte über Funk einen Schuss.




  Als er in den Castle Way einbog, sah er Jorgenson und Anders mit gezogenen Revolvern hinter ihrem Streifenwagen hocken. Im Haus hinter ihnen standen zwei Frauen in der offenen Eingangstür, und ein Junge beobachtete die Lage von der Straßeneinmündung aus. Talley beschleunigte und schaltete den Lautsprecher ein.




  »Bleiben Sie in Deckung! Gehen Sie in Ihre Häuser!«




  Jorgenson und Anders drehten sich um und beobachteten, wie Talley näher kam. Die beiden Frauen wirkten konfus, und der Junge wich nicht von der Stelle. Talley ließ seine Sirene aufheulen und rief ein zweites Mal über den Lautsprecher:




  »Gehen Sie jetzt rein! Sofort!«




  Talley stieg auf die Bremse und hielt hinter Jorgensons Wagen. Aus dem Haus kamen zwei Schüsse – eine Kugel pfiff über Talleys Auto hinweg, die andere prallte an seiner Windschutzscheibe ab. Talley rollte sich aus der Tür, machte sich ganz klein und verschanzte sich hinterm Vorderrad. Mike Welch lag gut zehn Meter entfernt auf dem Rasen vor einem großen Haus im Tudor-Stil.




  Anders rief: »Welch hat’s erwischt. Sie haben ihn niedergeschossen!«




  »Sind die drei Täter alle im Haus?«




  »Keine Ahnung! Wir haben niemanden gesehen!«




  »Sind noch andere Leute drin?«




  »Keine Ahnung!«




  Aus östlicher Richtung hörte man sich nähernde Sirenen. Das konnten nur Dreyer und Mikkelson in Wagen sechs und die Rettungssanitäter sein. Jetzt wurde nicht mehr geschossen, doch man hörte, dass drin geschrien und gebrüllt wurde. Talley legte sich flach auf den Boden und rief unter seinem Wagen hindurch:




  »Mike – hörst du mich?«




  Welch reagierte nicht.




  Anders schrie mit verzweifelter Stimme:




  »Ich glaube, er ist tot!«




  »Schrei nicht so, Larry. Ich bin nicht taub.«




  Talley musste die Situation beurteilen und Entscheidungen treffen, ohne zu wissen, mit wem er es zu tun hatte und worum es eigentlich ging. Welch lag reglos und ungedeckt mitten im Vorgarten. Talley musste handeln.




  »Grenzt das Grundstück an die Flanders Road?«




  »Ja, Sir. Der rote Nissan Pick-up steht direkt an der Mauer, die hinterm Haus verläuft! Das sind die drei, die Kims Laden überfallen haben!«




  Die Sirenen kamen näher. Talley musste davon ausgehen, dass auch Unschuldige im Haus waren. Und dass Mike Welch noch am Leben war. Er nahm sein Funkgerät.




  »Wagen eins an Wagen sechs. Wer spricht?«




  Er hörte Dreyers Stimme.




  »Dreyer hier, Chief. Wir sind in einer Minute da.«




  »Und der Krankenwagen?«




  »Ist direkt hinter uns.«




  »Gut. Ihr fahrt in die Flanders Road und bezieht beim Pick-up Stellung – für den Fall, dass die Männer wieder über die Mauer klettern. Schickt den Krankenwagen her, aber lasst die Sanitäter an der Einfahrt zum Castle Way warten. Ich bring Welch zu ihnen.«




  Talley unterbrach die Verbindung.




  »Larry – habt ihr aufs Haus geschossen?«




  »Nein, Sir.«




  »Lasst es weiter sein.«




  »Was haben Sie vor?«




  »Bleibt in Deckung. Und schießt nicht aufs Haus.«




  Talley kroch wieder auf den Fahrersitz, behielt den Kopf unten und ließ die Wagentür offen. Er setzte zurück, jagte dann in die Einfahrt und auf den Rasen, hielt zwischen Welch und dem Haus und nutzte das Auto als Deckung. Wieder ein Schuss, diesmal durchs Beifahrerfenster. Talley rollte sich aus dem Wagen und landete fast auf Welch, öffnete die Tür hinterm Fahrersitz und zog ihn zum Auto. Es war, als schleifte er eine 90 Kilo schwere Leiche, aber Welch lebte noch und stöhnte. Talley richtete Welchs Oberkörper auf und stemmte den Verletzten mit größter Kraftanstrengung vom Rasen auf den Rücksitz, legte ihn dort flach hin und winkelte seine Beine an, damit er die Tür zuschlagen konnte. Dann sah er Welchs Revolver auf dem Rasen, holte ihn, kroch wieder hinters Steuer, drückte das Gaspedal durch, schlingerte mit nach links und rechts ausbrechendem Heck über den schlüpfrigen Rasen und erreichte die Straße. Er jagte die Sackgasse zurück bis zur Einmündung, wo der Rettungswagen wartete. Zwei Sanitäter zogen Welch von der Rückbank und drückten ihm eine Kompresse auf die Schulter. Talley fragte nicht, ob er durchkommen werde. Er wusste aus Erfahrung, dass sie das noch nicht sagen konnten.




  Talley blickte in die Sackgasse und spürte, dass er zitterte. Der erste Panikschub klang ab, und er hatte jetzt Zeit zum Überlegen. Zeit für die Feststellung, dass hier genau das passierte, was ihn schon in Los Angeles so teuer zu stehen gekommen war. Alles lief auf eine Geiselnahme raus. Sein Mund war ganz trocken, und die Magensäure stieg ihm in den Hals, sodass er sich beinahe übergeben musste. Er funkte Sarah in der Zentrale an. Zurzeit schoben acht Polizisten in vier Streifenwagen Dienst. Fünf weitere Kollegen hatten frei. Mehr Leute besaß er nicht, und jetzt brauchte er sie alle.




  »Chief, ich hab Dreyer und Mikkelson vom Minimart abgezogen. Da ist jetzt niemand mehr. Der Tatort ist völlig unbewacht.«




  »Telefonier mit der Autobahnpolizei und den Sheriffs. Erzähl ihnen, was passiert ist, und fordere ein komplettes SEK an. Sag ihnen, es hat zwei Leute erwischt. Und dass wir hier möglicherweise eine Geiselnahme haben.«




  Talley traten Tränen in die Augen, als er merkte, dass er das Wort benutzt hatte: Geisel.




  Ihm fiel Welchs Revolver ein. Er roch an der Mündung und überprüfte das Magazin. Welch hatte zurückgeschossen. Also eventuell jemanden im Haus verletzt. Vielleicht sogar einen der Bewohner.




  Talley kniff die Augen fest zu und griff noch mal zum Mikro.




  »Sag ihnen, sie sollen sich beeilen.«




  Jennifer




  »Daddy«, flüsterte Jennifer.




  Der hielt ihren Kopf und flüsterte ebenfalls: »Psst.«




  Sie schmiegten sich enger aneinander. Daddy versucht vielleicht, uns durch den Fußboden in den Keller zu schaffen, dachte Jennifer. Er muss uns doch einfach nur ganz klein machen, so klein, dass wir verschwinden können. Sie beobachtete, wie Mars durch die Jalousien spähte. Sein großer, gekrümmter Rücken ließ sie an eine riesige, aufgeblasene Kröte denken. Als er sich umwandte und ihnen einen kurzen Blick zuwarf, sah er aus, als hätte er Drogen genommen.




  Kevin warf ihm eine Fernsehzeitung zu.




  »Was ist eigentlich mit dir los? Warum hast du mit der Schießerei angefangen?«




  »Um uns die Bullen vom Hals zu halten.«




  »Wir hätten wieder über die Terrasse verschwinden können!«




  Dennis zog Kevin mit einem Ruck Richtung Haustür.




  »Kapier’s endlich, Kev – die haben den Pick-up gefunden und sind uns direkt auf den Fersen.«




  »Was wir hier machen, ist Wahnsinn, Dennis! Wir sollten aufgeben.«




  Jennifer wollte, dass sie abhauten. Sollten sie doch entkommen, wenn’s sein musste. Hauptsache, sie waren weg.




  Die Worte sprudelten einfach aus ihr raus.




  »Wir wollen euch los sein!«




  Ihr Vater drückte sie an sich.




  »Sei still«, sagte er leise.




  Jennifer konnte nicht aufhören.




  »Ihr habt kein Recht, hier zu sein. Niemand hat euch eingeladen.«




  Ihr Vater zog sie fester an sich.




  Dennis stieß mit dem Finger nach ihr.




  »Schnauze, du blöde Kuh!«




  Er drehte sich um und schubste seinen Bruder so fest an die Wand, dass Jennifer zusammenfuhr.




  »Hör auf, Kevin! Geh durchs Haus und verriegle alle Fenster. Und die Türen. Und beobachte dann den Garten hinterm Haus. Die werden über die Mauer kommen. Genau wie wir.«




  Kevin wirkte verwirrt.




  »Warum geben wir nicht einfach auf, Dennis? Wir sitzen in der Falle.«




  »In ein paar Stunden wird’s dunkel. Dann verändert sich die Lage. Jetzt mach endlich, Kev. Wir kommen hier schon raus. Bestimmt.«




  Jennifer spürte ihren Vater seufzen. Dann erhob er sich langsam auf die Knie.




  »Keiner von euch kommt hier raus.«




  »Schnauze«, sagte Dennis. »Los, Kevin – beobachte den Garten.«




  Kevin verschwand durch die Diele nach hinten.




  Ihr Vater stand auf, und Dennis und Mars zielten sofort auf ihn.




  Jennifer zog ihren Vater am Hosenbein.




  »Daddy! Lass das!«




  Der nahm die Hände hoch.




  »Keine Bange, Süße. Ich werd nichts unternehmen. Ich will nur an meinen Schreibtisch.«




  Dennis streckte den Arm durch, in dessen Hand er die Waffe hielt.




  »Bist du verrückt? Bleib, wo du bist!«




  »Immer mit der Ruhe, Junge.«




  »Daddy, lass das!«




  Jennifer hatte das Gefühl, sie träumte nur, dass ihr Vater sich bewegte. Sie wollte ihn aufhalten, konnte es aber nicht. Sie wollte etwas sagen, brachte aber nichts über die Lippen. Er ging steif, als wäre er darauf vorbereitet, einen Schlag einzustecken. Dieser Mann im Traum schien nicht ihr Vater zu sein, sondern jemand, den sie nie zuvor gesehen hatte.




  Er ging hinter seinen Schreibtisch und legte, während er redete, vorsichtig zwei Disketten in ein schwarzes Lederetui. Dennis folgte ihm durchs Zimmer, schrie ihn an, er solle stehen bleiben, schrie ihm zu, keinen Schritt weiterzugehen, und zielte auf seinen Kopf. Dennis sah so verängstigt aus, wie Jennifer sich fühlte.




  »Ich warne dich, Mann!«




  »Ich mach jetzt meinen Schreibtisch auf.«




  »Dann knall ich dich ab!«




  »Daddy, bitte nicht!«




  Jennifers Vater hielt einen Finger hoch, als wollte er zeigen, dass ein so winziger Finger ihnen doch nichts zuleide tun könne, machte damit die Schublade auf und wies mit dem Kopf hinein, was wohl heißen sollte, dass keine Gefahr bestehe. Dann nahm er eine dicke Broschüre heraus.




  »Das ist das Verzeichnis aller Strafverteidiger von Kalifornien. Wenn ihr auf der Stelle aufgebt, helf ich euch, den Besten zu bekommen.«




  Dennis pfefferte die Broschüre in die Ecke.




  »Blödsinn! Wir haben gerade einen Bullen erschossen! Wir haben einen Chinesen umgelegt. Wir kriegen die Todesstrafe.«




  »Die kriegt ihr garantiert nicht. Jedenfalls nicht, wenn ihr euch von mir helfen lasst. Aber wenn ihr im Haus bleibt, kann ich euch eins versprechen – ihr werdet sterben.«




  »Schnauze!«




  Dennis holte mit dem Revolver aus und schlug dem Mann gegen die Schläfe. Das klang satt und dumpf. Er kippte wie ein Sack seitwärts zu Boden.




  »Nein!«




  Ohne zu überlegen, stürzte Jennifer auf Dennis los und schubste ihn weg.




  »Lass ihn in Ruhe!«




  Sie fiel neben ihrem Vater auf die Knie. Der Lauf hatte ihm am Haaransatz schräg oberhalb des rechten Auges eine üble Wunde zugefügt, aus der das Blut stoßweise austrat. Die Verletzung begann sofort anzuschwellen.




  »Daddy? Daddy – wach auf!«




  Er reagierte nicht.




  »Daddy, bitte!«




  Die Augen ihres Vaters zuckten wirr hinter geschlossenen Lidern, und er zitterte.




  »Daddy!«




  Sie begann zu weinen und hatte das Gefühl, den Boden unter den Füßen zu verlieren.




  Der Albtraum hatte begonnen.




  3




  Freitag, 15:51




  Talley




  Talley wollte bei Welch bleiben, hatte dafür aber nicht die Zeit. Er musste die Lage stabilisieren und herausfinden, was im Haus vor sich ging. Er forderte einen zweiten Rettungswagen an, der bereitstehen sollte, falls es weitere Verletzte gab, stieg wieder in sein Auto, fuhr in die Sackgasse zurück und parkte seinen Wagen so dicht hinter dem Fahrzeug von Anders, dass die Stoßstangen gegeneinander krachten. Dann schlüpfte er aus dem Auto, kauerte sich wieder hinter sein Vorderrad und rief zu Anders und Jorgenson hinüber: »Larry, Jorgy, hört mal.«




  Die beiden jungen Männer würden als Bautischler oder Vertreter arbeiten, wenn sie nicht Polizisten in einer Gemeinde am Stadtrand von Los Angeles wären. Sie hatten nie etwas erlebt, das mit dem, was sich jetzt im Castle Way entwickelte, auch nur annähernd vergleichbar gewesen wäre. Genauso wenig wie die anderen Mitarbeiter von Talley. Sie hatten nie ihre Waffe gezogen und nie einen Schwerverbrecher verhaftet.




  »Wir müssen die Häuser rundum räumen und die Nachbarschaft abriegeln. Ich will, dass alle Zufahrtsstraßen gesperrt werden.«




  Anders nickte stürmisch, aufgeregt und verängstigt.




  »Nur die Zufahrt zur Sackgasse?«




  »Alle Straßen nach York Estates. Fahr mit Welchs Wagen zur Einmündung zurück und geh dann von Haus zu Haus. Und zwar hintenrum. Notfalls musst du über Mauern klettern. Hol alle Bewohner durch die Gärten raus. Von diesem Haus aus darf man weder dich noch die Nachbarn sehen – bleibt also unbedingt in Deckung.«




  »Und wenn die Leute nicht mitkommen wollen?«




  »Die werden tun, was du sagst. Aber lass niemanden durch die Vordertür gehen. Fang mit dem Haus hinter uns an. Vielleicht ist dort jemand verletzt.«




  »Alles klar, Chief.«




  »Erkundige dich, wer in dem Haus vor uns wohnt. Das müssen wir wissen.«




  »Mach ich.«




  »Und noch was. Vielleicht sind nicht alle Täter in dem Haus, sondern laufen hier noch irgendwo rum. Sorg dafür, dass die Kollegen die Straßen in der Nachbarschaft abklappern und allen Leuten einschärfen, sie sollen aufpassen.«




  Anders huschte geduckt zu Welchs Streifenwagen – dem vorderen der drei Autos –, zog einen engen Wendekreis, gab kräftig Gas und fuhr zur Straßenecke zurück.




  In jeder Krisensituation waren die ersten Minuten die schlimmsten. Am Anfang wusste man fast nie, worum es ging, und das Unbekannte konnte tödlich sein. Talley musste herausfinden, mit wem er es zu tun hatte und wer da drin in Gefahr schwebte. Gut möglich, dass alle drei Täter im Haus waren – aber wie sollte er das wissen? Vielleicht hatten sie sich aufgeteilt. Oder schon alle Leute drin getötet. Oder die Bewohner ermordet, auf die Straße gefeuert und sich dann umgebracht. Möglich, dass Jeff Talley auf ein Totenhaus blickte.




  Er nahm Funkverbindung zu den anderen Streifenwagen auf.




  »Hier Talley. Macht die Frequenz frei und hört zu! Jorgenson und ich sind momentan vor dem Haus Castle Way 18 in York Estates. Anders evakuiert gerade die Bewohner der umliegenden Häuser. Dreyer und Mikkelson sind auf der Rückseite des Grundstücks, also in der Flanders Road, und zwar in der Nähe des roten Nissan Pick-up. Wir gehen davon aus, dass mindestens einer von denen, die Junior Kim und Mike Welch niedergeschossen haben, hier im Haus ist. Sie sind bewaffnet. Wir brauchen ihre Personalien. Hat Welch das Autokennzeichen des Pick-ups überprüfen lassen?«




  Mikkelson meldete sich: »Chief, hier Wagen zwei.«




  »Ja, Wagen zwei?«




  »Der Pick-up ist auf Dennis James Rooney zugelassen, einen Weißen, 22 Jahre alt. Er hat eine Adresse in Agua Dulce angegeben.«




  Talley zog seinen Notizblock aus der Tasche und schrieb sich den Namen auf. Utopisch, einen Streifenwagen zu Rooneys Adresse zu schicken – dafür hatte er nicht genug Leute.




  Jetzt meldete sich eine andere Stimme.




  »Chief, hier Anders.«




  »Ja, Larry?«




  »Ich bin bei einer Nachbarin. Sie sagt, die Leute im Haus heißen Smith, Walter und Pamela Smith. Sie haben zwei Kinder, ein Mädchen und einen Jungen. Moment … – ja, Jennifer und Thomas. Sie sagt, das Mädchen ist etwa fünfzehn und Thomas ein paar Jahre jünger.«




  »Weiß sie, ob die Leute zu Hause sind?«




  Talley hörte ihn mit der Nachbarin sprechen – Anders war so aufgeregt, dass er die Sendetaste gedrückt hielt. Talley sagte ihm, er solle nicht hektisch werden.




  »Frau Smith ist in Florida und besucht ihre Schwester. Die Nachbarin glaubt, der Rest der Familie sei daheim. Sie sagt, der Mann arbeitet zu Hause.«




  Talley fluchte in sich hinein. Möglicherweise saßen da drin drei Geiselnehmer und drei Geiseln. Er musste rausfinden, was im Haus vorging, und dafür sorgen, dass die Belagerten nicht wieder anfingen zu schießen. Die Lage stabilisieren, nannte man das. Mehr musste er nicht tun. Das sagte er sich immer wieder wie ein Mantra: Mehr musst du nicht tun.




  Er atmete tief durch, um sich zu sammeln. Dann atmete er noch mal tief durch und schaltete das Megafon auf dem Dach seines Streifenwagens ein. Gleich würde er mit den Tätern Kontakt aufnehmen. Und damit würde das Verhandeln beginnen. Talley hatte sich geschworen, das nie mehr zu machen. Er hatte sein Leben komplett umgekrempelt, um diese Situation zu vermeiden. Und jetzt steckte er wieder drin.




  »Ich heiße Jeff Talley. Ist im Haus jemand verletzt?«




  Seine Stimme hallte durch die Nachbarschaft. Er hörte, dass ein Streifenwagen an der Einmündung in die Sackgasse anhielt, doch er drehte sich nicht um, sondern blickte unverwandt auf die Hausfassade.




  »Keine Panik! Wir haben alle keine Eile. Wenn Sie da drin Verletzte haben, sollten wir dafür sorgen, dass sie Hilfe bekommen. Wir können das gemeinsam regeln.«




  Keine Reaktion. Talley war klar, dass die Täter unter unglaublichem Stress standen. Erst waren sie an zwei Schießereien beteiligt gewesen, und jetzt saßen sie in der Falle. Sie hatten bestimmt Angst, und die Hausbewohner schwebten in großer Gefahr. Talleys Aufgabe war es, das Stressniveau zu senken. Wenn man Tätern Zeit gab, sich zu beruhigen und über ihre Situation nachzudenken, begriffen sie manchmal, dass sie nur einen Ausweg hatten – aufzugeben. Dann musste man ihnen dafür nur noch eine Rechtfertigung verschaffen. So funktionierte das. Talley hatte es an der FBI-Schule für den Umgang mit Krisensituationen gelernt, und es hatte immer geklappt – bis George Malik seinem Sohn in den Hals geschossen hatte.




  Talley drückte wieder auf die Megafontaste. Er bemühte sich, seine Stimme beherrscht und verbindlich klingen zu lassen.




  »Wir werden früher oder später sowieso miteinander reden. Fangen wir doch einfach jetzt damit an! Sind im Haus alle wohlauf? Oder braucht jemand einen Arzt?«




  Schließlich antwortete einer von drinnen.




  »Fick dich ins Knie.«




  Jennifer




  Die Augen ihres Vaters zuckten nach links und rechts, nach oben und unten, als würde er lebhaft träumen. Einmal wimmerte er leise, doch seine Lider blieben geschlossen. Thomas beugte sich flüsternd neben Jennifer.




  »Was ist mit ihm los?«




  »Er wacht nicht auf. Er müsste doch längst aufgewacht sein, oder?«




  So was war wirklich nicht vorgesehen. Jedenfalls nicht in ihrem Haus. Nicht in Bristo Camino. Nicht an diesem wunderschönen Sommertag.




  »Daddy, bitte!«




  Mars kniete sich neben sie, um nach der Halsschlagader ihres Vaters zu fühlen. Ein großer, ekliger Kerl. Und stinken tat er. Nach Schweiß und Zwiebeln.




  »Sieht nach einer Hirnverletzung aus.«




  Jennifer spürte, wie Angst und Brechreiz in ihr hochstiegen, doch dann merkte sie, dass er sie aufzog.




  »Wichser.«




  Mars blinzelte unruhig, als hätte sie ihn überrascht und in Verlegenheit gebracht.




  »So was tu ich nicht. Das ist unanständig.«




  Er ging weg.




  Die Wunde ihres Vaters pochte regelmäßig, blutete aber kaum noch. Das geronnene Blut und das offene Fleisch schwollen zu einem bedrohlichen, dunkelroten Vulkan. Jennifer stand auf und ging zu Dennis.




  »Ich will Eis holen.«




  »Halt’s Maul und setz dich.«




  »Ich hol jetzt Eis! Er ist verletzt!«




  Dennis funkelte sie zornig an. Sein Gesicht war knallrot. Er blickte kurz zu Mars rüber, dann auf ihren Vater. Schließlich drehte er sich wieder zur Jalousie.




  »Mars, bring sie in die Küche. Und sorg dafür, dass Kevin da hinten keinen Mist baut.«




  Jennifer wartete nicht auf Mars, sondern ging allein in die Küche. Sie sah, dass Kevin sich im Wohnzimmer hinterm Sofa versteckt hatte, um die Terrassentür zu beobachten. Wäre der Garten doch voller Polizisten mit bissigen Hunden! Aber er war menschenleer. Das Wasser im Schwimmbecken war klar und reglos, und selbst die Luftmatratze, auf der sie vor kaum einer Stunde noch im Pool gelegen hatte, trieb keinen Zentimeter von der Stelle. War überhaupt Wasser im Becken? Oder ruhte die Matratze bewegungslos auf einem Luftkissen? Ihr Radio stand am Beckenrand, aber sie konnte es nicht hören. Wie schnell das alles gegangen war!




  Jennifer öffnete den Schrank unter der Spüle. Mars trat ihn wieder zu.




  »Was machst du da?«




  Er ragte vor ihr auf, und sie hatte seinen Schritt direkt vor der Nase. Jennifer erhob sich langsam und stellte sich ganz gerade hin. Trotzdem war er gut dreißig Zentimeter größer und so nah, dass ihr der Nacken wehtat, als sie zu ihm hochsah. Schon wieder dieser saure Zwiebelgeruch. Sie musste sich zusammenreißen, um nicht loszurennen.




  »Ich hol mir einen Waschlappen. Danach mach ich den Kühlschrank auf und nehme Eis raus. Irgendwelche Einwände?«




  Mars schob sich näher an sie ran. Sein Oberkörper streifte ihre Brustwarzen. Sie zwang sich dazu, nicht wegzusehen und nicht auszuweichen, doch ihre Stimme war heiser.




  »Lass mich in Ruhe.«




  Mars stierte mit leerem Blick auf sie runter, und es schien fast, als sähe er sie gar nicht. Ein ausdrucksloses Lächeln umspielte seine Lippen. Er wiegte sich hin und her und massierte mit dem Oberkörper sanft ihre Brüste.




  Noch immer zwang sie sich, stehen zu bleiben. Sie riss sich aufs Neue zusammen und sagte deutlich:




  »Lass mich in Ruhe!«




  Das leere Lächeln franste aus, und sein Blick wurde klar, als sähe er sie nun wieder.




  Sie öffnete die Tür unter der Spüle erneut, ohne auf seine Reaktion zu warten, griff sich einen Lappen und ging zum Kühlschrank rüber, einem schwarzen Ungetüm, das unten eine Tiefkühllade hatte. Die zog sie auf und schaufelte Eis in den Waschlappen. Das meiste fiel auf den Fußboden.




  »Ich brauch eine Schüssel.«




  »Dann hol dir eine.«




  Als sie die Schale holte, ging Mars ins Wohnzimmer und fragte Kevin, ob er irgendwas gesehen habe. Sie konnte seine Antwort nicht hören.




  Jennifer entschied sich für eine grüne Plastikschüssel und sah dann das Schälmesser auf der Küchentheke liegen. Damit hatte sie vorhin Zwiebel für den Thunfisch geschnitten. Sie sah schnell zu Mars rüber, aber der war noch bei Kevin. Sie hatte fürchterliche Angst, sie würden es merken, wenn sie nach dem Messer langte. Und selbst wenn ich das Messer hätte, dachte sie dann – was könnte ich damit anfangen? Sie waren älter und stärker. Jennifer schaute noch mal kurz hoch. Mars stierte zu ihr rüber. Sie wandte den Blick ab, sah aber aus dem Augenwinkel, dass er bei Kevin blieb. Ihre Shorts hatten keine Taschen, und ihr Bikini-Top war zu knapp geschnitten, um das Messer darin zu verbergen. Selbst wenn sie es nähme – was dann? Angreifen? Tolle Idee! Mars kam wieder zurück. Ohne nachzudenken, stieß sie das Messer hinter Moms Küchenmaschine, die auf der Theke stand.




  »Wofür brauchst du so lange?«




  »Ich bin fertig.«




  »Warte.«




  Mars öffnete den Kühlschrank, nahm ein Bier raus, drehte den Verschluss ab und trank. Dann nahm er noch eine Flasche und deutete damit auf Jennifer.




  »Auch eins?«




  »Ich trinke kein Bier.«




  »Mommy merkt’s ja nicht. Im Moment kannst du machen, was du willst, und Mommy kriegt’s nicht mit.«




  »Ich will wieder zu meinem Vater.«




  Sie folgte ihm zurück ins Arbeitszimmer. Dort gab Mars Dennis, der am Fenster stand, das andere Bier. Jennifer ging zu Thomas, der neben dem Schreibtisch bei ihrem Vater hockte. Sie schaufelte Eis aus der Schüssel in den Waschlappen und presste den provisorischen Eisbeutel auf die Wunde ihres Vaters. Als der stöhnte, zuckte sie zusammen.




  Thomas rutschte näher heran und sprach so leise, dass sie ihn kaum verstehen konnte.




  »Was passiert jetzt?«




  Mars’ Stimme fuhr schneidend durchs Zimmer:




  »Schnauze!«




  Er stierte Jennifer an. Langsam glitt sein Blick über ihren Körper. Sie wurde wieder rot und zwang sich, sich auf ihren Vater zu konzentrieren. Ihr war klar, dass Mars mit ihr spielte. Wie vorhin.




  Das Telefon klingelte.




  Alle sahen auf den Apparat, aber niemand rührte sich. Das Läuten wurde immer lauter und hartnäckiger.




  »Mann!«, sagte Dennis.




  Er schlich sich an den Schreibtisch und nahm den Hörer mit einer raschen Bewegung ab, aber es läutete weiter.




  »Was ist das denn? Warum hört das nicht auf?«




  »Man kann hier unter mehreren Nummern anrufen«, sagte Thomas. »Drück auf den Knopf, der blinkt.«




  Dennis drückte nicht einfach auf den Knopf – er stach geradezu mit dem Finger auf ihn ein. Dann knallte er den Hörer auf die Gabel. Es läutete nicht mehr.




  Dennis ging wieder ans Fenster und schimpfte über reiche Säcke mit mehr als einem Anschluss.




  Wieder begann es zu klingeln.




  »Scheiße!«




  Die megafonverstärkte Stimme von der Straße drang durchs Haus.




  »Gehen Sie ans Telefon, Dennis Rooney. Die Polizei ruft bei Ihnen an.«




  Talley




  Talley hockte hinter dem Vorderrad seines Wagens, hatte das Handy am Ohr und wartete darauf, dass Dennis Rooney an den Apparat ging, als ein Hubschrauber auftauchte und kreisend tiefer kam, um die Situation näher in Augenschein zu nehmen. Schließlich konnte Talley erkennen, dass der Helikopter einem Fernsehsender in Los Angeles gehörte. Die mussten den Polizeifunk abgehört und so von Kim und Welch erfahren haben. Wenn die Hubschrauber da sind, sind die Ü-Wagen und die Reporter nicht weit, dachte Talley. Er legte die Hand auf die Sprechmuschel und drehte sich nach Jorgenson um.




  »Wo bleiben die Sheriffs?«




  »Sind unterwegs, Chief.«




  »Lass das Gebiet für weiteren Flugverkehr sperren. Sag Bescheid, dass hier Hubschrauber mit Reportern auftauchen.«




  Im Haus klingelte das Telefon noch immer. Jetzt geh schon ran, du Arschloch, dachte Talley.




  »Sag Sarah, sie soll die Telefongesellschaft anrufen. Wir brauchen die Nummern aller Anschlüsse dort drin. Lass die Leitungen so schalten, dass jeder Anruf auf mein Handy kommt. Die Kerle sollen nur eine Verbindung zur Außenwelt haben – zu uns.«




  »Alles klar.«




  Talley gab noch Anweisungen, als sich eine männliche Stimme am Telefon meldete.




  »Hallo?«




  Er winkte Jorgenson, still zu sein, und atmete tief durch, um sich zu sammeln, denn seine Stimme sollte keine Angst verraten.




  »Sind Sie Dennis Rooney?«




  »Wer bist du?«




  »Ich heiße Jeff Talley und arbeite bei der Polizei von Bristo Camino. Ich hocke hier draußen hinter dem Auto, das Sie durchs Fenster sehen können. Sind Sie Dennis Rooney?«




  Talley gab sich bewusst nicht als Chef der örtlichen Polizei zu erkennen. Es sollte so scheinen, als habe er zwar gewisse Befugnisse, aber nicht wirklich das Sagen. Der Unterhändler war immer der Mittelsmann. Wenn Rooney Forderungen stellte, wollte Talley ihn durch die Behauptung hinhalten können, er müsse sich mit seinem Vorgesetzten abstimmen. So blieb Talley der nette Kerl. Wenn der Gangster den Eindruck gewann, sein Verhandlungspartner befinde sich in einer untergeordneten Position, konnte Talley eine Bindung zwischen sich und Rooney herstellen.




  »Dieser Bulle hat nach seiner Waffe gegriffen. Genau wie der Chinese. Keiner wollte auf ihn schießen. Das war ein Unfall.«




  »Sind Sie Dennis Rooney? Ich möchte wissen, mit wem ich spreche.«




  »Ja, ich bin Rooney.«




  Talley spürte, wie er ruhiger wurde. Rooney war kein tobender Verrückter und fing nicht an rumzuschreien, er werde alle im Haus umbringen.




  Talley ließ seine Stimme entschlossen, aber entspannt klingen.




  »Gut, Dennis, ich muss wissen, ob jemand da drin einen Arzt benötigt. Immerhin ist ganz schön viel geschossen worden.«




  »Hier ist alles im Lot.«




  »Wir können einen Arzt reinschicken, wenn er gebraucht wird.«




  »Alles im Lot, hab ich gesagt. Bist du schwerhörig?«




  Rooneys Stimme klang angestrengt und aufgeregt. Das hatte Talley erwartet.




  »Jeder hier draußen möchte wissen, wer bei Ihnen im Haus ist, Dennis. Und jeder ist besorgt, wie es denen geht. Sind außer Ihnen noch Leute drin?«




  Rooney antwortete nicht. Talley hörte Atemgeräusche, dann ein Rascheln, als habe Rooney die Sprechmuschel mit der Hand abgedeckt. Vermutlich dachte er gerade nach. Talley war klar, dass es für Rooney schwierig werden dürfte, die Dinge in den kommenden Minuten logisch zu durchdenken – bei seinem Adrenalinspiegel, seiner Verzweiflung und seiner Angst. Schließlich meldete Rooney sich wieder.




  »Ich hab die Familie. Das ist doch keine Entführung? Ich meine – sie waren ja schon vorher hier. Wir haben sie nicht verschleppt.«




  Diese Antwort war ein gutes Zeichen: Rooney machte sich Sorgen um die Zukunft; er verriet damit, dass er nicht sterben wollte und die Konsequenzen seines Verhaltens fürchtete.




  »Sagen Sie mir bitte die Namen der Leute, Dennis.«




  »Die brauchst du nicht zu wissen.«




  Talley ließ das auf sich beruhen. Der Unterhändler der Sheriffs konnte später nachbohren.




  »Gut, also sagen Sie mir die Namen jetzt nicht. Verstanden. Sagen Sie mir wenigstens, wie’s den Leuten geht?«




  »Sie sind wohlauf.«




  »Und Ihre beiden Freunde? Schwebt keiner in Lebensgefahr?«




  »Sie sind wohlauf.«




  Talley hatte Rooney dazu gebracht zuzugeben, dass alle drei im Haus waren. Er deckte den Hörer ab und wandte sich an Jorgenson.




  »Alle drei Täter sind da drin. Larry soll die Hausbesuche abblasen.«




  »Verstanden.«




  Jorgenson funkte die Nachricht weiter, und Talley wandte sich wieder an Rooney. Über ihnen tauchte ein zweiter Hubschrauber auf und verharrte kurz darauf neben dem anderen in der Luft. Noch ein Reporterteam.




  »Gut, Dennis, ich erklär Ihnen jetzt, in welcher Situation Sie sind«, sagte Talley.




  Rooney unterbrach ihn.




  »Du hast mich einiges gefragt – jetzt hab ich eine Frage. Ich hab nicht auf den Chinesen geschossen. Er hat einen Revolver gehabt, es gab ein Handgemenge, und die Waffe ist losgegangen. Er hat sich selber angeschossen.«




  »Ich verstehe, Dennis. Wahrscheinlich gibt’s eine Sicherheitskamera, die uns zeigt, was passiert ist.«




  »Die Kanone ist einfach losgegangen, mein ich. Sie ist losgegangen, und wir sind weggelaufen – so war das.«




  »Gut.«




  »Was ich wissen will – geht’s dem Chinesen einigermaßen?«




  »Mr. Kim hat’s nicht geschafft, Dennis. Er ist gestorben.«




  Rooney antwortete nicht, doch Talley war klar, welche Bilder ihm durch den Kopf schwirrten – Vorstellungen, sich den Fluchtweg freizuschießen. Und möglicherweise sogar Selbstmordfantasien. Talley musste ihm ein Ventil bieten, um Druck abzubauen.




  »Ich lüg Ihnen nichts vor, Dennis – ihr drei sitzt in der Tinte. Aber wenn das mit dem Handgemenge stimmt, kann das ein mildernder Umstand sein. Machen Sie die Sache nicht schlimmer, als sie schon ist. Wir können hier noch einen Ausweg finden.«




  Dass Kim eine Waffe gezogen hatte, ergab keine mildernden Umstände. Nach kalifornischem Recht galt jeder Todesfall im Zuge eines Verbrechens als Mord, doch Talley musste Rooney ein bisschen Hoffnung machen. Das funktionierte.




  »Was ist mit dem Polizisten?«, fragte Rooney. »Der hat auch seine Waffe gezogen.«




  »Er lebt noch. Da haben Sie Glück gehabt, Dennis.«




  »Denk dran – ich hab die Familie! Versucht ja nicht, das Haus zu stürmen!«




  Rooneys Stimme klang nicht mehr ganz so angespannt.




  »Dennis, ich fordere Sie jetzt auf, die Leute freizulassen.«




  »Auf keinen Fall.«




  »Dennis, Sie haben gute Karten, solange sie unverletzt sind. Der Polizist lebt. Und Sie haben gesagt, dass Mr. Kim eine Waffe auf Sie gerichtet hat. Lassen Sie einfach die Leute frei.«




  »Vergiss es. Nur die halten euch davon ab, das Haus zu stürmen. Und wenn ihr stürmt, werdet ihr uns töten, weil wir auf den Bullen geschossen haben.«




  »Ich weiß, dass Sie das gerade so sehen, Dennis, aber ich gebe Ihnen jetzt mein Wort, dass wir das Haus nicht stürmen. Wir kommen nicht mit Gewalt rein, klar?«




  »Das rat ich euch.«




  »Wir machen das nicht. Doch Sie sollen wissen, wie es hier draußen aussieht. Ich sag das nicht, um Ihnen zu drohen, sondern um offen zu sein. Das Haus ist von der Polizei umstellt, und die ganze Nachbarschaft ist abgeriegelt. Sie können nicht fliehen, Dennis – garantiert nicht. Wissen Sie, warum ich hier bin und mit Ihnen rede? Ich will, dass wir diese Sache hinter uns bringen, ohne dass Sie und die anderen im Haus verletzt werden. Das ist mein Ziel. Verstehen Sie das?«




  »Ja.«




  »Lassen Sie die Leute frei, Dennis – das ist das Beste, was Sie für sich tun können. Lassen Sie sie frei und geben Sie dann auf – und machen Sie das alles friedlich und in Ruhe. Wenn Sie jetzt mit uns zusammenarbeiten, wird das später vor Gericht besser aussehen. Leuchtet Ihnen das ein?«




  Rooney gab keine Antwort, und Talley nahm das als positives Zeichen. Rooney stritt nicht herum, sondern dachte nach. Talley beschloss, das Gespräch zu beenden und Rooney Zeit zu geben, seine Möglichkeiten abzuschätzen.




  »Ich weiß nicht, wie’s Ihnen geht, Dennis, aber ich könnte eine Pause brauchen. Denken Sie über das nach, was ich gesagt habe! Ich ruf in zwanzig Minuten wieder an. Wenn Sie vorher mit mir reden wollen, schreien Sie einfach – ich melde mich dann sofort.«




  Talley beendete das Gespräch. Seine Hände zitterten so stark, dass ihm das Telefon runterfiel. Er atmete tief durch, dann noch mal, aber er wurde dadurch nicht ruhiger.




  »Alles klar, Chief?«, fragte Jorgenson.




  Talley machte eine bejahende Geste.




  Die Hubschrauber waren noch immer über ihnen. Sie standen in der Luft – also wurde gefilmt.




  Talley steckte sein Handy in die Tasche, sagte zu Jorgenson, er solle ihn anrufen, wenn sich was Neues ergebe, und fuhr im Rückwärtsgang aus der Sackgasse. Ein Gespräch mit einem verängstigten 22-jährigen Burschen, und schon glaubte er, sich übergeben zu müssen. Larry Anders wartete mit zwei weiteren Polizisten – mit Scott Campbell und Leigh Metzger, die zu Talleys Dienststelle gehörten – an der Einmündung. Campbell war ein pensionierter Sicherheitsbeamter aus Bakersfield, der bei der Polizei von Bristo seine Rente aufbesserte. Metzger, eine allein erziehende Mutter, hatte acht Jahre bei der Polizei von San Bernardino als Ausbilderin gearbeitet. Sie hatte kaum praktische Erfahrung. Der Anblick der beiden flößte Talley keinerlei Zuversicht ein.




  »Mann, Larry – sind die Sheriffs eigentlich zu Fuß unterwegs? Wo bleiben sie denn?«




  »Sarah hat vorhin mit ihnen telefoniert, Chief – Sie sollen zurückrufen.«




  Talley spürte, wie sich sein Magen zusammenzog.




  »Was gibt’s denn?«




  »Keine Ahnung. Und die Journalisten wollen wissen, was los ist. Beim Minimart sind schon Reporter; andere sind hierher unterwegs.«




  Talley fuhr sich übers Gesicht und sah auf die Uhr. Vor knapp einer Stunde war Junior Kim überfallen worden, und seither war Talleys Welt auf die Größe einer Wohnsiedlung zusammengeschnurrt.




  »Lass die Journalisten nach York Estates rein, aber nicht in die Nähe der Sackgasse.«




  »Weiter hinten ist ein unbebautes Grundstück. Soll ich sie dahin schicken?«




  »Prima. Und sorg dafür, dass sie nicht durch die Gegend laufen. Ich komm in ein paar Minuten hin und geb eine Erklärung ab.«




  Talley ging zu seinem Wagen und sagte sich, eigentlich laufe doch alles glatt – er hatte den Kontakt hergestellt und herausgefunden, dass alle drei Täter im Haus waren; und es wurde nicht geschossen. Als er die Fahrertür öffnete, schlug die Hitze ihm wie aus einem Backofen entgegen. Er war so ausgelaugt, dass ihm das egal war, und funkte die Zentrale an.




  »Hast du ein paar gute Nachrichten, Sarah? Die könnte ich brauchen.«




  »Die Autobahnpolizei schickt sechs Streifenwagen aus Santa Clarita und Palmdale. Sie sind schon unterwegs und dürften in zehn Minuten da sein.«




  Streifenwagen.




  »Wo bleiben das SEK und die Unterhändler? Sie müssen dringend in Stellung gehen.«




  Talley war es gleichgültig, dass seine Stimme schrill klang.




  »Tut mir Leid, Chief. Die hängen alle in Pico Rivera fest. Aber sie kommen so schnell wie möglich, haben sie gesagt.«




  »Na klasse! Und was sollen wir bis dahin machen?«




  »Sie haben gemeint, Sie müssten die Sache wohl selber schaukeln, Chief.«




  Talley hielt das Mikro im Schoß. Er hatte keine Kraft, es zu heben.




  »Chief? Sind Sie noch dran?«




  Er zog die Autotür zu, ließ den Wagen an und schaltete die Klimaanlage ein. Anders und Campbell sahen zu ihm rüber, als sie den Motor anspringen hörten, und wirkten irritiert, dass er nicht losfuhr. Talley richtete die Gebläsedüsen so aus, dass ihm kalte Luft ins Gesicht wehte. Er zitterte so stark, dass er die Hände unter die Beine schob. Er hatte Angst; er schämte sich; er grub seine Hände in die Oberschenkel und sagte sich, er sei hier nicht in Los Angeles; er sei nicht länger Unterhändler; die Verantwortung für das Überleben der Leute im Haus liege nicht bei ihm. Er musste nur vor Ort bleiben, bis die Sheriffs den Fall übernahmen. Danach konnte er wieder zu seiner Plantage zurück und in den vollkommenen Frieden eintauchen. In die Reglosigkeit. Es war nur eine Frage von Minuten. Von Sekunden. Und ein paar Sekunden – so sagte er sich – kann jeder aushalten. Das sagte er sich. Aber er glaubte nicht daran.




  4




  Freitag, 16:22




  Dennis




  Dennis knallte wütend den Hörer auf die Gabel und schrie: »Du Arschloch!«




  Was hatte dieser Talley für einen Quatsch erzählt! Dieses Gerede, er wolle eine friedliche Lösung; sein Versprechen, das Haus werde nicht gestürmt. Dabei war die Situation für die Bullen sonnenklar – ein Polizist war niedergeschossen worden, und dafür musste jemand büßen. Diese Schweine würden ihn doch bei erster Gelegenheit abknallen und ihm keine Möglichkeit geben, sich vor Gericht zu verantworten. Dieser Talley wollte ihn wahrscheinlich persönlich umblasen. Dennis war so aufgebracht, dass er Bauchschmerzen bekam.




  »Was wollten die?«, fragte Mars.




  »Was glaubst du wohl, hm? Dass wir aufgeben natürlich.«




  Mars zuckte die Achseln und sah einfältig drein.




  »Ich geb nicht auf.«




  Dennis starrte zornig auf Jennifer und Thomas, die bei ihrem alten Herrn kauerten, und stampfte dann aus dem Arbeitszimmer. Er musste einen Weg finden, aus dem Haus zu kommen. Bloß weg von der Polizei. Er brauchte einen Plan. Im Gehen konnte er besser denken, denn dabei ließ die Angst, in der Falle zu sitzen, etwas nach. Er war in einem Bonzenhaus. Und was hatte er davon? Nur das Gefühl, dass dieser Prachtschuppen ihm die Luft abdrückte. Wenn er sich übergeben musste, dann jedenfalls nicht in Gegenwart von Mars.




  Dennis ging durch die Küche zur Garage. Der Autoschlüssel hing dort, wo der Mann gesagt hatte – an einem Lochbrett neben der Speisekammer. Er stieß die Tür zur Garage auf. Ein großer, schimmernder Jaguar und ein Range Rover standen bereit, beide erst ein paar Jahre alt. Dennis sah nach, wie viel Benzin im Jaguar war – der Tank war voll. Wenn der Pick-up nur fünf Minuten früher kaputtgegangen wäre, wenn sie dieses Haus nur fünf Minuten früher erreicht hätten, wenn sie mit dem schicken Jaguar nur fünf Minuten früher losgefahren wären, würde sie jetzt keine Anklage wegen Mordes erwarten. Dann säßen sie jetzt nicht in der Falle.




  Dennis schlug mit der Faust aufs Lenkrad und schrie: »Scheiße!«




  Er schloss die Augen.




  Mach dich locker, Junge.




  Nicht die Nerven verlieren.




  Es muss einen Ausweg geben.




  »Dennis?«




  Er öffnete die Augen und sah Kevin in der Tür stehen und sich winden, als müsste er dringend mal.




  »Du sollst doch nach den Bullen Ausschau halten.«




  »Ich muss mit dir reden. Wo ist Mars?«




  »Er beobachtet den Vorgarten. Und du gehst wieder auf deinen Posten. Hau ab.«




  Dennis machte die Augen fest zu. Die Polizei beobachtete Vorder- und Rückseite des Hauses, aber das war groß – es musste doch ein Fenster oder eine Tür geben, die die Bullen nicht einsehen konnten. Rund um das Gebäude standen Bäume, Sträucher und Mauern, die zusammen mit den umliegenden Häusern und Gärten eine gute Deckung gaben. Am Abend würde die Dunkelheit zwischen den Häusern Nester bilden, in deren Schutz sie unsichtbar wären. Bei einem Ablenkungsmanöver – wenn er zum Beispiel die Geiseln als Mars, Kevin und sich selbst zurechtmachen und gefesselt in den Jaguar setzen würde und dann mit der Fernbedienung die Garagentür öffnete –, würden alle Polizisten sich auf das Auto konzentrieren, und er könnte auf der anderen Seite aus dem Haus schlüpfen und durch die Dunkelheit verschwinden.




  »Dennis?«




  »Uns droht die Todesstrafe, Kevin. Lass mich nachdenken!«




  »Es geht um Mars. Wir müssen darüber reden, was passiert ist.«




  Kevin machte wieder ein überängstliches Gesicht. Schon sein Augenausdruck, dieses stumme ›Tu mir bitte nicht weh!‹ – Dennis spürte Lust, ihn zu schlagen. Er hasste seinen jüngeren Bruder und hatte es immer getan. Er hasste die erdrückende Last, ihn durchs Leben schleppen zu müssen. Den Gefängnispsychiater hatte er nicht gebraucht, um zu wissen, warum: Kevin verkörperte ihre Vergangenheit – ihre schwache Mutter, die nie was geregelt bekommen hatte; ihren brutalen, drogensüchtigen Vater, der seine Kinder verprügelt hatte; ihre ganze erbärmliche und beschämende Lebenssituation. Kevin war die leibhaftige Drohung ihres künftigen Scheiterns, und dafür hasste ihn Dennis.




  Er stieg aus dem Jaguar und knallte die Wagentür zu.




  »Wir müssen einen Weg hier heraus finden, Kevin. Unbedingt – so einfach ist das. Einen Weg aus diesem verdammten Haus, denn ich geh nicht wieder in den Knast.«




  Dennis drängte sich an seinem Bruder vorbei, weil er seinen Anblick nicht ertrug. Kevin folgte ihm sofort. Sie gingen durch die Küche, dann durch den breiten Flur an einem richtigen Esszimmer vorbei und kamen in ein Herrenzimmer mit dicken Ledersofas und einer prächtigen, kupfernen Theke. Dennis stellte sich vor, hier strahlend schönen Gästen, die geradewegs der Fernsehwerbung und den Pornovideos entstiegen waren, Cocktails zu kredenzen. Wenn er in so einem Haus leben würde, wäre er am Drücker. Ein gemachter Mann. Dann hätte sich seine Bestimmung erfüllt.




  Sie kamen ins Elternschlafzimmer, das nach hinten raus lag. Es war riesig und hatte gläserne Schiebetüren zum Pool. Dieser Raum allein war größer als die Wohnung, die Dennis und Kevin sich teilten. Dennis fragte sich, ob es hier ein Badezimmerfenster oder eine andere Möglichkeit gab, sich davonzustehlen.




  Kevin zupfte ihn am Arm.




  »Dennis, hör doch mal.«




  »Ich such nach einem Fluchtweg!«




  »Mars hat gelogen – der Bulle an der Haustür hat seine Kanone überhaupt nicht gezogen. Du hättest gar nicht schießen müssen.«




  Dennis packte Kevin am T-Shirt.




  »Hör auf! Wir hatten keine Wahl!«




  »Ich stand direkt daneben. Ich hab ihn beobachtet, Dennis. Er hat die Hand auf den Griff seiner Kanone gelegt, aber er hat sie nicht gezogen. Hörst du – er hat nicht gezogen!«




  Dennis ließ Kevins Hemd los und trat einen Schritt zurück. Er wusste nicht, was er sagen sollte.




  »Du hast das einfach nicht mitbekommen«, meinte er dann.




  »Ich stand doch dabei! Mars lügt.«




  »Warum sollte er?«




  »Mit dem stimmt was nicht, Dennis – er wollte auf den Bullen schießen.«




  Dennis spürte, wie sich ihm die Kehle zuschnürte. Jetzt langte es ihm wirklich bald. Typisch, was sein verkorkster Bruder da wieder laberte – er haute einfach noch eine Kelle Dreck auf einen Teller, der ohnehin schon überquoll.




  »Du hast keine Ahnung, wovon du redest. Wir sind von Bullen umstellt, die uns wegen Mord drankriegen wollen. Wir müssen einen Weg hier heraus finden – also hör endlich auf!«




  Vom Schlafzimmer gingen drei Türen ab. Dennis dachte, sie würden in die Garderobe oder ins Bad führen und hätten vielleicht ein Fenster zur Seite raus, aber er fand etwas ganz anderes:




  An Stangen hingen Anzüge und Kleider, und darunter standen Schuhe im Regal, wie es in einer Garderobe eben üblich ist. Doch das war nicht alles – an der Wand gleich neben der Tür befanden sich viele kleine Schwarzweiß-Monitore. Auf einem Bildschirm waren Mars und die Kinder von Mr. Smith zu sehen, ein anderer zeigte den Streifenwagen vor dem Haus, ein dritter die Garage mit Jaguar und Range Rover. Jedes Zimmer war zu sehen, auch Bäder und Flure. Und dazu das Haus von außen. Und der Swimmingpool mit dem Umkleideraum und das Gelände dahinter. Jeder Quadratzentimeter des Grundstücks schien kameraüberwacht zu sein.




  »Kevin?«




  Der tauchte hinter Dennis auf und pfiff durch die Zähne.




  »Was ist das denn?«




  »Ein Sicherheitssystem. Schau dir das mal an!«




  Dennis blickte auf den Monitor, der das Schlafzimmer zeigte. Die Kamera schien oben links im Winkel über der Tür zur Garderobe zu sitzen. Er ging zurück ins Schlafzimmer und musterte die Ecke – nichts zu erkennen.




  »He – ich seh dich«, sagte Kevin von der Garderobe her.




  Dennis ging wieder zu seinem Bruder. Unterhalb der Bildschirme befand sich eine breite Schalttafel voller Leuchtdioden und roter und grüner Knöpfe. Im Moment leuchteten nur die grünen. Rechts der Schalttafel befanden sich noch ein paar Reihen Knöpfe, auf denen ›Bewegungsmelder‹ stand, ›Infrarotmelder‹, ›Verriegelungen oben‹, ›Verriegelungen unten‹ und ›Alarmanlage‹. Dennis wurde unheimlich zu Mute. Er wandte sich um und drückte gegen die Tür. Sie schwang mühelos weiter auf, doch er spürte, dass sie schwer und massiv war. Ein dicker Querriegel war eingebaut, mit dem sich die Garderobe von innen verbarrikadieren ließ. Dennis klopfte an die Tür – Stahl.




  Er drehte sich wieder zu seinem Bruder um.




  »Was ist denn hier los? Das Haus ist ja gesichert wie eine Bank.«




  Halb verdeckt von Anzügen und Kleidern, kniete Kevin ganz hinten in der Garderobe. Dann setzte er sich auf die Hacken und drehte sich um. Er hatte eine weiße Pappschachtel von der Größe eines Schuhkartons in den Händen. Dennis sah, dass sich an der Wand hinter der Garderobenstange so etwas wie ein kleines Garagentor aus Metall befand, das hoch- und runtergefahren werden konnte. Es war hochgefahren, und dahinter stapelten sich viele weiße Schachteln.




  Kevin hielt ihm den Karton hin.




  »Sieh mal.«




  Er war voller 100-Dollar-Scheine. Kevin nahm noch einen Karton heraus. Und noch einen. Alle waren prall voll Geld. Dennis öffnete eine vierte Schachtel. Geld.




  Die beiden sahen sich an.




  »Komm, wir holen Mars.«




  Jennifer




  Jennifer war sehr besorgt. Ihr Vater atmete rasselnd, und seine Augen bewegten sich hektisch unter den geschlossenen Lidern, wie es bei Albträumen typisch ist. Sie schob ihm ein Sofakissen unter den Kopf, setzte sich neben ihn und drückte ihm Eis auf die Wunde. Sie blutete nicht mehr, war aber rot und entzündet, und ein fieser blauer Fleck breitete sich immer weiter aus.




  Thomas stupste Jennifer ans Knie.




  »Warum wacht er nicht auf?«




  Sie sah kurz zu Mars rüber, ehe sie antwortete. Der hatte den Schreibtisch ihres Vaters durchs Büro geschoben und saß so, dass er die Polizei im Blickfeld hatte.




  »Keine Ahnung.«




  »Wird er sterben?«




  Auch Jennifer hatte diese Befürchtung, wollte das aber nicht sagen. Vielleicht hat er eine Gehirnerschütterung, dachte sie. Doch was wusste sie schon darüber? Nur, dass Tim – der Fänger der Baseballmannschaft ihrer High School – mal während eines Spiels eine Gehirnerschütterung erlitten hatte. Noch am Abend hatte er ins Krankenhaus gebracht werden müssen und dann zwei Tage im Unterricht gefehlt. Jennifer fürchtete, auch ihr Vater brauchte einen Arzt und sein Zustand könnte sich ohne medizinische Behandlung verschlechtern.




  »Jen?«




  Thomas stupste sie noch mal an und flüsterte hartnäckig weiter.




  »Jen?«




  Schließlich antwortete sie und versuchte, dabei zuversichtlich zu wirken.




  »Ich glaube, er hat eine Gehirnerschütterung – mehr nicht.«




  Das Telefon auf dem Schreibtisch klingelte. Mars sah kurz hin, machte aber keine Anstalten, den Hörer abzunehmen. Gerade als Dennis und Kevin wieder auftauchten, hörte es auf zu läuten. Dennis stierte erst auf ihren Vater, dann auf sie herab. Bei seinem Gesichtsausdruck wurde ihr unheimlich. Auch Kevin starrte so komisch.




  Dennis hockte sich neben sie.




  »Was macht dein Alter eigentlich beruflich?«




  »Steuerberatung.«




  »Er erledigt den Finanzkram für andere reiche Leute und hat mit ihrem Geld zu tun?«




  »Sehr gut erklärt! Das machen Steuerberater eben.«




  Jennifer war klar, dass sie ihn provozierte, und sie war auf seinen Ärger gefasst, aber Dennis schien sie zu taxieren. Dann schaute er kurz zu Thomas rüber und lächelte schließlich.




  »Wie heißt du?«




  »Jennifer.«




  »Und weiter?«




  »Smith.«




  »Gut, Jennifer Smith. Und dein alter Herr?«




  »Walter Smith.«




  Dennis sah Thomas an.




  »Und du, Fettsack?«




  »Leck mich.«




  Dennis zog Thomas am Ohr.




  Der schrie seinen Namen heraus.




  »Thomas!«




  »Thomas Fettsack – wenn du mich verarschst, versohl ich dir den Hintern. Kapiert?«




  »Ja, Sir.«




  Dennis ließ sein Ohr los.




  »Bist ein braver Fettsack.«




  Jennifer hoffte, er würde sie beide jetzt in Ruhe lassen, aber nein. Er lächelte sie an und senkte die Stimme.




  »Wir bleiben eine Zeit lang hier, Jennifer. Wo ist dein Zimmer?«




  Sie bekam einen roten Kopf, und Dennis’ Lächeln wurde breiter.




  »Such dir einen andern für deine schmutzigen Gedanken, Jennifer – so hab ich’s nicht gemeint. Sieht aus, als war dir kalt, nur im Bikini-Top. Ich hol dir ein T-Shirt, damit dein Luxuskörper nicht friert.«




  Sie sah weg und errötete noch stärker.




  »Mein Zimmer ist oben.«




  »Gut. Ich hol dir was zum Anziehen.«




  Dennis sagte Mars, er solle mitkommen, und die beiden verschwanden. Kevin ging ans Fenster.




  Wieder läutete das Telefon, doch Kevin reagierte nicht. Es klingelte ewig weiter.




  Thomas stupste sie wieder ans Knie.




  Sie schaute ihn an. Er war totenbleich, nur um die Mundwinkel standen zwei rosafarbene Flecken. So sah sein Gesicht aus, wenn er wütend war. Sie wusste, dass er es nicht ausstehen konnte, Fettsack genannt zu werden.




  Er stupste sie noch mal an und wollte etwas sagen. Sie vergewisserte sich, dass Kevin sie nicht beobachtete, und fragte dann so leise wie möglich: »Was?«




  Thomas beugte sich vor und flüsterte kaum hörbar. Die rosafarbenen Flecken in seinen Mundwinkeln leuchteten.




  »Ich weiß, wo Daddy eine Pistole hat.«




  5
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  Glen Howell




  Glen Howell gab nach dem fünfzehnten Läuten auf. Das gefiel ihm nicht. Er wurde erwartet und wusste, dass sein Gesprächspartner sonst immer ans Telefon ging, wenn er anrief. Er ärgerte sich darüber, dass der Kerl ausgerechnet diesmal, wo er selbst so viel Verspätung hatte, den Hörer nicht abnahm. In Glen Howells Welt wurden Verspätungen nicht hingenommen, und Entschuldigungen waren zwecklos. Die Bestrafung konnte hart ausfallen.




  Howell hatte keine Ahnung, warum die Straßen nach York Estates verstopft waren, aber der Verkehr war zum Stillstand gekommen. Er vermutete, es lag wohl an einer gebrochenen Gasleitung oder etwas Ähnlichem. Warum sonst sollten sie die gesamte Gegend absperren, den Verkehr lahm legen und allen die Zeit stehlen? Reiche Leute mochten keine Unannehmlichkeiten.




  Das Seitenfenster seines Mercedes der S-Klasse glitt geräuschlos runter. Glen streckte den Kopf hinaus. Vielleicht konnte er ja den Grund für den Stau erkennen. Ein Polizist stand einsam auf der Kreuzung, regelte den Verkehr und wies ein paar Fahrzeuge ab. Einen Ü-Wagen vom Fernsehen dagegen ließ er durch. Glen drückte auf den Fensterheber, und die dunkel getönte Scheibe sperrte die gleißende Sonne wieder aus. Er nahm seinen Revolver aus der Tasche und legte ihn ins Handschuhfach. Zwar hatte er einen gültigen kalifornischen Waffenschein, der ihm das verdeckte Tragen eines Revolvers erlaubte, doch er hielt es für das Beste, keine Aufmerksamkeit zu erregen, falls er aussteigen musste.




  Glen sah zum vierten Mal in fünf Minuten auf die Uhr. Er war schon zehn Minuten überfällig. So langsam, wie der Polizist da vorn machte, würde er sich noch mehr verspäten. Doch dann wendeten drei Autos vor ihm, und eines wurde durchgelassen. Jetzt war er dran. Der junge Polizist war ein Schrank mit Adamsapfel.




  Glen ließ die Scheibe runter. Die Hitze sprang in den Wagen, und er wünschte sich zurück nach Palm Springs. Stattdessen musste er hier den Laufjungen machen. Er versuchte, sicher und überlegen zu wirken und den Klassenunterschied für sich arbeiten zu lassen. Schließlich begegneten sich hier ein reicher und erfolgreicher Geschäftsmann und ein kleiner, schlecht ausgebildeter Beamter.




  »Was ist los, Officer? Was soll die Straßensperre?«




  »Wohnen Sie in dieser Gegend, Sir?«




  Sollte er jetzt lügen? Immerhin konnte ihn der Polizist wegen der Adresse nach dem Führerschein fragen. Glen wollte nicht beim Lügen ertappt werden.




  »Ich habe eine geschäftliche Verabredung. Mein Partner erwartet mich.«




  »In der Nachbarschaft gibt’s ein Problem. Deshalb mussten wir die Gegend absperren. Wir lassen nur Anwohner durch.«




  »Was denn für ein Problem?«




  Der Polizist wirkte unsicher.




  »Wohnen Ihre Angehörigen in York Estates, Sir?«




  »Nur Freunde von mir, wie gesagt. Nach Ihren Andeutungen mach ich mir jetzt aber Sorgen um sie, Officer.«




  Der runzelte die Stirn und blickte kurz auf die Autoschlange hinter Glen.




  »Na ja, also – in einem Haus hier haben sich Männer verbarrikadiert, die einen Raubüberfall begangen haben sollen. Wir haben einige Häuser räumen müssen, und die Gegend bleibt gesperrt, bis wir die Leute verhaftet haben. Das kann ein bisschen dauern.«




  Glen nickte und bemühte sich, seriös zu wirken. Schon zu Beginn des Gesprächs war ihm klar geworden, dass er diesem Mann keinen Hunderter zeigen konnte, um sich die Weiterfahrt zu erkaufen. Das würde der nie mitmachen.




  »Hören Sie, Officer, mein Klient erwartet mich. Es dauert nicht lange, wirklich. Ich brauch nur ein paar Minuten, dann bin ich wieder weg.«




  »Ich darf Sie nicht durchlassen, Sir. Tut mir Leid. Vielleicht können Sie bei den Leuten anrufen und sie dazu bringen, zu Ihnen rauszukommen – wenn sie noch zu Hause sind. Vorhin sind Polizisten von Tür zu Tür gegangen, um den Bewohnern zu sagen, sie sollen in ihren vier Wänden bleiben, oder ihnen anzubieten, sie in Sicherheit zu bringen. Ich kann Sie wirklich nicht durchlassen.«




  Glen zwang sich, Ruhe zu bewahren. Er lächelte und blickte am Streifenwagen vorbei, als überlegte er. Bei jeder Auseinandersetzung dachte er als Erstes daran, seine Waffe zu ziehen und seinem Gegenüber zwei Kugeln durch die Stirn zu jagen, aber er hatte diesen Impuls durch eine mehrjährige Therapie in den Griff bekommen und gelernt, wie er seinen jähzornigen Charakter unter Kontrolle halten konnte.




  »Gut. Vielleicht klappt das. Kann ich da vorn zum Telefonieren halten?«




  »Klar.«




  Glen parkte am Straßenrand und drückte die Wahlwiederholung. Erneut ließ er es fünfzehnmal läuten, erneut ging niemand an den Apparat. Das gefiel ihm überhaupt nicht. Bei den vielen Polizisten rundum hatte sein Mann womöglich Fracksausen bekommen und war auf Tauchstation gegangen. Vielleicht war er auch gezwungen worden, sein Haus zu verlassen. Oder er hatte sogar ein Bullenrudel in seinem Büro, das von dort den Einsatz koordinierte. Glen lachte bei dieser Vorstellung – totaler Unsinn. Vermutlich ist er evakuiert worden und ruft in Palm Springs an, um einen anderen Treffpunkt zu vereinbaren, dachte er. Also bekomme ich wohl demnächst einen Anruf von dort. Gut möglich, dass der Polizist auf der Kreuzung wusste, welche Familien ihr Haus hatten räumen müssen. Jedenfalls könnte er es bestimmt für ihn in Erfahrung bringen. Aber Glen wollte keine Aufmerksamkeit auf seinen Mann lenken und fragte deshalb nicht danach.




  Er wendete langsam und fuhr grübelnd die Straße zurück. Da sah er, dass noch ein Ü-Wagen kam und am Ende der Schlange hielt. Probieren wir’s mal, dachte er und ließ sein Seitenfenster runter, als er auf Höhe des Wagens war. Der Fahrer hatte eine fortgeschrittene Glatze – nur noch zwischen den Ohren stand ihm ein Haarkranz – und faltigschlabbrige Haut. Neben ihm saß eine schlanke, gepflegte Asiatin mit Schmollmund. Die hielt vermutlich das Gesicht in die Kamera. Ob ihre Lippen aufgepolstert waren? Oder eine Schwellung der Natur? Glen fand, Frauen, die sich irgendeinen Dreck in die Lippen spritzen ließen, waren das Letzte. Auch wenn dieser Mund bestimmt zu allerhand gut war.




  »Entschuldigung«, sagte Glen. »Die wollten mir nicht sagen, was los ist. Nur dass ein paar Leute in der Gegend evakuiert worden sind. Wisst ihr zwei irgendwas?«




  Die Frau grub sich aus dem Sitz, lehnte sich vor und sah ihn an.




  »Wir wissen nichts Genaues, aber anscheinend sind drei Männer nach einem Raubüberfall geflohen und haben eine Familie als Geiseln genommen.«




  »Im Ernst? Ist ja furchtbar.«




  Tatsächlich war es Glen vollkommen egal. Nur dass es ihm den Tag verdarb. Er fragte sich, ob er die Journalistin beschwatzen konnte, ihn im Wagen mitzunehmen.




  »Wohnen Sie in der Nachbarschaft?«




  Glen merkte, dass sie auf etwas hinauswollte, und seine Anspannung ließ nach. Wenn sie dachte, er habe irgendwas zu bieten, würde sie ihn vielleicht mitfahren lassen.




  »Ich nicht, aber Freunde von mir. Warum?«




  Die Schlange war vorgerückt, doch der Ü-Wagen blieb stehen. Die Journalistin blätterte in einem gelben Notizblock.




  »Laut unbestätigten Berichten sind unter den Geiseln auch Kinder, aber wir erreichen niemanden, der uns was über die Familie erzählen kann. Sie heißen Smith.«




  Der dicke Mercedes reagierte auf die Hitze und jagte Kaltluft durchs Gebläse. Glen merkte nichts davon.




  »Noch mal – wie heißen die?«




  »Mr. und Mrs. Walter Smith. Sie sollen zwei Kinder haben, einen Jungen und ein Mädchen.«




  »Und das sind die Geiseln? Die drei Männer haben die Smiths in ihrer Gewalt?«




  »Genau. Kennen Sie die Familie? Wir versuchen, was über die Kinder zu erfahren.«




  »Kenn ich nicht – tut mir Leid.«




  Glen ließ das Fenster hoch und fuhr langsam weiter, um keine Aufmerksamkeit zu erregen. Er hatte das komische Gefühl, von seinem Körper getrennt zu sein. Als hätte sich die Welt zurückgezogen und er würde im Nichts schweben. Die Klimaanlage blies aus allen Rohren. Walter Smith. Drei Idioten waren bei Walter Smith eingedrungen, und jetzt war das Haus von Polizei und Kameras umstellt und die ganze Nachbarschaft abgeriegelt.




  Drei Kreuzungen weiter bog Glen auf einen Parkplatz. Er nahm den Revolver aus dem Handschuhfach und steckte ihn wieder in die Tasche. So fühlte er sich sicherer. Dann nahm er sein Handy und wählte eine andere Nummer. Diesmal wurde schon beim ersten Läuten abgenommen.




  Glen sagte vier Worte.




  »Wir haben ein Problem.«




  Palm Springs, Kalifornien


  17:26




  Sonny Benza




  Sauerstoff war das A und O. Sonny atmete tief ein, um sein Herz damit zu versorgen. Er war 47 Jahre alt, hatte Bluthochdruck und lebte ständig in der Angst vor einem Schlaganfall. Der hatte seinen Vater mit 55 dahingerafft.




  Benza stand im Billardzimmer seiner Villa, die auf einem Hügelkamm über Palm Springs thronte. Draußen plantschten Chris und Gina, seine beiden Kinder, nach der Schule im Swimmingpool. Drin schleppten Phil Tuzee und Charles ›Sally‹ Salvetti einen zweiten Fernseher ran und schwitzten dabei wie die Sau. 90 cm Bildschirmdiagonale – so einer wiegt schon was. Die beiden waren in hektischer Aufregung und bemühten sich, den Apparat möglichst schnell anzuschließen. Der andere Fernseher – einer mit Leinwandprojektion, auf dem man zwei Kanäle gleichzeitig empfangen konnte – lief bereits. Jetzt war auch der Apparat mit Riesenmattscheibe in Betrieb. Zwei der drei großen Fernsehsender von Los Angeles zeigten Walter Smiths Haus in Luftaufnahme, der dritte das Gesicht eines jungen Schönlings, der vor einer Tankstelle ins Mikro quatschte.




  Sonny Benza wollte es immer noch nicht glauben.




  »Was wissen wir überhaupt? Das im Fernsehen ist doch Mist. Was wissen wir sicher? Vielleicht ist das ein anderer Walter Smith.«




  Salvetti wischte sich den Schweiß von der Stirn. Unter seiner Palm-Springs-Bräune sah er reichlich blass aus.




  »Glen Howell hat angerufen. Er ist vor Ort und hat sich informiert – es ist unser Walter Smith.«




  Tuzee wedelte mit den Händen durch die Luft und versuchte, den Beschwichtiger zu machen.




  »Kein Grund zur Panik! Gehen wir die Sache in Ruhe Schritt für Schritt durch. Das FBI steht nicht vor der Tür.«




  »Noch nicht.«




  Und schon war Phil Tuzee kurz davor, sich in die Hose zu machen. Sonny legte ihm den Arm um die Schultern und drückte ihn kurz. Schließlich war er hier der Boss.




  »Bis dahin haben wir noch zehn Minuten, vielleicht sogar fünfzehn – stimmt’s, Phil?«




  Tuzee lachte, und gleich waren alle gelassener. Logisch, dass sie noch immer beunruhigt waren – schließlich hatten sie ein echtes Problem an den Hacken. Aber die erste Panikblase war geplatzt. Jetzt konnten sie die Sache angehen.




  »Gut«, sagte Benza. »Womit genau haben wir es eigentlich zu tun? Was hat Smith bei sich zu Hause?«




  »Die Steuererklärungen sind fällig, Sonny. Wir müssen die Quartalsbilanzen unserer Firmen einreichen. Er hat die ganzen Unterlagen.«




  Die Haarborsten auf Benzas Hinterkopf standen schlagartig senkrecht.




  »Bist du sicher? Hat Glen die Disketten nicht abgeholt?«




  »Er war gerade zu Smith unterwegs, da passierte dieser Mist. Als er ankam, war die Gegend abgeriegelt. Er sagt, Smith geht nicht ans Telefon. Du weißt ja, dass er das täte, wenn er könnte. Glen hat die Sache von ein paar Reportern erfahren. Drei Idioten sind in Smiths Haus eingedrungen, um sich vor den Bullen zu verstecken, und jetzt halten sie ihn und seine Familie als Geiseln. Unseren Walter Smith.«




  »Und unser ganzer Steuerkram ist noch in seinem Haus?«




  »Alles.«




  Benza stierte auf die Fernsehbilder. Auf das Haus und auf die Polizisten, die hinter Sträuchern und Autos hockten und das Gebäude umstellt hatten.




  Sonny Benzas legale Geschäfte umfassten sechzehn Kneipen, acht Restaurants, eine Cateringfirma für Filmproduktionen und 130 Quadratkilometer Weinberge im kalifornischen Landesinneren. Jedes dieser Unternehmen warf Gewinne ab, doch sie alle dienten darüber hinaus dazu, jedes Jahr 90 Millionen Dollar zu waschen, die Drogenhandel, Speditionsdiebstähle und die Ausfuhr gestohlener Autos und Baumaschinen eingebracht hatten. Es war Walter Smiths Job, falsche, aber plausibel anmutende Bilanzen für Sonnys legale Unternehmen zu erstellen, die Benza seinen ›echten‹ Steuerberatern vorlegte. Die reichten dann beim Finanzamt die entsprechenden Unterlagen ein, ohne zu wissen, dass die Daten, mit denen sie arbeiteten, manipuliert waren. Benza zahlte seine Steuern (wobei er abschrieb und absetzte, was nur irgend ging) und konnte das restliche Geld ungeniert auf die Bank legen, verpulvern oder investieren. Deshalb befanden sich die Bilanzen aller Unternehmen von Benza – der legalen wie der illegalen – bei Walter Smith.




  Und zwar in seinem PC.




  In seinem Haus.




  Das von der Polizei umstellt war.




  Sonny ging ans Panoramafenster, von wo er einen atemberaubenden Blick auf Palm Springs und die Wüste rund um die Stadt hatte. Eine wunderschöne Aussicht war das.




  Phil Tuzee kam ihm hinterher und versuchte, Optimismus zu verbreiten.




  »Mensch – das sind doch nur drei Halbstarke, Sonny. Die sind bald mürbe und geben auf. Smith weiß sich zu helfen – der versteckt das Zeug schon. Die drei Vorstadt-Rambos kommen bald raus, und die Bullen verhaften sie – das war’s. Die haben doch gar keinen Grund, das Haus zu durchsuchen.«




  Sonny hörte nicht zu. Er dachte an seinen Vater. Früher hatte Frank Sinatra mal in dieser Straße gewohnt. In einem Haus, das er eigens renoviert hatte, um JFK einzuladen. Sinatra hatte seine Villa für hunderttausende von Dollars aufgemotzt, um mit dem Präsidenten bei weltpolitischen Gesprächen die eine oder andere Nuttennummer am Pool zu schieben. Er hatte das ganze Geld in sein Liebesnest gesteckt, aber nachdem alles bezahlt und der Umbau erledigt war, ließ Kennedy ihn fallen und sagte seinen Besuch ab. Angeblich flippte Sinatra total aus, schoss auf die Wände, warf Möbel ins Schwimmbecken und schrie, er werde diesen Drecksack von US-Präsidenten abknallen lassen. Was hatte er denn erwartet? Dass Kennedy sich mit einem Mafia-Schnulzensänger verbrüderte? Sonny Benzas Anwesen lag weiter oben auf dem Hügel als Sinatras alte Villa. Und es war größer. Dennoch war Sonnys Vater von Sinatras Haus höllisch beeindruckt gewesen: Als er zum ersten Mal hier oben bei seinem Sohn zu Besuch war, ging er den Hügel bis zur Villa des Sängers runter und starrte von der Straße aus auf das Haus, als gehe darin der Geist des Römischen Weltreichs um. »Dass ich dir das Steuer übergeben habe, Sonny«, hatte sein Vater damals gesagt, »war die beste Entscheidung meines Lebens. Du hast es wirklich weit gebracht – du lebst in der Nachbarschaft von Francis Albert.« Die Perser, die inzwischen in Sinatras Haus lebten, waren durch das Verhalten von Sonnys Vater so nervös geworden, dass sie die Polizei angerufen hatten.




  »Sonny?«




  Benza sah seinen Freund an. Tuzee hatte ihm immer am nächsten gestanden. Als Kinder waren sie unzertrennlich gewesen.




  »Auf den Disketten sind doch nicht nur die Bilanzen, Phil. Da steht auch, woher wir das Geld bekommen, wie wir’s waschen und wie viel davon an die Ostküsten-Mafia geht. Wenn die Bullen diese Dateien in die Finger kriegen, muss auch die Ostküste bluten.«




  Phil Tuzee atmete lang, tief und vernehmlich aus. Das klang, als würde er gleich zusammenbrechen.




  Sonny drehte sich wieder zu ihm und Salvetti um. Beide beobachteten ihn und erwarteten Anweisungen.




  »Gut. Drei Halbstarke also. Die Bullen werden ihnen ein bisschen Zeit lassen, um sich zu beruhigen. Die drei werden begreifen, dass sie in der Falle sitzen und nur eine Möglichkeit haben – aufzugeben. In höchstens zwei Stunden kommen sie mit erhobenen Händen aus dem Haus, landen auf der Wache und machen ihre Aussage. Das war’s.«




  Hörte sich eigentlich ganz vernünftig an.




  »Aber das ist der günstigste Fall – der schlimmste ist ein Blutbad, und danach gehen Polizisten ins Haus, um Beweismittel zu sichern, und kommen mit Smiths PC wieder raus. Und dann sitzen wir. Lebenslänglich.«




  Er sah einen nach dem anderen an.




  »Wenn wir unsere Verhaftung überhaupt erleben.«




  Salvetti und Tuzee tauschten einen Blick, doch keiner von beiden sagte etwas dazu, denn sie wussten, dass das stimmte – die Ostküsten-Mafia würde sie umbringen.




  »Vielleicht sollten wir sie warnen und Boss Castellano anrufen«, meinte Tuzee. »Das könnte ihren Zorn etwas dämpfen.«




  Salvetti hob die Hände.




  »Bloß nicht! Die rasten aus und fallen über uns her.«




  Sonny sah das auch so.




  »Sally hat Recht. Wir müssen das Smith-Problem schnell in den Griff bekommen und lösen, bevor die in Manhattan was mitkriegen.«




  Sonny sah wieder auf die drei Fernseher und durchdachte die Situation. Lage kontrollieren, Gefahr abwehren, sagte er sich.




  »Wer koordiniert eigentlich den Einsatz? Die Polizei von Los Angeles?«




  Salvetti seufzte. Wie Phil Tuzee hatte er an der Universität von Südkalifornien Jura studiert, nachdem er in der Schulzeit Autos geklaut und mit Kokain gehandelt hatte. Er kannte sich im Straf- und Polizeirecht aus.




  »Bristo ist eine Gemeinde im Bezirk Canyon Country. Die haben ihre eigene Polizei, etwa zehn, fünfzehn Leute – ein Pickel am dicken Hintern von Los Angeles.«




  Tuzee schüttelte den Kopf.




  »Das hilft uns nichts. Wenn die Polizei vor Ort mit der Lage nicht klarkommt, fordert sie die Sheriffs an. Vielleicht sogar das FBI – das fehlte uns gerade noch. So oder so: Wir werden es nicht nur mit ein paar Dorfbullen zu tun kriegen.«




  »Stimmt, Phil, aber alles läuft über die Polizei von Bristo, weil es in deren Revier passiert. Die haben da einen eigenen Polizeichef. Es ist sein Tatort – selbst wenn er die Einsatzleitung abgibt.«




  Sonny ging zu den Fernsehern. Eine Kamera zeigte das Haus von der Straße aus. Sonny hatte den Eindruck, hinter einem der Fenster habe sich jemand bewegt. Aber sicher war er sich nicht.




  »Der Polizeichef – wie heißt der?«




  Salvetti schaute kurz auf seine Notizen.




  »Talley. Ich hab gesehen, wie er interviewt wurde.«




  Die Kamera schwenkte jetzt und zeigte drei Polizisten, die hinter einem Streifenwagen kauerten. Einer davon wies auf die linke Seite des Hauses. Er schien Anweisungen zu geben. Sonny fragte sich, ob das Talley war.




  »Schick unsere Leute hin. Wenn das FBI und die Sheriffs angefordert werden, will ich wissen, wer die Einsatzleiter sind. Und ob sie schon im OV-Bereich gearbeitet haben.«




  Denn wenn sie Erfahrungen mit dem organisierten Verbrechen hatten, musste er vorsichtig sein, wen er einsetzte.




  »Schon passiert, Sonny. Ich hab Leute losgeschickt. Alle mit weißer Weste – niemand, der wieder erkannt werden könnte.«




  Benza nickte.




  »Ich will alles über die Situation wissen. Und wer die drei Knallköpfe sind, die diesen Mist angezettelt haben. Smith fängt womöglich an auszupacken, um sich und seine Familie freizubekommen. Vielleicht erzählt er ihnen alles.«




  »Der wird sich hüten.«




  »Da will ich sicher sein, Phil.«




  »Ich arbeite dran. Wir kriegen das raus.«




  Benza betrachtete die drei Polizisten, die hinterm Streifenwagen hockten. Der, den er für den Chief hielt, sprach in ein Handy. Sonny hatte nie einen Polizisten getötet, denn das war schlecht fürs Geschäft. Jetzt aber würde er nicht zögern. Er würde alles tun, um zu überleben. Sogar einen Bullen umlegen.




  »Ich will über diesen Talley Bescheid wissen. Find alles raus, was sich in Erfahrung bringen lässt. Vor allem, wie wir ihn kleinkriegen können. Heute Abend will ich ihn in der Hand haben.«




  »Das schaffen wir, Sonny.«




  »Na hoffentlich.«
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  Freitag, 18:17




  Talley




  Zwei Polizisten von der Nachtschicht, Fred Cooper und Joycelyn Frost, tauchten mit dem eigenen Wagen auf. Cooper war außer Atem, als wäre er den ganzen Weg von seinem Haus in Lancaster hergerannt. Frost hatte sich nicht mal die Zeit genommen, ihre Uniform anzuziehen; sie hatte die kugelsichere Weste über ein ärmelloses Baumwollshirt geschnallt, und das Revolverholster hing über ausgeleierten Shorts, die ihre bleichen Beine in voller Länge zeigten. Beide gingen zu Campbell und Anders in den Castle Way.




  Talley saß reglos in seinem Wagen.




  Als er noch beim SEK gewesen war, hatte er bei einer Geiselnahme mit Verbarrikadierung einen großen Apparat im Rücken gehabt: ein schwer bewaffnetes Team für den Sturmangriff; ein Verhandlungsteam; ein Team, das den Verkehr umleitete und nur bestimmte Wagen in die Gefahrenzone ließ; ein Team schließlich, das den Kontakt zu anderen Einrichtungen wie der Feuerwehr, Telefongesellschaften, Gerichten, Krankenhäusern und Bauämtern hielt. Und die Teamchefs hatten das Vorgehen des SEK ständig untereinander abgestimmt. Das Verhandlungsteam allein hatte schon aus fünf Leuten bestanden – dem Leiter; einem, der für das Sammeln von Informationen bei Behörden, Nachbarn und Zeugen zuständig war; dem Verhandlungsführer, der sich auf die Geiselnehmer konzentrierte; seinem Assistenten, der die Gespräche protokollierte und die Aufzeichnungen in übersichtlicher Form aufbereitete; und dem Psychologen, der die Persönlichkeit der Geiselnehmer umriss und entsprechende Verhandlungstechniken empfahl. Jetzt hingegen war Talley auf sich allein angewiesen. Und auf ein paar Kollegen, die von der Situation völlig überfordert waren.




  Er schloss die Augen.




  Er war sich bewusst, dass ganz langsam Panik in ihm hochzusteigen begann. Er zwang sich dazu, sich auf die grundlegenden Dinge zu konzentrieren, die er tun musste: Umgebung sichern – Informationen sammeln – Rooney ruhig halten. Mehr musste er doch gar nicht tun. Und das auch nur, bis die Sheriffs den Fall übernahmen. Talley legte im Geist eine Liste an – nur so konnte er seinen Kopf einigermaßen klar halten.




  Sarah rief ihn über Funk.




  »Chief?«




  »Ja, Sarah?«




  »Mikkelson und Dreyer haben das Video der Überwachungskamera im Minimart sichergestellt. Darauf soll man die Täter so deutlich sehen wie einen Pickel auf der Nase.«




  »Sind die beiden unterwegs?«




  »In spätestens fünf Minuten sind sie bei Ihnen.«




  Talley spürte, wie ihn der Gedanke an das Video entspannte – endlich was Konkretes! Dennis Rooney und die anderen Geiselnehmer zu sehen würde es ihm erleichtern, die emotionalen Untertöne in Rooneys Stimme zu dechiffrieren. Talley hatte bei Geiselnahmen nie auf seine Intuition gesetzt, doch er wusste, dass es unauffällige Hinweise auf psychische Schwächen – oder Stärken – gab, die ein scharfsinniger Unterhändler entziffern konnte. Damit kannte er sich aus. Damit war er vertraut.




  Die Polizisten blickten schon seit ein paar Minuten unverwandt zu ihm rüber. Sie warteten.




  Talley stieg aus und ging auf sie zu. Metzgers Gesichtsausdruck sagte deutlich genug, dass es ja wohl endlich Zeit wurde.




  Sie brauchten ein Haus, in dem sie sich das Video ansehen konnten. Er schickte Metzger los, sich darum zu kümmern. Dann verteilte er weitere Aufgaben. Einer musste herausfinden, ob die Smiths in der Gegend Verwandte hatten, und sie gegebenenfalls benachrichtigen. Auch galt es, Mrs. Smith in Florida ausfindig zu machen. Die Sheriffs würden einen Grundriss vom Haus der Smiths und Angaben über eventuelle Sicherheitssysteme auf dem Grundstück benötigen – falls bei der Baubehörde keine Pläne des Hauses zu bekommen waren, sollten Nachbarn den Grundriss aus dem Gedächtnis zeichnen. Und man musste die Nachbarn fragen, ob einer der Smiths lebenswichtige Medikamente brauchte.




  Als Talley diese ihm so vertrauten Anweisungen gab, spürte er, dass er sich langsam für seine Aufgabe erwärmte. Er hatte diese Arbeit ja früher schon gemacht – und zwar gut. Bis ihm sein Job das Genick gebrochen hatte.




  Kaum hatte Talley die vorläufigen Aufgaben verteilt, waren Mikkelson und Dreyer mit dem Video angelangt. Er traf sie vor einem großen, mediterran anmutenden Haus, das einer freundlichen, vollschlanken Frau gehörte, die aus Brasilien stammte. Talley wies sich Mrs. Peña gegenüber als Chef der Polizei von Bristo Camino aus und bedankte sich für ihre Unterstützung. Sie führte die drei Beamten zum Fernseher im Wohnzimmer und zeigte ihnen, wie man den Videorekorder bediente. Mikkelson legte das Band ein.




  »Wir haben uns das im Minimart angesehen, um sicher zu sein, dass was Verwendbares drauf ist. Ich hab’s noch nicht zurückgespult.«




  »Habt ihr irgendwas über Rooney rausgefunden? Vorstrafen? Haftbefehl?«




  »Ja, Sir.«




  Dreyer schlug seinen Block mit Strafzettelformularen auf. Mitten über einen bereits ausgefüllten Strafzettel waren Notizen gekritzelt, vermutlich während der Fahrt.




  »Dennis James Rooney hat einen jüngeren Bruder – Kevin Paul, neunzehn Jahre alt. Sie wohnen zusammen in Agua Dulce. Dennis hat gerade dreißig Tage in der Ant Farm abgesessen – Einbruchdiebstahl. Hätte auch viel dicker für ihn kommen können. Er hat ein langes Vorstrafenregister – Drogenbesitz, Autoklau, Ladendiebstahl, Besitz gestohlener Gegenstände. Sein Bruder Kevin hat wegen Autodiebstahl in Jugendhaft gesessen. Die zwei waren immer wieder bei Pflegeeltern oder im Waisenhaus und haben keinen Schulabschluss.«




  »Keine Gewaltverbrechen?«




  »Nichts Aktenkundiges.«




  »Wenn wir hier fertig sind, möchte ich, dass ihr mit dem Vermieter der beiden sprecht. Solche Vögel sind mit der Miete immer in Verzug oder machen zu viel Krach – also musste er sich die zwei vermutlich schon mal vorknöpfen. Ich will wissen, wie sie da reagiert haben. Findet raus, ob sie ihm – vielleicht sogar mit einer Waffe – gedroht oder ob sie gekuscht haben.«




  Aus dem früheren Verhalten von Tätern ließ sich gut auf ihr künftiges schließen. Von Leuten, die früher zu Gewalt geneigt hatten, konnte man erwarten, dass sie das auch in Zukunft tun würden – das war ihre Art, mit Stress umzugehen.




  »Fragt den Vermieter, ob sie einen Job haben. Wenn ja, sagt ihren Arbeitgebern, sie sollen mich anrufen.«




  »Verstanden.«




  Mikkelson trat vom Videorekorder zurück.




  »Fertig, Chief.«




  »Na dann: Band ab.«




  Die Mattscheibe flimmerte, als das Video anlief. Die grellen Farben einer spanischsprachigen Seifenoper wichen dem stummen Schwarzweißblick der Sicherheitskamera von Kims Minimart. Die Aufnahmeperspektive zeigte, dass die Kamera links von der Kasse an der Decke montiert war – man sah Junior Kim und ein Stück von seinem Schreibtisch hinterm Ladentresen. Links im Bild war die Theke, unten rechts die erste Regalzeile. Dazwischen erkannte man einen Teil des Ladens. Rechts unten war ein Bildsegment ausgespart – dort lief eine kleine weiße Digitaluhr mit.




  »Also – es geht los«, sagte Mikkelson. »Der, den wir für Dennis Rooney halten, ist kurz vorher in den Laden gekommen und wieder gegangen. Diese Aufnahmen wurden etwa fünf Minuten später gemacht.«




  »Gut.«




  Ein Weißer mit markanten Gesichtszügen, auf den die Beschreibung von Dennis Rooney passte, öffnete die Ladentür und ging direkt auf Junior Kim zu. Ein größerer Weißer mit breitem Gesicht, breitem Oberkörper und rasierter Glatze kam mit ihm rein.




  »Ist das Rooneys Bruder?«




  »Gleich kommt noch einer. Der sieht eher nach dem Bruder aus.«




  Der dritte Weiße kam rein, während Mikkelson noch redete. Von der Ähnlichkeit her musste er Rooneys Bruder sein, obwohl er kleiner und dünner als Dennis war und ein Lemonheads-T-Shirt trug. Er wartete an der Tür.




  Talley studierte die Mienen der drei Männer und achtete auf ihre Körpersprache. Dennis Rooney war ein gut aussehender Bursche. Seine Augen wirkten hart, aber unsicher. Er hatte einen überheblichen, schaukelnden Gang. Talley vermutete, dass er sich in Positur geworfen hatte, konnte aber noch nicht sagen, ob er das für andere oder für sich selbst getan hatte. Kevin Rooney trat von einem Fuß auf den anderen, und seine Augen sprangen unstet zwischen Dennis und den Zapfsäulen hin und her. Er hatte ganz offensichtlich sehr viel Angst. Der große Mann hatte ein breites, stumpfes Gesicht und ausdruckslose Augen.




  »Wissen wir, wer der Hüne ist?«




  »Nein, Sir.«




  »Ist die Kamera versteckt?«




  »Die hängt fett und unübersehbar an der Decke, aber die drei hatten’s wohl nicht nötig, Masken zu tragen.«




  Talley sah sich das Video ohne jede Emotion an. In all den Jahren bei der Polizei von Los Angeles hatte er drei- bis vierhundert solcher Bänder gesehen. Alle zeigten Raubüberfälle, die böse geendet hatten – genau wie dieser hier. Und nur einer von zwanzig Tätern hatte sich die Mühe gemacht, eine Maske überzustreifen. Meistens war es ihnen egal, oder sie dachten nicht darüber nach – Genies wurden keine Verbrecher. Nur das allererste Video hatte Talley schockiert. Damals hatte er noch seine Probezeit absolviert; er war 22 und kam frisch von der Polizeischule. Auf dem Band war zu sehen gewesen, wie eine dreizehnjährige Vietnamesin in so einen Laden wie Kims Minimart ging, dem alten schwarzen Kassierer aus nächster Nähe ins Gesicht schoss und ihren Revolver dann auf die einzige Kundin richtete, eine schwangere Latina namens Muriel Gonzales. Die fiel auf die Knie und streckte ihr die Arme entgegen, als flehte sie um ihr Leben. Die Vietnamesin setzte ihr die Waffe an die Stirn und feuerte, ohne zu zögern. Dann ging sie ruhig hinter den Tresen, räumte die Kasse aus und verließ den Laden. An der Tür zögerte sie, ging noch mal zum Tresen zurück und steckte eine Packung Kaugummi ein. Dann trat sie über Muriel Gonzales weg und verschwand. Nachdem er diese Morde gesehen hatte, war Talley so erschüttert, dass er die nächsten zwei Monate daran gedacht hatte zu kündigen.




  In Kims Minimart passierte alles genauso schnell: Rooney hob sein T-Shirt an, um einen Revolver sehen zu lassen, und sprang über den Tresen. Kim stand ihm mit seiner Waffe gegenüber. Talley war erleichtert, dass Rooney ihm, was das anging, die Wahrheit gesagt hatte. Das würde Dennis vor Gericht zwar nichts nützen, aber Talley konnte es dazu verwenden, Rooney in seinem Eindruck zu bestärken, einfach Pech gehabt zu haben. Und nur darum ging es Talley im Moment: Sachen zu finden, mit denen er Dennis Rooney manipulieren konnte.




  Das Handgemenge zwischen Rooney und Junior Kim dauerte nur Sekunden, dann taumelte Kim rückwärts, ließ seine Pistole fallen und krachte gegen den Kühlschrank. Rooney war deutlich überrascht, dass Kim eine Kugel abbekommen hatte. Er sprang über den Tresen in den Verkaufsraum zurück und rannte zur Tür. Der große Kerl rührte sich nicht. Das fand Talley seltsam: Kim hatte gerade eine Kugel erwischt, und Rooney rannte weg, doch der dritte Mann stand einfach da, schob Junior Kims Pistole, die auf dem Tresen gelandet war, in seinen Hosenbund und lehnte sich dann, auf die linke Hand gestützt, über die Theke.




  »Was macht er da?«, fragte Mikkelson.




  »Er sieht zu, wie Kim stirbt.«




  Das bleiche Meister-Proper-Gesicht des Hünen legte sich in Falten.




  »Gute Güte – der lächelt ja!«, sagte Mikkelson.




  Talley juckte es am ganzen Oberkörper. Er hielt das Band an und spulte zurück, bis der Unbekannte sich wieder auf seine Hand stützte und vorbeugte.




  »Wir müssen feststellen, ob es sich bei dem Jüngsten wirklich um Kevin Rooney handelt, und rausfinden, wer der Dritte ist. Druckt die Gesichter aus und zeigt die Kopien Rooneys Vermieter, Rooneys Nachbarn und den Leuten, mit denen er gearbeitet hat. So bekommen wir vielleicht schnell raus, wer das ist.«




  Mikkelson sah Dreyer unsicher an.




  »Äh, Chief – wie macht man denn Ausdrucke von so einem Band?«




  Talley fluchte still in sich hinein. In Los Angeles würde ein Polizist das Video zur kriminaltechnischen Abteilung nach Glendale bringen und nach einer Stunde mit den nötigen Ausdrucken zurückkommen – egal, wie viele das waren. Talley überlegte, dass die Polizei in Palmdale vermutlich die nötige Ausrüstung hatte, um den Auftrag zu erledigen – aber bei dem Verkehr am Freitagnachmittag würde die Fahrt lange dauern.




  »Kennt ihr den Computerladen im Einkaufszentrum?«




  »Klar – da gibt’s Play Stations!«




  »Ruft erst an und sagt, wir haben ein VHS-Video, Fragt, ob sie davon Ausdrucke machen können. Wenn ja, bringt es hin. Wenn nein, telefoniert mit dem Fotogeschäft in Santa Clarita. Und wenn die das auch nicht können, dann ruft in Palmdale an.«




  Talley zeigte auf die Hand des Unbekannten, die auf dem Tresen lag. Er wandte sich an Cooper und Frost.




  »Seht ihr, wo er sich aufstützt? Ihr fahrt rüber zu Kim und erzählt der Spurensicherung von diesem Bild. Die können bestimmt ein paar gute Fingerabdrücke ziehen.«




  »Ja, Sir.«




  »Na dann los«, sagte Talley zu seinen Leuten, ging wieder auf die Straße und stieg ins Auto. Er dachte über Rooney nach, über die Eindrücke, die er durch das Video und aus dem Gespräch mit ihm gewonnen hatte. Rooney wollte ›verstanden‹, zugleich aber in übertrieben heldenhaften Begriffen wahrgenommen werden – als hart, männlich und dominierend. Talley kam zu dem Schluss, dass Rooney ein schwaches Selbstwertgefühl besaß und sich nach der Anerkennung seiner Mitmenschen sehnte, obwohl er zugleich seine Umgebung zu kontrollieren versuchte. Vermutlich war er ein Feigling, der seinen Mangel an Mut durch aggressives Verhalten verbarg. Talley würde Rooneys Bedürfnisse zu seinem Vorteil nutzen können. Er sah auf die Uhr. Es war Zeit.




  Er nahm sein Handy und drückte auf die Wahlwiederholung. In Smiths Haus klingelte das Telefon. Und klingelte und klingelte. Beim zehnten Läuten hatte Rooney noch immer nicht abgenommen. Talley begann, sich Sorgen zu machen, und stellte sich ein Massaker vor, obwohl ihm klar war, dass Rooney wahrscheinlich nur Muffensausen hatte. Er funkte Jorgenson an.




  »Jorgy, passiert da drin irgendwas?«




  Jorgenson hockte noch immer hinter seinem Streifenwagen am Ende der Sackgasse.




  »Nada. Bis jetzt ist alles ruhig. Sonst hätte ich Sie angerufen.«




  »Gut. Bleib dran.«




  Talley drückte erneut die Wahlwiederholung. Diesmal ließ er das Telefon ein volles Dutzend Mal läuten – nichts. Er nahm sein Funkgerät.




  »Hast du drin was gehört?«




  »Ich glaube, das Telefon hat geklingelt.«




  »Hat sich irgendwas bewegt?«




  »Nein, Sir – absolut ruhig.«




  Talley fragte sich, warum Rooney nicht ans Telefon gehen wollte. Beim ersten Gespräch war er doch ganz umgänglich gewesen. Er griff wieder zum Funkgerät.




  »Wer hält Kontakt zu den Autobahnpolizisten?«




  Die waren zur Unterstützung von Talleys wenigen Leuten um das Grundstück herum in Stellung gegangen und funkten auf einer anderen Frequenz als die Polizei von Bristo Camino.




  »Ich«, erwiderte Jorgenson.




  »Lass sie direkt an die Grundstücksgrenze vorrücken. Sie sollen in Deckung bleiben, aber Rooney soll sie sehen. Schick sie an die linke, die rechte und die hintere Gartenmauer.«




  »Verstanden. Ich kümmere mich drum.«




  Wenn Rooney nicht ans Telefon ging, musste Talley ihn eben dazu zwingen, ihn anzurufen.




  Dennis




  Das Geld veränderte die Lage. Dennis konnte nicht aufhören, daran zu denken. Jetzt reichte es ihm nicht mehr, nur zu entkommen – er wollte um jeden Preis das Geld mitnehmen. Er brachte Mars zum Ankleideraum und zeigte ihm die Kartons mit den Banknoten, die auf dem Fußboden verteilt waren. Er legte die Hände auf die Scheine und kostete die Berührung aus – wie samtig sie sich anfühlten! Er hielt sich ein Päckchen 100-Dollar-Noten unter die Nase, ließ die Scheine unterm Daumen durchschnurren und atmete das Aroma von Papier und Tinte ein. Und den süßlichen Menschengeruch, der Bargeld anhaftet. Wie viele Scheine er wohl gerade in der Hand hatte? Doch mindestens fünfzig? Vielleicht sogar hundert! 5.000 Dollar, möglicherweise 10.000 … Dennis konnte die Hände nicht von dem Geld lassen. Es war weicher als jede Brust, seidiger als jeder Schenkel, erregender als der schärfste Hintern.




  Er grinste so breit zu Mars hoch, dass ihm die Wangen schmerzten.




  »Hier liegt eine Million Dollar rum, wenn nicht mehr. Sieh dir das an, Mars! Das Haus ist eine Bank!«




  Mars achtete kaum auf das Geld. Er ging quer durch das kleine Zimmer, schaute sich Decke und Fußboden an, klopfte an die Wände und befasste sich dann mit den Monitoren. Dabei stieß er die Kartons mit den Füßen beiseite.




  »Das Zimmer ist total gesichert: Stahltür, verstärkte Wände, die ganzen Kameras und so – wie ein Bunker. Wenn jemand einbricht, kann man sich hier verstecken. Ob die hier drin auch vögeln?«




  Dennis ärgerte sich, dass Mars sich so wenig für das Geld interessierte. Er hätte es am liebsten auf einen großen Haufen geworfen und nackt darin gebadet.




  »Mensch, Mars! Sieh dir doch mal die Knete an – wir sind reich!«




  »Wir sitzen in der Falle.«




  Jetzt wurde Dennis allmählich sauer. Das hier war das Ereignis, das sein Leben von Grund auf ändern würde. Das Ereignis, von dem er immer gewusst hatte, dass es auf ihn wartete. Das Haus, das Geld – das war sein Schicksal, seine Bestimmung, die Triebfeder, die ihn all die Jahre angespornt hatte. Die ihn veranlasst hatte, Risiken einzugehen. Die ihn zu unerhörten Großtaten bewogen und zum Star seines eigenen Films gemacht hatte. Von Anfang an hatte ihn diese Triebfeder vorwärts stürmen lassen, immer weiter, bis zu diesem Ort und diesem Moment. Und jetzt verdarb Mars ihm die Laune. Dennis schob sich ein Bündel Banknoten in die Tasche und stand auf.




  »Hör mal – wir nehmen alles mit. Wir packen’s irgendwie ein. Die müssen hier doch Koffer haben. Oder Plastiktüten.«




  »Mit einem Koffer kann man nicht weglaufen.«




  »Uns fällt schon was ein.«




  »Viel Spaß dabei.«




  Jetzt wurde Dennis richtig wütend. Er verpasste Mars mit der flachen Hand einen Schlag gegen die Brust. Das fühlte sich an, als hätte er gegen eine Wand gehauen, aber Mars schaute ihn immerhin an. Dennis hatte längst kapiert, dass er bei allem mitmachte, wenn man ihn sich nur kräftig vornahm.




  »Das schleppen wir mit – und wenn wir’s uns in den Hintern schieben! Wir verschwinden hier nicht ohne das Geld.«




  Mars nickte und gab klein bei – genau wie Dennis vorhergesehen hatte.




  »Schön, dass du das Geld gefunden hast, Dennis. Du kannst meinen Anteil haben.«




  Dieser Mars deprimierte ihn. Dennis befahl ihm, wieder ins Arbeitszimmer zu gehen, damit Kevin keinen Mist baute. Als Mars verschwand, war Dennis erleichtert. Dieser Kerl ist schon verdammt seltsam und wird immer seltsamer, dachte er. Aber wenn er nichts von dem Geld will, behalte ich eben alles für mich.




  Dennis durchsuchte die Wandschränke im Schlafzimmer, bis er einen Koffer, einen schwarzen Trolley, gefunden hatte. Er packte ihn mit gebündelten Hundertern voll. Die Scheine waren alle gebraucht – kein einziger frischer dabei. Als der Koffer voll war, zog Dennis ihn ins Schlafzimmer und legte ihn aufs Bett. Mars hatte Recht: Er hatte keine Ahnung, wie er mit diesem Ungetüm am Bein hier rauskommen sollte. Er konnte sich damit nicht durchs Fenster stehlen und durch die Gärten fliehen, aber sie hatten ja zwei Autos und drei Geiseln. Dennis wollte nicht glauben, dass er seine große Chance, der er nun so nah gekommen war, wieder sausen lassen musste.




  Er ging ins Arbeitszimmer zurück. Mars sah fern und drehte den Ton lauter.




  »Jeder Sender berichtet über die Sache. Du bist ein Star.«




  Dennis sah sich auf der Mattscheibe – ein altes Haftfoto von ihm war in die rechte obere Ecke des Bildschirms gerückt. Er sah darauf aus wie Charles Manson.




  Dann folgte eine Luftaufnahme des Hauses, in dem sie festsaßen, Streifenwagen auf der Straße und zwei Polizisten, die hinter den Vorderrädern kauerten. Eine aufgedonnerte Nachrichtentussi sagte, Dennis sei kürzlich aus der Ant Farm entlassen worden. Er merkte, dass er schon wieder grinste. Ein leichtes Kribbeln fuhr ihm durch die Adern, dieses Kribbeln, das er auch hatte, wenn er mit einem gestohlenen Auto ungeschoren davonkam – Zorn und Wut lagen darin, Stress und das coole Gefühl, ein Sieger zu sein: Hier sitz ich mit einer Million zum Mitnehmen. Und ich bin im Fernsehen! Eltern, Lehrer, Bullen, ihr ganzen Drecksäcke – leckt mich kreuzweise! Ihr habt mich lange genug fertig gemacht. Aber jetzt bin ich oben. Jetzt spür ich mich endlich. Und das ist schärfer als Sex.




  »Geil, geil, geil!«




  Er ging zur Tür.




  »Kevin – sieh dir das an!«




  Das Telefon klingelte und dämpfte seinen Höhenflug. Das war bestimmt Talley. Dennis kümmerte sich nicht darum und kehrte zum Fernseher zurück. Die Hubschrauber, die Bullen, die Reporter – alle waren wegen ihm hier. Das war die Dennis Rooney Show, und er hatte gerade herausgefunden, wie die Sache ausging: Sie würden mit den Kindern als Geiseln in dem motzigen Jaguar zur Grenze düsen, und die ganze Fahrt würde von den Hubschraubern live im Fernsehen übertragen.




  Dennis schlug Mars auf den Arm.




  »Ich hab’s, Mann – wir nehmen den Jaguar. Wir schnappen das Geld und die Kinder und lassen den Alten hier. Die Bullen werden uns wegen der Geiseln in Ruhe lassen, und wir heizen einfach durch bis Tijuana.«




  Mars zuckte gelangweilt die Achseln und sagte im Flüsterton: »Daraus wird nichts, Dennis.«




  Der wurde wieder ärgerlich.




  »Warum nicht?«




  »Die schießen uns die Reifen platt, und dann jagt dir ein Scharfschütze aus hundert Metern eine Kugel in den Kopf.«




  »Quatsch, Mars! O.J. Simpson ist stundenlang durch die Gegend gefahren.«




  »O.J. Simpson hatte auch keine Geiseln dabei. Die lassen uns nicht mit den Kindern abhauen. Die knallen uns ab, und wir kriegen’s nicht mal mit.«




  Im Fernsehen war jetzt eine Luftaufnahme des Minimart zu sehen, der von Wagen der Autobahnpolizei umgeben war. Die Kamera schwenkte langsam von Fahrzeug zu Fahrzeug. Dennis wurde bei dieser Bewegung schlecht – wie früher auf dem Rücksitz beim Autofahren. Er sah die Bullen bei ihren Wagen stehen und fürchtete, Mars könnte mit den Scharfschützen Recht haben. Das war genau die Art von feiger Ablinkerei, die die Bullen so durchzogen.




  Während Dennis noch über miese Polizeitricks nachdachte, schrie Kevin von seinem Posten an der Terrassentür:




  »Hier draußen sind überall Bullen! Sie kommen, Dennis!«




  Der dachte nun nicht mehr an Scharfschützen und rannte zu seinem Bruder.




  Talley




  Talley hockte wartend hinter seinem Auto in der Sackgasse, als Dennis im Haus zu brüllen begann. Er ließ ihn rumschreien und drückte dann die Wahlwiederholung.




  Dennis war sofort am Telefon.




  »Du Sack! Befiehl den Drecksbullen, sich zu verziehen. Die sollen mir nicht auf die Pelle rücken!«




  »Immer mit der Ruhe, Dennis. Haben Sie gesagt, es passt Ihnen nicht, rund ums Grundstück Polizisten zu sehen?«




  »Hör auf, alles zu wiederholen, was ich sage. Du weißt, was ich meine.«




  »Ich mach das, um sicher zu sein, dass ich Sie verstanden habe. Wir können uns keine Missverständnisse leisten.«




  »Wenn diese Kerle versuchen, ins Haus zu kommen, werden Menschen dran glauben müssen. Alle werden dran glauben!«




  »Niemand wird Ihnen was tun, Dennis. Das hab ich Ihnen doch schon gesagt. Warten Sie einen Moment, damit ich überprüfen kann, was da los ist, ja?«




  Talley schaltete sein Handy stumm.




  »Jorgy, hast du Verbindung zur Polizei hinterm Haus?«




  »Ja, Sir.«




  »Stehen die Polizisten rundum an den Mauern, wie verabredet?«




  »Ja, Sir. Zwei an der hinteren Mauer zur Flanders Road und je zwei an den seitlichen Mauern – alle vom Haus aus zu sehen.«




  Talley schaltete die Sprechfunktion wieder ein.




  »Dennis, ich überprüf das gerade, ja? Sagen Sie mir, was Sie sehen.«




  »Bullen seh ich! Direkt vor meiner Nase. Die sind zu nah dran!«




  »Ich hock hinter meinem Wagen und kann sie von hier aus nicht sehen. Helfen Sie mir, ja? Wo sind sie?«




  Talley hörte gedämpfte Geräusche, als ginge Rooney mit dem Telefon herum. Er fragte sich, ob es schnurlos war. Wie alle Unterhändler hasste er schnurlose Telefone und Handys, weil sie den Täter nicht an einen Ort banden. Bei einem Apparat mit Schnur war das anders – da wusste man beim Telefonieren genau, wo der andere war. Und wenn man das Haus während des Gesprächs stürmen ließ, konnte das Wissen, wo der Täter sich aufhielt, Leben retten.




  »Überall«, rief Rooney. »Hier drüben bei dem weißen Haus sitzen sie sogar auf der Mauer! Sag ihnen, sie sollen sich zurückziehen!«




  Talley drückte wieder die Stummschaltung. Das weiße Haus war ein weitläufiges, modernes Gebäude links von ihm, dessen Einfahrt mit einem Stahltor versperrt war. Rechts von Talley stand ein dunkelgraues Haus. Er zählte bis fünfzig und schaltete dann die Sprechfunktion wieder ein.




  »Dennis – wir haben da ein kleines Problem.«




  »Allerdings – und was für eins! Sorg dafür, dass sie verschwinden!«




  »Das sind Autobahnpolizisten, Dennis. Ich bin bei der Polizei von Bristo Camino. Die arbeiten nicht für mich.«




  »Blödsinn!«




  »Ich kann Ihnen sagen, wie sie reagieren werden.«




  »Na und?! Wenn die über die Mauer kommen, werden Menschen sterben. Ich hab hier Geiseln!«




  »Wenn ich den Polizisten sage, dass Sie kooperativ sind, Dennis, arbeiten die bestimmt eher mit Ihnen zusammen. Das verstehen Sie doch, oder? Alle hier draußen machen sich Sorgen, ob es den Hausbewohnern gut geht. Lassen Sie mich mit Mr. Smith sprechen.«




  »Denen geht’s gut – das hab ich dir schon gesagt!«




  Talley spürte, dass da drin längst nicht alles so war, wie Rooney behauptete, und das machte ihm Sorgen. Die meisten Geiselnehmer waren damit einverstanden, dass ihre Opfer ein paar Worte sagten, denn sie genossen es, die Polizei ihre Gewalt über die Geiseln spüren zu lassen – die Täter konnten sich dabei mächtig fühlen. Wenn Rooney die Smiths nicht ans Telefon ließ, musste er sich vor dem fürchten, was sie erzählen könnten.




  »Sagen Sie mir, was los ist, Dennis.«




  »Gar nichts ist los! Ich lass den Kerl ans Telefon, wenn mir danach ist. Hier bestimme ich, nicht du!«




  Dennis klang so angespannt, dass Talley klein beigab. Wenn da drin etwas nicht stimmte, wollte er die Lage nicht noch verschlimmern. Aber nachdem er Rooney unter Druck gesetzt hatte, musste er ihm auch ein Zugeständnis abringen, wenn er nicht an Glaubwürdigkeit verlieren wollte.




  »Gut, Dennis – lassen wir’s erst mal dabei. Aber Sie müssen mir noch was geben, wenn die Autobahnpolizisten sich zurückziehen sollen. Wie wär’s, wenn Sie mir sagen, wen Sie im Haus festhalten. Die Namen genügen.«




  »Du weißt doch, wem das Haus gehört.«




  »Wir haben erfahren, dass die Kinder vielleicht Freunde zu Besuch haben.«




  »Wenn ich dir das sage – sorgst du dann dafür, dass die Bullen sich zurückziehen?«




  »Das kann ich machen, Dennis. Ich habe gerade Nachricht von ihrem Chef bekommen. Er ist einverstanden.«




  Rooney zögerte, antwortete aber schließlich.




  »Walter Smith, Jennifer Smith und Thomas Smith. Sonst ist niemand hier.«




  Talley drückte wieder die Stummschaltung.




  »Jorgy – sag den Autobahnpolizisten, sie sollen sich von der Mauer zurückziehen und ein Stück vom Haus entfernt in Stellung gehen. Direkt an der Mauer dürfen sie nicht bleiben.«




  »Verstanden.«




  Talley wartete, bis Jorgy die Nachricht durchgefunkt hatte, und schaltete dann wieder die Sprechfunktion seines Handys ein.




  »Dennis, was sehen Sie?«




  »Sie ziehen sich zurück.«




  »Gut. Das haben wir beide zusammen geschafft. Wir haben was erreicht, Dennis – funktioniert doch.«




  Rooney sollte das Gefühl haben, sie hätten gemeinsam etwas geleistet. Wie ein Team.




  »Halt mir die bloß vom Hals. Ich will sie nicht auf der Pelle haben. Wenn sie über die Mauer kommen, wird hier jemand dran glauben müssen. Hast du das kapiert? Ich lass mich von dir nicht verschaukeln.«




  »Das versprech ich Ihnen. Wir gehen nicht aufs Grundstück. Wir werden nicht über die Mauer kommen, es sei denn, wir haben den Eindruck, dass Sie jemandem Gewalt antun. Da will ich ganz ehrlich sein – wenn es danach aussieht, dass Sie sich an den Bewohnern vergreifen, kommen wir ohne Vorwarnung rein.«




  »Ich tu niemandem weh, wenn ihr wegbleibt. So einfach ist das.«




  »Das ist ein Wort! Nur keine Aufregung.«




  »Willst du die Leute haben, Talley? Gesund und wohlbehalten? Sofort?«




  Talley war klar, dass Rooney gleich seine erste Forderung stellen würde. Die konnte harmlos sein – eine Packung Zigaretten etwa. Oder haarsträubend – ein Gespräch mit dem US-Präsidenten zum Beispiel.




  »Ja – das wissen Sie doch.«




  »Ich will einen voll getankten Hubschrauber, der uns nach Mexiko bringt. Wenn ich den bekomme, kriegen Sie die Geiseln.«




  In den Jahren beim SEK hatten Leute von Talley schon Hubschrauber, Düsenflugzeuge, Nobelkarossen, Busse, Kleinwagen und einmal eine fliegende Untertasse verlangt. Allen Unterhändlern war beigebracht worden, dass bestimmte Forderungen nicht verhandelbar waren: Waffen, Munition, Drogen, Alkohol und Verkehrsmittel. Man durfte einem Täter nie die Hoffnung auf ein Entkommen geben. Man hielt ihn isoliert. Und damit zermürbte man ihn.




  Talley antwortete ohne Zögern und ließ seine Stimme reell, aber entschieden klingen, um Rooney zu vermitteln, dass die Ablehnung seiner Forderung nicht das Ende der Welt bedeutete und keinen Angriff darstellte.




  »Geht nicht, Dennis. Die geben Ihnen keinen Hubschrauber.«




  Rooneys Stimme war jetzt schrill.




  »Ich hab Geiseln!«




  »Die Sheriffs lassen sich keinen Hubschrauber abhandeln. Die haben da ihre Regeln. Sie könnten auch ein Kriegsschiff fordern, Dennis, aber das geben sie Ihnen auch nicht.«




  Jetzt klang Rooneys Stimme schwächer.




  »Frag sie.«




  »Der kann hier nicht mal landen, Dennis. Außerdem bedeutet Mexiko nicht die Freiheit. Selbst wenn Sie einen Helikopter bekämen, würde die mexikanische Polizei Sie gleich bei der Landung verhaften. Wir sind nicht im Wilden Westen.«




  Er wollte das Thema wechseln. Rooney würde jetzt wegen des Hubschraubers schmollen, und Talley fand, er sollte ihm etwas anderes zum Nachdenken vorsetzen.




  »Ich hab mir das Video aus dem Minimart angesehen.«




  Rooney zögerte, als brauchte er einen Moment, um zu begreifen, was Talley sagte. Dann antwortete er mit Angst und Hoffnung in der Stimme.




  »Hast du gesehen, dass der Chinese einen Revolver gezogen hat? Hast du das gesehen?«




  »Es war genau, wie Sie gesagt haben.«




  »Das wäre alles nicht passiert, wenn er den nicht gezogen hätte. Ich hab mir fast in die Hose gemacht.«




  »Dann war das alles nicht geplant. Das sagen Sie damit doch, oder? Dass Sie das, was geschehen ist, nicht vorsätzlich getan haben?«




  Rooney wollte als Opfer gesehen werden – also ließ Talley den Eindruck entstehen, dass er seine Lage verstand.




  »Wir wollten den Laden nur ausrauben. Das geb ich zu. Aber dann hat der Chinese einen Revolver auf mich gerichtet. Ich musste mich doch verteidigen! Ich wollte nicht auf ihn schießen. Ich wollte nur die Waffe loswerden, damit er mich nicht erschießt. Es war ein Unfall.«




  Rooneys Stimme verlor ihren feindlichen Unterton – das erste Zeichen dafür, dass er begann, in Talley einen Verbündeten zu sehen. Der senkte die Stimme und erweckte so den Anschein, als wären sie ganz unter sich.




  »Können die beiden anderen mich hören?«




  »Warum willst du das wissen?«




  »Mir ist klar, dass sie vielleicht in Ihrer Nähe sind. Also brauchen Sie auf das, was ich jetzt sage, nicht zu antworten, Dennis. Hören Sie einfach nur zu.«




  »Was soll das heißen?«




  »Ich weiß, dass Sie sich Sorgen machen, was mit Ihnen wegen des angeschossenen Polizisten passiert. Ich hab darüber nachgedacht und stelle jetzt eine Frage: Hat da drin außer Ihnen noch jemand geschossen? Antworten Sie einfach mit ja oder nein, wenn Sie nicht mehr sagen können.«




  Talley wusste die Antwort schon von Jorgenson und Anders. Er ließ die Frage im Raum stehen und hörte Rooney atmen.




  »Ja.«




  »Dann haben Ihre Kugeln den Polizisten vielleicht nicht getroffen. Kann sein, dass Sie ihn gar nicht angeschossen haben.«




  Talley war so weit gegangen wie möglich. Er hatte den Eindruck erweckt, Rooney könnte freigesprochen werden, indem er die Schuld auf einen der anderen schob. Er hatte Rooney ein Schlupfloch eröffnet. Jetzt musste er sich zurückhalten und ihn darüber brüten lassen, ob er das Angebot annehmen wollte.




  »Dennis, ich gebe Ihnen jetzt meine Handynummer. Dann können Sie mich erreichen, wann immer Sie reden wollen. Sie brauchen nicht durchs Fenster zu schreien.«




  »Das wär gut.«




  Talley gab ihm die Nummer, sagte zu Rooney, er mache jetzt eine Pause, und fuhr mit seinem Wagen wieder rückwärts aus der Sackgasse. Leigh Metzger wartete vor dem Grundstück von Mrs. Peña auf ihn, und zwar nicht allein: Talleys Frau und seine Tochter standen bei ihr.




  Ein Krankenhaus in Santa Monica, Kalifornien


  Unfallstation Fünfzehn Jahre zuvor




  Officer Jeff Talley hat kein Hemd an, trägt aber noch immer seine blaue Uniformhose, obwohl sie blutverschmiert ist. Ihre Waden bemerkt er zuerst. Er fliegt auf schöne Waden. Er sitzt auf einer Trage in der Unfallstation und hat seine aufgerissene Hand in einer Schüssel mit Eis versenkt, damit die Schwellung abklingt und der Schmerz nachlässt. Er wartet darauf, zum Röntgen gebracht zu werden. Sein Kollege, ein älterer Polizist namens Darren Consuelo, schließt gerade Talleys Waffe, sein Funkgerät und seine übrige Ausrüstung im Kofferraum ihres Streifenwagens ein.




  Die Krankenschwester betritt den Raum durch die Tür gegenüber und ist darin vertieft, sich auf einem Klemmbrett Notizen zu machen. Sie ist ganz in Weiß gekleidet, bis auf die hellblaue Schürze. Ihr dunkles Haar hat sie zum Pferdeschwanz gebunden. Die Waden springen ihm zuerst ins Auge, weil sie nicht in weißen Strümpfen stecken, wie Krankenschwestern sie oft tragen. Und sie sind geschmeidig, muskulös und braun gebrannt. Sie hat Beine wie eine Turnerin. Oder eine Sprinterin. Talley mag das. Er taxiert sie – straffer Hintern, sportlicher Körper, breite Schultern für ihre zierliche Gestalt. Dann sieht er ihr Gesicht. Sie scheint etwa in seinem Alter zu sein, 23, 24, so um den Dreh.




  »Schwester?«




  Er zuckt zusammen, als sie kurz zu ihm hinsieht, um den Eindruck zu erwecken, er habe starke Schmerzen. Dabei ist seine Hand einfach taub.




  Sie sieht an Hose und Schuhen, dass er Polizist ist, und lächelt ermutigend.




  »Wie steht’s, Officer?«




  Eine umwerfende Schönheit ist sie nicht, aber sie sieht gut aus. Und ihre freundliche Ausstrahlung berührt ihn. Ihre Augen verbreiten eine Wärme, die ihn trifft.




  »Ah, Schwester …«




  Er liest ihr Namensschild. Jane Whitehall.




  »Jane … Ich sollte eigentlich zum Röntgen, aber ich warte hier schon ewig. Ob Sie mal nachfragen könnten?«




  Er kneift die Augen erneut zusammen, um sie mit seinem Leiden zu beeindrucken.




  »Da ist heute Abend sehr viel los, aber ich schau mal, was ich tun kann. Was haben Sie denn?«




  Er nimmt die Hand aus dem rosafarbenen Eis. Die Innenseite seines Mittelfingers ist der Länge nach aufgerissen. Die Ränder der Fleischwunde sind von der Kälte blau, doch die Blutung hat fast aufgehört.




  Schwester Whitehall kneift mitfühlend die Augen zusammen.




  »Oha, das ist fies.«




  Talley nickt.




  »Ich hab in Venice einen mutmaßlichen Vergewaltiger in die Enge getrieben. Da hat er seinen Pitbull auf mich gehetzt. Ich hab Glück, dass die Hand noch dran ist.«




  Schwester Whitehall legt sie vorsichtig wieder ins Eis. Ihre Berührung fühlt sich freundlich und verbindlich an – wie ihr Blick.




  »Haben Sie ihn geschnappt?«




  »Ja. Er hat sich heftig gewehrt, aber ich hab ihn eingelocht. Mir entgeht keiner.«




  Er lächelt selbstironisch, und sie lächelt zurück. Das läuft ja prima, denkt er und will ihr schon sagen, dass er gerade seine Versetzung zum SEK bekommen hat, da schlurft Consuelo mit Cola light und Schokoriegeln um die Ecke. Er riecht nach Zigaretten, wie üblich.




  »Meine Güte, sitzt du immer noch hier? Wann wirst du endlich geröntgt?«




  Talley nimmt die Cola und hofft, dass Consuelo wieder zum Süßigkeitenautomaten verschwindet.




  »Da ist jede Menge los. Hock dich doch in die Cafeteria. Ich komm hin, wenn ich fertig bin.«




  Schwester Whitehall lächelt Consuelo freundlich an.




  »Ich seh mal nach, wie’s beim Röntgen aussieht.«




  Consuelo stöhnt verärgert. Es nervt ihn, die ganze Zeit auf der Unfallstation rumzuhängen.




  »Wenn Sie schon unterwegs sind, bringen Sie für diesen Helden Pillen gegen Doofheit mit – Großpackung, hoch dosiert.«




  »Ich treff dich dann in der Cafeteria«, sagt Talley schnell.




  Schwester Whitehall legt den Kopf schief. Sie fragt sich offensichtlich, was Consuelo meint.




  »Waren Sie bei der Pitbull-Attacke dabei?«




  »Hat er Ihnen von einem Pitbull erzählt?«




  Talley spürt, wie ihm die Röte im Nacken hochkriecht. Er blickt Consuelo flehend in die Augen.




  »Ja, Consuelo war dabei, als wir den Vergewaltiger in Venice geschnappt haben.«




  Consuelo explodiert vor Lachen und spuckt dabei Erdnuss- und Karamellstückchen über die Trage.




  »Ein Vergewaltiger? Ein Pitbull? Von wegen, Ma’am! Dieser Trottel hat sich den Finger in der Autotür gequetscht.«




  Consuelo zieht glucksend vor Lachen ab.




  Talley möchte unter die Trage kriechen und im Boden versinken. Dann sieht er Schwester Whitehall an, die ihn mustert.




  Er zuckt die Achseln und versucht, einen Witz zu reißen.




  »Ich hab gedacht, es lohnt den Versuch.«




  »Haben Sie sich wirklich auf die Art verletzt? Hand in der Autotür?«




  »Nicht allzu heldenhaft, hm?«




  »Nein.«




  »Tja – dumm gelaufen.«




  Schwester Whitehall geht weg, bleibt nach drei Schritten stehen, kommt zurück und sieht ihn verwirrt an.




  »Ich muss verrückt sein.«




  Sie gibt ihm einen Kuss, obwohl zwei Ärzte und eine Schwester gerade aus dem Fahrstuhl kommen. Talley zieht sie an sich und küsst sie leidenschaftlich. So wie später nach Feierabend. So wie seitdem jeden Abend. Seit er ihre herzlichen Augen gesehen hat, ist Jeff Talley verliebt.




  Drei Monate und einen Tag später heiraten sie.




  Talley




  Talley war verlegen und über sich verärgert. Die Situation hatte ihn so in Beschlag genommen, dass er Jane und Amanda vergessen hatte. Er vergewisserte sich, dass im Akku noch genug Saft war, steckte sein Handy in die Tasche und ging zu ihnen.




  Amanda glich ihrer Mutter. Beide waren klein (die Tochter allerdings etwas größer) und schlank. Und sie hatten eines gemeinsam: ausdrucksstarke Gesichter, die ihre Gefühle deutlich zeigten. Talley hatte Janes Emotionen immer in ihren Zügen lesen können. Am Anfang, als sie sich gut gefühlt hatte, war das prima gewesen; gegen Ende aber hatten Schmerz und Verwirrung, die offen in ihrem Gesicht standen, seine Qualen noch verstärkt, die ihm ohnehin schon unerträglich waren.




  Talley gab seiner Tochter einen Kuss. Sie reagierte wie ein nasses Handtuch.




  »Sarah hat uns erzählt, dass sich bewaffnete Männer in einem Haus verschanzt haben. Wo denn?«




  Talley deutete in die Sackgasse.




  »Gleich um die Ecke beim Wendekreis. Siehst du die Hubschrauber?«




  Die waren so laut, dass man sich kaum verständigen konnte.




  Amanda blickte sich mit großen Augen aufgeregt um, während Janes Gesicht angespannt wirkte und dunkle Ringe hatte. Sie sieht müde aus, dachte Talley. Schuld und Scham durchzuckten ihn.




  »Machst du Überstunden?«




  »Nicht sehr viele – zwei Abende die Woche.«




  »Du siehst müde aus.«




  »Und älter, hm?«




  »Jane, bitte – so hab ich das nicht gemeint. Tut mir Leid.«




  Sie schloss die Augen und nickte. Ihre Miene sagte deutlich: die alte Leier.




  Um nicht weiter draußen rumzustehen, brachte Talley die beiden ins Haus. In der Küche roch es kräftig nach frischem Kaffee und Käse-Enchilladas. Mrs. Peña hatte krügeweise Wasser und jede Menge Cola- und Fantadosen hingestellt und bestand darauf, dass die Polizisten sich bedienten. Jetzt war sie am Kochen.




  Talley machte Mrs. Peña mit Jane und Amanda bekannt und führte die beiden dann ins Wohnzimmer. Auf dem großen Bildschirm wurde live von den Ereignissen in York Estates berichtet. Amanda ging auf den Fernseher zu.




  »Sarah hat gesagt, sie haben Geiseln.«




  »Einen Vater und zwei Kinder. Wir vermuten, das sind alle, aber wir wissen’s nicht genau. Eines der Kinder ist ein Mädchen. Etwa in deinem Alter.«




  »Echt cool. Können wir uns das Haus ansehen?«




  »Nein, das geht nicht.«




  »Warum denn nicht? Du bist doch der Polizeichef.«




  »Das ist eine Geiselnahme, Mandy«, sagte Jane. »Das ist gefährlich.«




  Talley wandte sich an seine Frau.




  »Ich hätte anrufen sollen, Jane. Diese Sache begann direkt nach unserem Gespräch. Dann ging alles so schnell, dass ich nicht mal daran gedacht habe. Tut mir Leid.«




  Jane berührte ihn am Arm.




  »Wie geht’s dir denn?«




  »Ich schätze, der Kerl gibt bald auf. Ich hab mit ihm telefoniert – er hat Angst, aber er ist nicht lebensmüde.«




  »Ich hab nicht nach der Lage gefragt, Chief. Wie’s dir geht, möchte ich wissen.«




  Sie sah kurz auf ihre Hand, die auf seinem Arm lag, und schaute ihn dann wieder an.




  »Du zitterst.«




  Talley trat genau so weit zurück, dass ihre Hand von seinem Arm rutschte, und sah auf die Mattscheibe, wo Jorgenson zu sehen war, der hinter seinem Wagen kauerte.




  »Die Sheriffs übernehmen den Einsatz, sobald sie da sind.«




  »Sind sie aber nicht. Du bist da. Ich weiß, wie sehr dich das belastet.«




  »Wenn sie da sind, sind sie da. Ich bin der Polizeichef, Jane. So ist das nun mal.«




  Sie sah ihn an, wie sie es immer tat, wenn sie nach einer Bedeutung hinter seinen Worten suchte. Das hatte ihn früher zur Weißglut gebracht. Während Janes Miene ein Spiegel ihrer Gefühle war, war sein Gesicht glatt und ausdruckslos und verriet nichts. Sie hatte ihm oft vorgeworfen, eine Maske zu tragen, und er hatte ihr nie begreiflich machen können, dass es keine Maske war, sondern strenge Selbstkontrolle, die verhinderte, dass er in Stücke brach.




  Er sah wieder weg. Es tat ihm weh, sie beunruhigt zu sehen.




  »Na gut, Jeff. Ich mach mir nur Sorgen um dich – mehr nicht.«




  Talley nickte.




  »Ihr zwei solltet hier in der Gegend was essen, bevor ihr zurückfahrt. Später ist nicht mehr so viel Verkehr. Vielleicht beim Thailänder? Den magst du doch, oder?«




  Jane dachte nach und nickte.




  »Keine schlechte Idee. Warum sollen wir nach Hause hetzen?«




  »Gut.«




  »Ich will sie nicht einfach bei dir absetzen – dann hängt sie da nur allein rum. Ich schlage vor, Mandy und ich gehen was essen und warten dann in deinem Haus auf dich. Wir leihen uns ein Video aus. Wenn sich die Sache hier im Lauf des Abends erledigt, kannst du es dir mit Mandy morgen ansehen.«




  Talley war verlegen. Er nickte, aber das war eine Ausflucht, denn er wusste nicht, was er sagen sollte. Ihm fiel auf, dass Janes Haar eine neue Farbe hatte. So lange er sich erinnern konnte, hatte sie es immer kastanienbraun gefärbt, doch jetzt war es tiefdunkelrot, beinahe schwarz. Und kürzer geschnitten war es auch, fast ein Bubikopf. Da begriff Talley, dass diese Frau etwas Besseres verdiente, als er ihr je würde geben können. Wenn sie und unser früheres Glück mir etwas bedeuten – so sagte er sich –, muss ich sie freigeben, damit sie nicht länger an einen Mann gebunden bleibt, dessen Herz gestorben ist.




  »Wir müssen miteinander reden.«




  Sie schwieg einen Moment und schaute einfach zu ihm hoch, bis ein schwaches Lächeln um ihre Mundwinkel trat. Er sah ihr an, dass sie Angst hatte.




  »Na gut, Jeff.«




  »Die Sheriffs sind bald da. Wenn sie in Stellung gegangen sind, überlass ich ihnen die Verhandlungen. Dann komm ich wahrscheinlich hier weg.«




  Sie nickte.




  Talley wollte es ihr dann sagen. Dass sie frei sei; dass er sie nicht länger zurückhalte; dass er endlich begriffen habe, er sei nicht mehr zu retten. Aber die Worte werden sich ja doch nicht einstellen, werden mir aufs Neue fehlen, dachte er. Und er fühlte sich feige deswegen.




  Er beauftragte Metzger, seine Frau und seine Tochter aus der Siedlung zu begleiten, und ging wieder zum Auto, um im schwächer werdenden Tageslicht auf die Sheriffs zu warten.




  19:02


  Santa Clarita, Kalifornien


  Zehn Kilometer westlich von Bristo Camino


  Chili’s Restaurant




  Glen Howell




  Glen Howell brauchte seine Leute nicht zu ermahnen, leise zu sprechen. Rundum saßen stinknormale, spießige Familien, die mit Scheiblettenkäse überbackene Tiefkühlshrimps zum Billigtarif schlemmen wollten: Schließlich war Freitagabend – da musste man was unternehmen. Alles Zombies hier, dachte Glen. Gereizte Männer und Frauen, die wieder eine sinnlose Woche hinter sich gebracht haben und so tun, als seien ihre schreienden, nicht zu bremsenden, aufgeschwemmten Kinder keine Monster. Willkommen in der Vorstadt, dachte er.




  Er erlaubte den vier Männern und zwei Frauen keinen Alkohol. Und auch nichts zu essen, denn das musste man persönlich ordern, und er hatte nicht die Zeit, sich am Tresen rumzudrängeln, um seine Bestellung bei den Knackies auf Bewährung, die hier für schlechtes Geld arbeiteten, aufzugeben. Und Alkohol machte nur schläfrig. Er brauchte blitzwache Leute. Howell hatte alle sechs selbst telefonisch herbestellt, nachdem er die Liste abgesprochen hatte, und zwar mit Sonny Benza persönlich. Sie waren schon lange dabei und konnten alles Nötige erledigen, ohne Aufmerksamkeit zu erregen. Und zwar schnell. Nach dem, was Howell bisher erfahren hatte, kam es vor allem auf Schnelligkeit an. Auf Schnelligkeit und die völlige Kontrolle über die Lage vor Ort. Was machte es schon, dass er kein Auge zu tun würde, bevor diese Sache vorbei war?




  Ken Seymore, der sich in den letzten zwei Stunden als Reporter der Los Angeles Times ausgegeben hatte, berichtete: »Die haben bei den Bezirkssheriffs von Los Angeles ein komplettes SEK angefordert. Die Sheriffs sind inzwischen unterwegs, aber vorher hat es irgendein Problem gegeben, das sie aufgehalten hat.«




  Duane Manelli stellte eine Frage. Seine Worte kamen wie Schüsse aus einem Schnellfeuergewehr.




  »Wie viele Leute sind das?«




  »Das SEK der Sheriffs?«




  »Klar.«




  Als Duane Manelli achtzehn gewesen war, hatte ihn der Richter vor die Wahl gestellt, sich zum Militär zu melden oder zwanzig Monate wegen bewaffneten Raubs abzubrummen. Manelli hatte sich für die Armee entschieden und Gefallen daran gefunden. Er war zwölf Jahre dort gewesen, hatte die Welt von oben gesehen, sich durchs Unterholz geschlagen und war schließlich bei einer Spezialeinheit gelandet. Jetzt leitete er in Sonny Benzas Unternehmen die beste Gang für Speditionsdiebstähle.




  Inzwischen hatte Seymore seine Notizen gefunden.




  »Also – womit haben wir’s zu tun? Mit einem Leitungsteam, das den Einsatz koordiniert; mit einem Verhandlungsteam; mit einem Angriffsteam – das besteht aus einer Gruppe, die das Grundstück umstellt und Feuerschutz gibt, einer Sturmtruppe sowie Scharfschützen und Breschenschlägern; und dann noch mit einem Rechercheteam, das Informationen sammelt. Kann sein, dass einige gleichzeitig zwei Aufgaben übernehmen, aber trotzdem – wir bekommen es da mit etwa 35 neuen Leuten zu tun.«




  Jemand stieß einen Pfiff aus.




  »Wenn die Jungs sich in Bewegung setzen, dann richtig.«




  L.J. Ruiz lehnte sich stirnrunzelnd auf den Ellbogen vor. Er war ein ruhiger, nachdenklicher Mann, der dafür sorgte, dass die Leute nach Howells Pfeife tanzten. Außerdem war er darauf spezialisiert, Kneipenbesitzer so lange zu schikanieren, bis sie ihren Alkohol bei den Großhändlern kauften, die Benza ihnen empfahl.




  »Breschenschläger?«




  »Wenn eine Tür oder was auch immer aufgesprengt werden muss, kümmern sich die Breschenschläger darum. Dafür gibt’s eine eigene Ausbildung.«




  Dass so viele Polizisten dazukamen, gefiel Howell nicht, aber sie hatten damit gerechnet. Seymore hatte berichtet, bis jetzt sei das FBI nicht angefordert worden, doch Howell war klar, dass die Wahrscheinlichkeit dafür im Lauf der Zeit stieg.




  Er fragte, wann die Sheriffs kommen würden.




  »Der Bulle, mit dem ich gesprochen habe, meinte, in drei Stunden, höchstens vier.«




  Howell sah auf die Uhr und nickte Gayle Devarona zu, einer der beiden Frauen am Tisch. Sie hatte sich wie Seymore als Reporterin ausgegeben, um offen Fragen stellen zu können. Wenn die zu unverhohlen waren, um vorgebracht zu werden, hatte sie ihre Qualitäten als Diebin eingesetzt.




  »Wie sieht’s mit der Polizei von Bristo aus?«




  »Da haben wir’s mit sechzehn Leuten zu tun, die Voll- oder Teilzeit arbeiten. Vierzehn davon sind Streifenpolizisten, die andern beiden sind ganztags auf dem Revier. Ich hab hier die Namen und die meisten Adressen. Die andern konnte ich nicht mehr besorgen, weil ich kommen musste.«




  Seymore lachte anzüglich.




  »Bist du gut gekommen, Schätzchen?«




  »Wichser.«




  »Hört auf«, befahl Howell. Quatsch zu reden kostete Zeit.




  Devarona riss ein Blatt Papier aus ihrem gelben Notizblock und reichte es Howell über den Tisch.




  »Die Namen hab ich vom Polizeirevier in Bristo. Die Adressen und Telefonnummern sind von einem Kontaktmann bei der Telefongesellschaft.«




  Howell sah sich die von Hand in sauberen Druckbuchstaben geschriebene Liste an. Talleys Name stand ganz oben, dazu seine Adresse und zwei Telefonnummern. Der private Festnetzanschluss und die Handynummer, vermutete Howell.




  »Hast du irgendwas über die Leute erfahren, damit wir wissen, was uns erwartet?«




  Sie ging ihre Notizen durch: Offenbar war Bristo eine Art Endlager für pensionierte Politessen und Spätzünder. Eigentlich gar nicht schlecht, dachte Howell – wir haben anscheinend Glück. Er kannte Kleinstädte in Idaho, da hatte die eine Hälfte der Bewohner früher bei der Mordkommission von Los Angeles gearbeitet, und die andere Hälfte waren pensionierte FBI-Leute – wenn du versuchst, da ein Ding zu drehen, ziehen sie dir das Fell ab. Howell sah wieder auf die Uhr. Bis Mitternacht würde er die finanzielle Lage aller sechzehn Polizisten kennen und wissen, welche militärische Ausbildung sie – wenn überhaupt – hatten. Und wie es in ihren Familien aussah.




  »Was ist mit Talley?«




  Sonny Benza hatte ihm besonders eingeschärft, sich Talley vorzunehmen: Schlag der Bestie den Kopf ab, und ihre Klauen sind harmlos.




  »Ich hab gesammelt, was sich auftreiben ließ – derzeit Single; früher in Los Angeles bei der Polizei; lebt in einem Reihenhaus, das ihm die Gemeinde zur Verfügung stellt.«




  Seymore unterbrach.




  »Die Bullen im Sperrgebiet haben mir erzählt, Talley war in L.A. Unterhändler bei Geiselnahmen.«




  Devarona zog ein finsteres Gesicht. Stiehl mir nicht die Show, sollte das wohl heißen.




  »Das war er drei Jahre lang, dann kam er nach Bristo. Und bevor er Unterhändler wurde, war er beim SEK im Sturmtrupp. Auf dem Revier hängt ein Foto von ihm – Talley mit dicker Knarre im Kampfanzug.«




  Howell nickte zu den letzten Sätzen: Endlich mal was Interessantes. Er fragte sich, wie ein Unterhändler mit SEK-Erfahrung als Schülerlotse in Suburbia gelandet war. Vielleicht lag’s ja an dem mietfreien Reihenhaus?




  »Er war insgesamt vierzehn Jahre in Los Angeles bei der Polizei«, fuhr Devarona fort. »Dann hat er den Job an den Nagel gehängt. Die Frau, mit der ich gesprochen habe, wollte nichts dazu sagen, aber ich tippe, dass er den Stress nicht ausgehalten hat. Irgendwas ist faul an seiner Kündigung.«




  Howell schrieb das auf, um es nach Palm Springs zu melden. Er wusste, dass Benza Leute bei der Polizei von Los Angeles hatte. Wenn sie Talley mit einer alten Geschichte konfrontierten, konnten sie ihn damit vielleicht unter Druck setzen. Er hatte noch eine letzte Frage zu ihm.




  »War er früher bei der Kripo?«




  »Danach hab ich auch gefragt. Das Mädchen auf dem Revier wusste es nicht, aber es wäre auf jeden Fall gut, der Sache nachzugehen.«




  Als Devarona fertig war, wartete Howell auf weitere Informationen, aber das war’s – mehr hatten sie nicht. Alles in allem konnte Howell nicht meckern – schließlich hatten seine Leute kaum zwei Stunden Zeit gehabt, sich zu informieren. Jetzt standen neue Aufgaben an. Er dachte an die sechzehn Namen auf Devaronas Liste. Das Verzeichnis der Bankiers, Rechtsanwälte, Privatdetektive und Polizisten, die für Sonny Benza und seine Kompagnons arbeiteten, war wesentlich länger – es umfasste hunderte von Namen, und alle konnten für diese Sache eingespannt werden.




  »Gut – besorgt die restlichen Adressen, teilt die Recherchen untereinander auf, und fangt an zu graben. Gayle, du kümmerst dich um die Finanzen der Leute. Wenn wir Glück haben, ist einer dieser Clowns so tief verschuldet, dass er absäuft – vielleicht haben wir ja einen Rettungsring für ihn. Duane, Ruiz, ihr findet andere Schwachstellen raus. Irgendein verheirateter Depp treibt’s bestimmt nebenher mit ‘ner anderen. Einer dieser Schwachköpfe muss was zu verbergen haben – grabt nach den Leichen im Keller. Ken, du mischt dich wieder unter die Reporter im Sperrgebiet. Wenn irgendwas Neues bekannt wird, will ich das sofort wissen.«




  Seymore lehnte sich mal wieder verärgert zurück – das konnte Howell besonders gut leiden.




  »Mensch, zieh nicht so ein Gesicht. Wenn du was zu sagen hast, sag’s.«




  »Wir brauchen mehr Leute. Wenn sich das Ganze ein Paar Tage hinzieht, sogar viel mehr Leute.«




  »Daran arbeite ich schon.«




  Jetzt lehnte Seymore sich vor und sagte noch leiser:




  »Wenn’s nass wird, brauchen wir Leute, die das schaukeln können.«




  Nass – also blutig. Howell hatte das schon bedacht und telefoniert.




  »Die richtigen Leute sind bereits unterwegs. Kümmere dich um deine Aufgabe. Ich hab meine im Griff.«




  Howell sah wieder auf die Uhr, schrieb Talleys Adresse und seine beiden Telefonnummern auf den unteren Rand der Liste, trennte sie ab und stand auf.




  »Informier mich in zwei Stunden über alle Neuigkeiten.«




  Auf dem Weg zu seinem Wagen schob Howell die Adresse in die Tasche. Einen Polizeichef vor einem Heer von Journalisten und laufenden Kameras zu ermorden war nicht jedermanns Sache. Dafür brauchte er einen Spezialisten.




  7




  Freitag, 19:39


  Newhall, Kalifornien


  Bei Sonnenuntergang




  Marion Clewes




  Er hieß Marion Clewes und wartete in einem Donut-Shop in Newhall, Kalifornien, zwanzig Kilometer westlich von Bristo Camino. In dieser Gegend war alles Spanisch beschriftet. Außer Marion war nur eine Frau im Laden. Sie stand hinterm Tresen und sprach kein Englisch. Seine Anwesenheit schien ihr unbehaglich zu sein. Selbst bei Sonnenuntergang war es in dem unklimatisierten Geschäft heiß, und auf der Haut der Frau lag ein öliger Schweißfilm. Der Laden war schmuddelig – auf den rissigen Resopaltischen prangten eingetrocknete Kaffeeringe, und der Fußboden klebte. Das machte Marion nichts aus. Genauso wenig wie die fettige, zimtgeschwängerte Luft. Er setzte sich an einen Tisch mit Blick zur Tür und wartete auf Glen Howell.




  Er war es gewohnt, sich mit Howell in solchen Läden zu treffen. Howell fühlte sich in seiner Gegenwart nicht wohl und hatte wahrscheinlich Angst vor ihm. Marion vermutete, dass Howell ihn nicht mochte. Und wenn schon! Schließlich bezahlten sie ihn gut für Arbeiten, die ihm Spaß machten und die er mit erbarmungsloser Zuverlässigkeit erledigte.




  Er musterte die Frau. Sie verschränkte die Arme vor der Brust, ließ sie sinken, verschränkte sie wieder und verschwand schließlich hinter der Fritteuse, um seinem Blick zu entkommen. Nun sah Marion nach draußen auf den Parkplatz. Hinter seinem Ohr brummte eine Fliege, eine schwarze Wüstenfliege, fett und pelzig, die in der bleichen Neonbeleuchtung grünlich schimmerte. Jetzt flog sie flach über den Tisch, wendete langsam und landete in einem Zuckerrest. Marion schlug nach ihr, ließ die Hand liegen und wartete, ob sie sich noch bewegte. Als er die Hand hochnahm, lag die Fliege mit zappelnden Beinen auf der Seite und versuchte davonzukrabbeln. Doch sie schaffte es nur noch, sich jämmerlich im Kreis zu drehen. Er musterte seine Hand. Auf dem Mittelfinger war eine Schmierspur zu sehen – das schleimige Innenleben des Insekts. Und ein Bein. Er tastete mit der Zungenspitze nach der Schmiere – sie schmeckte süß – und sah zu, wie die Fliege immer schneller kreiselte. Behutsam hielt er sie mit dem linken Zeigefinger fest und zupfte ihr mit dem rechten Zeigefinger und Daumen ein Bein aus. Das aß er. Hmmm! Er zupfte eines nach dem anderen aus und aß es. Ein Flügel war kaputt, aber der andere vibrierte wild. Er fragte sich, was die Fliege wohl dachte.




  Scheinwerferlicht drang durch die Scheibe.




  Marion sah auf. Howells schicker Mercedes hielt direkt vor dem Laden. Feines Auto. Er beobachtete, wie Howell ausstieg und reinkam, und schob die Fliege zur Seite, als er sich ihm gegenüber hinsetzte.




  »Hinten ist eine Frau. Aber die kann wahrscheinlich kein Englisch.«




  »Es dauert nicht lange.«




  Howell redete leise und in geschäftlichem Ton. Er legte Marion einen gelben Zettel auf den Tisch.




  »Das ist Talleys Adresse. Reihenhaussiedlung. Ich hab keine Ahnung, wie’s dort aussieht und ob’s eine Alarmanlage oder so was gibt.«




  »Macht nichts.«




  »Der Kerl muss nach unserer Pfeife tanzen – Befehl von oben. Wir haben keine Zeit zu verlieren. Du musst was finden, womit wir ihn umdrehen können.«




  Marion steckte die Adresse ein. So was hatte er schon häufig erledigt – er wusste, was gefragt war. Er würde nach Schwachstellen suchen. Die ließen sich zu Hause immer finden. Er würde Kontoauszüge abschreiben, nach Pornos und Drogen stöbern, nach alten Liebesbriefen und S/M-Spielzeug, nach Rezepten und Disketten. Vielleicht gab’s einen Bericht vom Arzt, der eine Herzkrankheit feststellte. Oder die Stimme einer verheirateten Geliebten auf dem Anrufbeantworter. Es konnte alles Mögliche sein. Irgendwas fand sich immer.




  »Ist er zu Hause?«




  »Hörst du keine Nachrichten?«




  Marion schüttelte den Kopf.




  »Er ist nicht zu Hause, und ich weiß nicht, wann er kommt. Also sei darauf vorbereitet.«




  »Und wenn er mich überrascht?«




  Howell blickte zur Seite, fällte eine Entscheidung und sah Marion wieder an.




  »Wenn er dich erwischt, bring ihn um.«




  »Gut.«




  »Hör zu – wir wollen nicht, dass er stirbt. Wir wollen ihn in der Hand haben. Benutzen. Aber wenn er dich ertappt, blas ihn weg.«




  »Und danach? Wenn ihr ihn benutzt habt?«




  »Das bestimmt Palm Springs.«




  Marion war damit einverstanden. Manchmal ließ man die Leute am Leben, weil man sie immer wieder gebrauchen konnte, aber meistens durfte er seine Arbeit vollenden. Und er liebte die Vollendung mehr als alles andere.




  »Hast du meine Pager- und meine Handy-Nummer?«, fragte Howell.




  »Ja.«




  »Gut. Gib mir auf dem Pager Nachricht, wenn du fertig bist. Egal, ob du was findest – halt mich auf dem Laufenden.«




  »Und wenn sich bei ihm nichts findet?«




  »Dann brechen wir in sein Büro ein. Das wird schwieriger. Er ist Chef der Polizei.«




  Howell stand auf und verließ den Laden ohne ein weiteres Wort.




  Marion sah zu, wie der schicke Mercedes in der zunehmenden Dämmerung verschwand, und blickte dann wieder auf die Fliege. Sie lag ohne Beine auf der Seite und rührte sich nicht. Er tippte sie an. Der heile Flügel vibrierte.




  »Arme Fliege«, sagte Marion, zupfte den Flügel sorgfältig aus und machte sich an die Arbeit.




  8




  Freitag, 19:40




  Talley




  Die Hubschrauber über York Estates schalteten die Scheinwerfer ein und wurden zu strahlenden Sternen. Ohne Tageslicht auskommen zu müssen gefiel Talley nicht. Der Einbruch der Dunkelheit verändert das Bewusstsein von Geiselnehmern und Polizisten. Täter fühlen sich im Dunklen sicherer, besser versteckt und mächtiger. Die Nacht lässt ihre Fluchtfantasien blühen. Das wissen die Polizisten, die sie umstellt haben, und mit steigender Anspannung sinkt ihre Leistungsfähigkeit. Dunkelheit ist bei Geiselnahmen ein wesentlicher Faktor für tödliche Überreaktionen.




  Talley stand neben seinem Wagen und trank eine Cola light, während seine Leute ihm Bericht erstatteten. Sie hatten Rooneys Arbeitgeber aufgetrieben. Der glaubte, den unbekannten Dritten identifizieren zu können, und war bereits zum Tatort unterwegs. Walter Smiths Frau hatten sie noch nicht ausfindig gemacht. Rooneys Bewährungshelfer von der Ant Farm machte einen Wochenendtrip nach Las Vegas und war nicht zu erreichen. Gerade hatte ein Heimservice zehn große Pizzen gebracht – fünf davon vegetarisch, fünf mit Fleisch –, leider ohne Servietten. Die eingehenden Informationen überstürzten sich, und Talley begann langsam, die Übersicht zu verlieren. Dabei würden noch viel mehr auf ihn einprasseln. Er fluchte, dass die Sheriffs noch nicht da waren.




  Barry Peters und Earl Robb kamen von ihrem Streifenwagen angetrabt. Robb hatte eine Taschenlampe in der Hand.




  »Mit der Telefongesellschaft ist alles geregelt, Chief. Nach ihren Unterlagen führen sechs Leitungen ins Hans. Vier davon stehen im Telefonbuch, die beiden anderen nicht. Alle sechs sind in beide Richtungen blockiert, wie gewünscht. Außer Ihnen kann niemand anrufen, und von drin erreicht man nur Ihr Handy.«




  Talley spürte eine gewisse Erleichterung. Jetzt musste er nicht mehr befürchten, dass ein Knallkopf bei den Smiths anrief und Rooney dazu brachte, die Geiseln umzubringen.




  »Gut, Earl. Haben wir von der Autobahnpolizei Verstärkung bekommen?«




  »Aus Santa Clarita – vier Leute in zwei Wagen.«




  »Sie sollen mit den anderen das Gelände umstellen. Lass das Jorgenson machen. Der weiß, was ich Rooney gesagt habe.«




  »Ja, Sir.«




  Robb trabte davon, während Peters seine Taschenlampe anknipste und zwei Grundrisse beleuchtete, die auf Schreibmaschinenpapier gezeichnet waren.




  »Die hab ich zusammen mit den Nachbarn gemacht, Chief. Das ist der erste Stock, das hier das Erdgeschoss.«




  Talley stöhnte. So schlecht waren die Zeichnungen gar nicht, doch er war nicht überzeugt, ob sie stimmten. Einzelheiten wie die Lage von Fenstern und Nebenzimmern konnten entscheidend sein, wenn sie das Haus stürmen mussten. Talley fragte nach Bauplänen.




  »Mehr war nicht drin. Im Bauamt gibt’s keine Unterlagen.«




  »Wirklich nicht? Das hier ist ein Neubaugebiet. Da sollten sie jeden Grundriss in den Akten haben.«




  Peters wirkte aufgeregt und verlegen.




  »Tut mir Leid, Chief. Ich hab in den Bauämtern von Antelope Valley und Santa Clarita angerufen, aber sie haben keine Unterlagen. Soll ich’s woanders versuchen?«




  »Die Sheriffs brauchen Pläne, Barry. Schnapp dir jemanden im Rathaus oder einen vom Stadtrat. Sarah hat die Büro- und Privatnummern. Sag, wir brauchen sofort Zugang zu den Baugenehmigungen. Wenn du die richtigen Unterlagen gefunden hast, setz dich mit den Firmen in Verbindung. Irgendjemand muss die Baupläne aufbewahrt haben.«




  Kaum war Peters losgefahren, kam Larry Anders’ Streifenwagen um die Ecke und hielt neben Talley. Ein schlanker, aufgeregter Mann stieg auf der Beifahrerseite aus.




  »Chief, das ist Brad Dill, Rooneys Arbeitgeber.«




  »Danke, dass Sie gekommen sind, Mr. Dill.«




  »Schon gut.«




  Talley wusste, dass ihm ein kleines Betonbau-Unternehmen in Lancaster gehörte. Dills Haut war von der Arbeit an der Sonne gegerbt. Seine kleinen Augen blickten die ganze Zeit umher. Er hatte Schwierigkeiten, seinem Gegenüber ins Gesicht zu sehen.




  »Sie wissen, was hier los ist, Mr. Dill?«




  Der sah an Talley vorbei die Straße hoch und musterte dann den Boden. Nervös.




  »Klar, der Officer hat’s mir erzählt. Ich möchte nur sagen – ich hab nichts davon gewusst. Ich hatte keine Ahnung, was die vorhatten.«




  Talley vermutete, dass Dill vorbestraft war.




  »Mr. Dill – die drei hatten keine Ahnung, was sie tun würden, bis sie’s getan haben. Machen Sie sich darüber keine Gedanken – Sie sind hier, weil Sie mit ihnen gearbeitet haben. Ich hoffe, dass Sie mir helfen können, sie zu durchschauen. Verstehen Sie?«




  »Klar. Sicher. Ich kenn Dennis jetzt seit fast zwei Jahren, Kevin nicht ganz so lange.«




  »Bevor wir darüber sprechen, möchte ich, dass Sie die Männer identifizieren. Officer Anders sagt, Sie kennen auch den dritten Täter.«




  »Klar. Sicher. Das wird Mars sein.«




  »Schauen wir uns mal die Bilder an. Larry?«




  Anders ging wieder zum Auto und kam mit den beiden 20 x 25 cm großen Foto-Ausdrucken zurück, die er vom Video der Sicherheitskamera hatte ziehen lassen. Dann musste er noch mal zum Wagen, um seine Taschenlampe zu holen. Sie würden bald in eines der Häuser umziehen müssen. Talley fragte sich, ob Mrs. Peña ihnen erlauben würde, sich bei ihr einzuquartieren.




  »Gut, Mr. Dill. Sehen wir uns die mal an. Können Sie die Männer identifizieren?«




  Auf dem ersten Bild sah man einen etwas unscharfen Kevin Rooney beim Eingang; Dennis und der dritte Mann waren auf dem anderen Ausdruck deutlich zu erkennen. Talley war mit den Bildern zufrieden. Anders hatte gute Arbeit geleistet.




  »Klar. Sicher. Das ist Kevin, Dennis’ jüngerer Bruder. Und das ist Dennis. Er ist seit kurzem aus der Ant Farm zurück.«




  »Kennen Sie den dritten Mann?«




  »Das ist Mars Krupchek. Er arbeitet seit gut einem Monat bei mir. Nein, Moment, erst seit knapp vier Wochen, schätz ich. Den kenn ich kaum.«




  Anders nickte synchron mit Dill und bestätigte dessen frühere Aussage.




  »Ich hab Sarah während der Fahrt Krupcheks Namen durchgegeben. Sie überprüft gerade das Vorstrafenregister und die bundesweite Fahndungsliste.«




  Talley befragte Dill, wie Dennis sich auf der Arbeit benommen habe. Dill beschrieb ihn als launenhaften Charakter mit Hang zu Übertreibung und Theatralik. Talley war immer mehr davon überzeugt, dass sein Eindruck richtig war: Rooney war ein aggressiv-narzisstischer Charakter voller Minderwertigkeitskomplexe. Kevin hingegen dachte offenkundig auch an andere. Während Dennis ständig zu spät zur Arbeit kam und sich dann kaum anstrengte, war Kevin pünktlich und hilfsbereit. Er war ein passiver Mensch, der sich den stärkeren Charakteren um ihn herum unterordnete und nie die Initiative ergriff, sondern auf das reagierte, was ihm vorgesetzt wurde.




  Talley machte eine kurze Pause und überlegte, ob er Dill zu allen wesentlichen Punkten, die Dennis und Kevin Rooney betrafen, befragt hatte. Er nahm Anders’ Taschenlampe, sah sich das Bild von Kevin an und beschloss, mit Mars Krupchek weiterzumachen. Der bereitete ihm Sorgen, seit er gesehen hatte, wie der Unbekannte sich über den Ladentresen lehnte, um Junior Kim beim Sterben zu beobachten. Talley bemerkte nun auf dem zweiten Bild etwas, das ihm bei der Vorführung des Videos nicht aufgefallen war – eine Tätowierung auf Mars’ Hinterkopf: BURN IT.




  »Was können Sie mir über Krupchek sagen?«




  »Ziemlich wenig. Er hat bei mir Arbeit gesucht, als ich gerade jemanden brauchte. Er hat sich gut ausgedrückt und ist höflich gewesen. Er ist groß und stark – also hab ich ihm eine Chance gegeben.«




  »Kannte er die Rooneys vorher schon?«




  »Nein, bestimmt nicht. Ich hab sie einander vorgestellt – Mars, das ist Dennis; Dennis, das ist Mars, und so. Mars hält sich irgendwie abseits und ist ziemlich verschlossen – außer, wenn er mit Dennis zusammen ist.«




  Talley zeigte auf die Tätowierung.




  »Was bedeutet ›BURN IT‹?«




  »Keine Ahnung. Irgendein Tattoo eben.«




  Talley sah Anders kurz an.




  »Hast du Sarah die Tätowierung als besonderes Kennzeichen durchgegeben?«




  »Ja, Sir.«




  Im nationalen Fahndungsregister konnten besondere Kennzeichen wie Tätowierungen oder Narben abgefragt werden. Talley wandte sich wieder an Brad Dill.




  »Wissen Sie, was er früher gemacht hat?«




  »Nein, Sir. Überhaupt nicht.«




  »Oder woher er kommt?«




  »Er redet wenig. Wenn man ihn was fragt, gibt er kaum eine Antwort.«




  »Wie ist er mit seinen Kollegen ausgekommen?«




  »Ganz gut, schätz ich. Er hatte kaum mit jemandem zu tun, bis Dennis zurückkam. Das war erst vor einer Woche oder so. Davor hat er sich immer abseits gehalten und alle beobachtet.«




  »Was heißt ›alle beobachtet‹?«




  »Ich weiß nicht, ob ich mich richtig ausdrücke. Wenn die Jungs Pause gemacht haben, hat er nie bei ihnen gesessen, sondern abseits. Er hat sie beobachtet. Als würde er irgendwie auf sie aufpassen. Nein, warten Sie, das stimmt nicht. Mehr so, als würde er fernsehen. Was das wohl sollte? Manchmal hab ich gedacht: So wie der dasitzt, ist er eingeschlafen. Er hat einfach – wie soll ich sagen? – nur gestarrt.«




  Was Talley über Krupchek erfuhr, gefiel ihm nicht, aber auch er wusste nicht, was er davon halten sollte.




  »Ist er mal gewalttätig oder aggressiv geworden?«




  »Er hat einfach nur dagesessen.«




  Talley gab Anders das Foto zurück. Vielleicht war Mars Krupchek zurückgeblieben oder hatte irgendeinen anderen Hirnschaden, aber Talley wusste es nicht. Er hatte keine Ahnung, was Mars Krupchek für einer war, wozu er fähig war und wie er sich verhalten mochte. Das bereitete ihm Sorgen und machte ihn argwöhnisch. Das Unbekannte konnte einen umbringen und war oft schlimmer, als man vermutete.




  »Mr. Dill, wissen Sie, wo Krupchek wohnt?«




  Dill zog ein kleines Adressbuch aus der Hosentasche und las Anschrift und Telefonnummer vor. Anders schrieb sie ab.




  Talley dankte Brad Dill für seine Hilfe und sagte ihm, Anders werde ihn nach Hause bringen. Dann nahm er Anders beiseite und ging mit ihm außer Hörweite.




  »Prüf nach, ob Krupcheks Adresse mit der Anschrift übereinstimmt, an die seine Telefonrechnung geht. Wenn ja, ruf in Palmdale bei der Staatsanwaltschaft an, beantrage einen telefonischen Durchsuchungsbefehl und fahr zu Krupcheks Wohnung. Wenn du die Genehmigung durchgefunkt bekommen hast, geh rein und sieh zu, was du findest. Aber nimm jemanden mit.«




  Als Anders und Dill losfuhren, versuchte Talley sich darauf zu konzentrieren, was als Nächstes zu tun war. Unter anderem wollte er nachsehen, wo die vorhin angekommenen Autobahnpolizisten Position bezogen hatten, um sich davon zu überzeugen, dass Jorgenson sie nicht zu nah am Haus platziert hatte. Dann aber fiel ihm ein, dass er Rooney gleich wieder anrufen musste, und ihn ergriff fast die Panik. Er würde Rooney die ganze Nacht über stündlich anrufen müssen, um seinen Schlaf zu stören, seinen Widerstand zu brechen und ihn weich zu kochen. Wenn Geiselnehmer sich verschanzt hatten, bedeutete das einen zermürbenden Nervenkrieg. Und Talley wusste nicht, ob seine Nerven dafür gerüstet waren.




  Metzger meldete sich über Funk.




  »Chief, hier Metzger.«




  »Was gibt’s, Leigh?«




  »Die Sheriffs sind in zehn Minuten da.«




  Talley sackte gegen sein Auto und schloss die Augen. Gott sei Dank!




  Dennis




  Nach seinem Gespräch mit Talley versuchte Dennis, nicht über Mars nachzudenken, aber er konnte nicht anders. Ihm ging durch den Kopf, was Kevin ihm erzählt hatte: Mars habe auf den Polizisten an der Tür schießen wollen; Mars habe gelogen, als er behauptete, der Bulle habe seine Waffe gezogen; Mars habe zuerst geschossen. Vielleicht war an Talleys Worten ja was dran: Vielleicht würde er freigesprochen, falls nicht er, sondern Mars den Polizisten angeschossen hatte. Wenn Kevin ihn unterstützte, konnten sie womöglich für ihre Aussagen gegen Mars mit dem Staatsanwalt mildernde Umstände aushandeln. Dennis spürte eine verzweifelte Hoffnung, aber dann fiel ihm das Geld ein. Wenn er einen Handel abschloss, musste er darauf verzichten. Er schob das Telefon beiseite und ging wieder zu den anderen. Er war nicht bereit, das Geld sausen zu lassen.




  Kevin sah ihn gespannt an.




  »Kriegen wir den Hubschrauber?«




  »Nein. Wir müssen einen anderen Weg hier raus finden. Lass uns suchen gehen.«




  Jennifer und ihr fetter Bruder knieten noch immer neben ihrem Vater. Sie legte sofort los.




  »Du findest sowieso keinen! Hilf gefälligst meinem Vater!«




  Sie presste den Waschlappen noch immer an seine Stirn, doch das Eis war inzwischen geschmolzen und der Lappen klatschnass. In Dennis blitzte Ärger auf.




  »Schnauze, ja! Ihr seid meine Geiseln, falls du das noch nicht gemerkt hast.«




  Ihr Gesicht zuckte.




  »Du beglotzt dich doch nur selbst im Fernsehen. Du hast ihn verletzt. Sieh ihn dir an! Er braucht einen Arzt!«




  »Schnauze!«




  »Er liegt seit Stunden so da!«




  »Tu mehr Eis in den Lappen.«




  »Eis hilft nichts!«




  Der fette Junge fing an zu weinen.




  »Er liegt im Koma!«




  Das Mädchen überraschte ihn. Mit der plötzlichen Wut eines Springteufels kam sie auf die Beine und stapfte zur Tür.




  »Ich hol jetzt einen Arzt!«




  Dennis hatte das Gefühl, er stehe neben sich. Als werde ihm der Ernst der Lage – die Bullen rund ums Haus, in dem sie in der Falle saßen – jetzt erst bewusst. Er schnappte sich Jennifer mit zwei Schritten und schlug sie, wie sein Vater seine Mutter – das kreischende Miststück – immer vermöbelt hatte. Er verpasste dem Mädchen mit voller Wucht eine saftige Ohrfeige und schickte es auf die Bretter. Der fette Junge rief »Jennifer!«, ging auf Dennis los und trommelte wie ein wütender Zwerg auf ihn ein. Dennis grub ihm die Finger ins Nackenfett, und der Junge schrie. Dann schob Kevin ihn beiseite.




  »Hör auf damit!«




  Kevin stieß den fetten Jungen zu seiner Schwester auf den Boden und stellte sich zwischen die beiden und Dennis.




  »Hör auf, Dennis. Bitte!«




  Der sah rot. Er wollte Kevin umhauen, sein Gesicht zu Klump schlagen und ihn zu Brei trampeln. Er wollte den fetten Jungen und das Mädchen zusammenprügeln, das Geld in den Jaguar schmeißen, aus der Garage brettern und sich den ganzen Weg nach Mexiko freiballern.




  Mars stierte ihn an. Sein Gesicht lag im Dunkeln, doch in seinen Augen glommen winzige Funken eines fremden Lichts. Als würden Frettchen aus Höhlen hervorstarren.




  Dennis schrie ihn an: »Was ist los?«




  Mars setzte sein stilles Lächeln auf und schüttelte den Kopf.




  Schwer atmend trat Dennis ein paar Schritte zurück. Alles ging in die Brüche. Er blickte wieder auf den Bildschirm und erwartete fast, die Bullen das Haus stürmen zu sehen, doch draußen war alles wie zuvor. Das Mädchen hatte die Hände vors Gesicht geschlagen. Der fette Junge fixierte ihn mit hasserfüllten Augen, als wollte er ihm die Kehle durchschneiden. Der Vater atmete laut durch die Nase. Dieser Druck machte Dennis allmählich verrückt.




  »Wir müssen was mit ihnen tun«, sagte er. »Sonst halt ich’s nicht aus.«




  Mars kam schwerfällig auf die Beine. Er war riesig. Und abstoßend.




  »Fesseln wir sie doch. Dann müssen wir uns keine Gedanken um sie machen. Das hätten wir schon lange tun sollen.«




  Dennis wies mit dem Kopf auf das Mädchen und sagte zu Kevin:




  »Mars hat Recht. Wir dürfen die beiden nicht weiter so rumlaufen lassen. Die stören nur. Such was, um sie zu fesseln, und bring sie nach oben.«




  »Womit soll ich sie denn fesseln?«




  »Sieh in der Garage nach. Und in der Küche. Oder Mars, such du was Passendes – du weißt, was wir brauchen. Der Knallkopf hat ja keine Ahnung von gar nichts.«




  Mars verschwand Richtung Garage. Kevin fasste das Mädchen so am Arm, als fürchtete er, sie werde ihn schlagen, aber sie stand auf, ohne sich zu wehren. Ihr Gesicht zuckte, und sie weinte noch mehr.




  »Und mein Vater? Du kannst ihn doch nicht einfach so liegen lassen.«




  Ihr Vater fühlte sich kalt an. Alle paar Sekunden durchlief ihn ein Zittern. Dennis fühlte ihm den Puls, als würde er sich damit auskennen. Wie der Mann aussah, gefiel ihm gar nicht, doch er sagte nichts dazu, weil es nichts zu sagen gab.




  »Wir legen ihn aufs Sofa. Da hat er’s bequemer.«




  »Er braucht einen Arzt.«




  »Er schläft nur. Wer eins auf den Kopf kriegt, muss sich gesund pennen. Mehr ist da nicht. Mein Alter hat mich viel schlimmer vermöbelt.«




  Dennis befahl Kevin, mit anzufassen, als sie ihn aufs Sofa hoben.




  Als Mars zurückkam, schickte Dennis ihn und Kevin mit den Kindern nach oben. Er hatte es satt, über sie nachzudenken. Er hatte es satt, über irgendetwas nachzudenken. Außer über das Geld. Er musste einen Fluchtweg finden.




  Jennifer




  Mars machte ihre Zimmertür auf. Er war aus der Garage mit Verlängerungsschnüren, Isolierband, Hammer und Nägeln zurückgekommen. Zwei Kabel gab er Kevin.




  »Die bleibt hier. Fessle sie an den Stuhl, und zwar richtig. Auch die Füße. Ich kümmere mich um die Fenster und die Tür, wenn ich mit dem Jungen fertig bin.«




  Mars sah sie mit abwesenden Augen an, als erwachte er gerade und fühlte sich durch sie an eine Gestalt aus einem Traum erinnert.




  »Ich prüf die Fesseln, wenn ich zurückkomme.«




  Mars zog Thomas weg, und Kevin führte Jennifer in ihr Zimmer. Das Licht brannte, denn sie machte ihre Lampen nie aus. Sie schlief bei Licht ein (mal am Telefon, mal vor dem Fernseher) und wachte bei Licht auf und dachte nie daran, es auszuschalten, wenn sie ihr Zimmer morgens verließ. Die Jalousien waren runtergelassen, und das Telefon lag auf dem Fußboden an der Wand – mit kaputtgetretenem Stecker, damit es nicht mehr benutzbar war. Kevin zog ihren Schreibtischstuhl in die Mitte des Zimmers. Ängstlich vermied er Augenkontakt.




  »Lass es einfach über dich ergehen, dann passiert dir nichts. Musst du aufs Klo?«




  Diese Frage war ihr peinlich. Sie musste so dringend, dass ihr die Blase wehtat.




  »Es ist da drüben.«




  »Was? Du hast ein eigenes Bad?«




  »Ja. Gleich die Tür hier.«




  »Na dann los.«




  Sie rührte sich nicht.




  »Du darfst nicht mit rein.«




  Er stand wartend in der Badezimmertür.




  »Ich lass dich nicht ohne Aufsicht.«




  »Und ich geh nicht vor deinen Augen aufs Klo.«




  »Willst du dir lieber in die Hose machen?«




  »Ich lass dich nicht zugucken. Ich hab nichts Gefährliches da drin, falls du dir deshalb Sorgen machst.«




  Er wirkte verärgert, aber das war ihr egal. Er ging ins Bad, sah sich um und kam wieder raus.




  »Na gut – ich geh nicht mit rein, aber die Tür bleibt offen. Ich stell mich hierhin – dann kann ich dich nicht sehen.«




  »Aber hören!«




  »Also – geh oder geh nicht, mir egal. Wenn nicht, pflanz deinen Hintern auf den Stuhl, bevor Mars zurückkommt.«




  Jennifer hatte einen solchen Druck auf der Blase, dass sie auf die Toilette ging. Sie bemühte sich, dabei ganz leise zu sein, hatte aber das Gefühl, einen Höllenlärm zu machen. Als sie fertig war, kam sie so verlegen zurück, dass sie jeden Blickkontakt vermied.




  »Du bist widerlich.«




  »Meinetwegen. Setz dich auf den Stuhl und leg die Hände hinter die Lehne.«




  »Warum schließt du mich nicht einfach ein? Ich kann doch sowieso nirgendwohin.«




  »Entweder ich fessle dich, oder Mars macht das.«




  Sie setzte sich verkrampft und misstrauisch auf den Stuhl.




  Kevin hatte zwei lange, schwarze Verlängerungskabel. Jennifer zuckte zusammen, als er sie berührte, doch er behandelte sie nicht grob und verdrehte ihr auch nicht die Arme.




  »Ich will nicht zu fest anziehen, aber fesseln muss ich dich. Mars kontrolliert das.«




  In seiner Stimme lag ein Bedauern, das sie überraschte. Sie wusste, dass Kevin Angst hatte, aber jetzt fragte sie sich, ob ihm peinlich war, was er und die beiden anderen taten. Vielleicht hatte er ja sogar Gewissensbisse. Inzwischen war er mit ihren Handgelenken fertig und hockte sich vor sie, um ihre Knöchel an die Stuhlbeine zu binden. Sie beobachtete ihn dabei. Wenn ich mich mit einem von denen anfreunden kann, dann mit ihm, dachte sie.




  »Kevin?«




  »Was?«




  Sie redete leise, denn sie fürchtete, dass Mars es hörte.




  »Du bist hier genauso gefangen wie ich.«




  Sein Gesicht verfinsterte sich.




  »Ich hab euch drei reden hören. Du bist der Einzige, dem anscheinend klar ist, dass ihr es immer noch schlimmer macht, je länger ihr hier bleibt. Dennis kapiert das nicht.«




  »Red nicht über Dennis.«




  »Warum machst du noch mit?«




  »So ist das nun mal, und fertig. Hör auf.«




  »Mein Vater braucht einen Arzt.«




  »Der ist nur k.o. gegangen. Das ist mir auch schon passiert.«




  »Du weißt, dass es schlimmer ist. Denk drüber nach, was ihr da tut, Kevin, bitte! Mach Dennis die Lage klar! Wenn mein Vater stirbt, werdet ihr auch noch wegen dieses Mordes angeklagt. Und das weißt du.«




  »Ich kann da nichts machen.«




  »Du warst doch nicht so blöd und wolltest den Minimart überfallen, oder? Ich wette, du hast versucht, Dennis das auszureden, aber er hat nicht auf dich gehört, und jetzt sitzt ihr hier in der Falle und seht einer Mordanklage entgegen.«




  Er ließ den Kopf unten und zog an den Verlängerungskabeln.




  »Ich wette, das stimmt. Du hast gewusst, dass es falsch ist, und du hast Recht gehabt. Und du weißt, dass das hier auch falsch ist. Mein Dad braucht einen Arzt, aber Dennis stellt sich einfach stur. Wenn du weiter mitmachst, wird die Polizei euch alle umbringen.«




  Kevin hockte sich auf. Er wirkte müde, als hätte er darüber schon so lange nachgedacht, ohne eine Lösung zu finden, dass das Grübeln ihn völlig erschöpft hatte. Er schüttelte den Kopf.




  »Bedaure.«




  Jennifer fiel eine schemenhafte Bewegung hinter Kevins Rücken auf: Mars stand in der Tür und stierte die beiden mit leerem Gesicht an. Sie hatte keine Ahnung, wie lange er dort schon war und was er gehört hatte.




  Nein, Mars sah Kevin gar nicht an – er starrte einzig auf sie.




  »Bedaure nie etwas.«




  Kevin stand so schnell auf, dass er fast hinfiel.




  »Ich hatte ihr die Füße zu eng gefesselt. Ich hab die Schnur noch mal neu knoten müssen.«




  Mars durchquerte das Zimmer, hämmerte dicke Nägel in die Fensterbretter, damit sich die Flügel nicht öffnen ließen, und ging danach zu Jennifer. Er stand direkt vor ihr und ragte so hoch auf, dass er bis an die Decke zu reichen schien. Dann kniete er sich zwischen ihre Beine und zerrte an den Knoten um die Knöchel. Das Kabel schnitt ihr in die Haut.




  »Das ist nicht fest genug. Du bist viel zu vorsichtig.«




  Mars schlang das Kabel fester um den einen, dann um den anderen Knöchel und nahm sich danach die Handgelenke vor. Die Schnur schnitt ihr so fest ins Fleisch, dass sie sich auf die Zunge beißen musste, doch sie hatte zu viel Angst, um zu protestieren. Mars zog graues Isolierband von der Rolle ab und drückte es fest auf ihren Mund.




  Kevin biss unruhig an seinen Nägeln. Seine Angst vor Mars war unübersehbar.




  »Pass auf, dass sie Luft bekommt, Mars. Mach’s nicht zu fest.«




  Mars fuhr mit den Fingern kräftig übers Klebeband. Seine Berührung widerte sie so an, dass sie hätte schreien mögen.




  »Geh runter, Kevin.«




  Der zögerte an der Tür. Mars kniete noch immer vor ihr und drückte das Band so fest, als wollte er es in ihre Haut einarbeiten. Er rieb und rieb. Rhythmisch. Gleich fall ich in Ohnmacht, dachte sie.




  Kevin fragte: »Gehst du nicht mit?«




  »Ich komm nach. Hau ab.«




  Sie sah Kevin bittend an: Lass mich nicht mit Mars allein.




  Kevin ging.




  Als sie schließlich wieder Mars anschaute, beobachtete der sie. Dann brachte er sein Gesicht auf Höhe des ihren und beugte sich vor. Sie zuckte zurück, denn sie dachte, dass er sie küssen wollte, aber das tat er nicht. Er blieb eine Ewigkeit reglos und starrte ihr erst ins linke Auge, dann ins rechte. Schließlich beugte er sich noch weiter vor und schnüffelte. Er beschnupperte sie.




  Dann richtete er sich auf.




  »Ich will dir was zeigen.«




  Er zog sein T-Shirt aus, und ein schwabbeliger Oberkörper kam zum Vorschein, dessen Blässe an ungewaschene Bettwäsche erinnerte. Quer über die Brust war in Schreibschrift




  Muttersohn




  tätowiert. Nicht Muttersöhnchen. Muttersohn.




  »Siehst du? Hat 240 Dollar gekostet. So sehr liebe ich meine Mutter.«




  Ihn anzuschauen ekelte sie bis in die Zehenspitzen. Seine Brust und sein Bauch waren mit kleinen grauen Knoten übersät, als wäre er krank. Vielleicht Warzen, dachte Jennifer.




  Plötzlich spürte sie, dass sein Blick auf ihr ruhte, und sah kurz hoch. Ja – er beobachtete sie. Sie begriff: Ihm war klar, dass sie auf die Knoten gestarrt hatte. Er berührte einen davon, dann noch einen, und in seine Mundwinkel trat ein schwaches, fast unsichtbares Lächeln.




  »Meine Mom hat mich mit Zigaretten verbrannt.«




  Jennifer wurde übel. Das waren keine Knoten oder Warzen. Das waren Narben.




  Mars zog sein T-Shirt an und beugte sich vor. Diesmal war sie sicher, dass er sie anfassen würde. Ihr Herz klopfte. Sie wollte sich wegdrehen, aber das ging nicht.




  Er legte ihr eine Hand auf die Schulter.




  Jennifer zerrte an den Fesseln, wand den Kopf, bäumte sich auf, und die Verlängerungskabel schnitten in ihre Handgelenke und Knöchel. Sie versuchte, durchs Klebeband zu schreien.




  Mars kniff sie fest in die Schulter, als probierte er, wie stark der Knochen unterm Fleisch war. Dann ließ er von ihr ab.




  Wieder dieses schwache, fast unsichtbare Lächeln. Danach ging er zur Tür, blieb stehen und starrte sie von dort an. Sein Blick war so leer, dass Jennifer glaubte, sie würde davon Albträume bekommen. Er schaltete das Licht aus, ging raus und zog die Tür zu. Sein Hämmern vorhin war laut wie Donner gewesen – aber nicht so laut wie ihr panisches Herzklopfen.




  Dennis




  Dennis stand am Fenster und beobachtete die Polizei, da hörte er, dass die Hubschrauber ihre Position änderten. Damit ging’s los. Dann wurde ein Streifenwagen vor dem Haus angelassen – das erste Auto wendete in einem engen Kreis und jagte davon. Gleichzeitig kam ein neuer Wagen von der Autobahnpolizei. Dennis wusste nicht, ob Talley noch vor dem Haus war. Die Bullen hatten irgendwas vor, und das machte ihn gereizt und ängstlich: Wenn sie nicht bald verschwanden, würden sie hier kaum noch wegkommen.




  Mars setzte sich zu Walter Smith aufs Sofa und legte ihm die Hand auf den Kopf, als streichelte er einem Hund das weiche Fell zwischen den Ohren.




  »Die haben dir den Hubschrauber nicht gegeben, weil sie nicht glauben, dass du’s ernst meinst.«




  Dennis ging verärgert vom Fenster weg. Er mochte Mars’ selbstgefälliges Lächeln nicht. Dieses Ich-weiß-etwas-was-du-nicht-weißt-Grinsen. Mars hatte ihn zu dem Überfall auf den Minimart angestachelt. Und er hatte den Bullen an der Haustür angeschossen.




  »Du hast ja keine Ahnung. Die haben da ihre Regeln. Aber egal – ich hab nie geglaubt, dass wir einen Hubschrauber kriegen. Ich hab nur gedacht, probieren wir’s mal.«




  Mars streichelte Smiths Kopf und ließ die Finger langsam durch seinen Schopf gleiten, als untersuchte er den Umriss seines Schädels. Das fand Dennis seltsam.




  »Du siehst die großen Zusammenhänge nicht, Dennis.«




  »Dafür seh ich unser kleines Problem – wir müssen einen Weg finden, mit dem Geld zu verschwinden.«




  Mars tätschelte Smith den Kopf.




  »Der hier ist unser Ausweg. Dir ist einfach nicht klar, welche Macht wir besitzen.«




  »Die Geiseln? Die sind doch alles, was wir haben! Wenn wir die nicht hätten, wären die Bullen längst hier drin.«




  Als Mars wieder hochsah, hatte Dennis den Eindruck, seine Augen wären jetzt heller und irgendwie wachsam.




  »Die Angst der anderen ist unser Kapital. Sie macht uns stark. Die Polizei nimmt uns nur ernst, wenn sie fürchtet, dass wir die Geiseln umbringen. Diese Leute sind nicht das Tauschobjekt, Dennis – ihr Tod ist das Tauschobjekt.«




  Dennis fragte sich, ob Mars gerade einen Scherz machte.




  »Mars, du wirst mir unheimlich.«




  »Die Polizisten haben keinen Grund, mit uns zu verhandeln, solange sie uns nicht ernst nehmen. Die müssen doch nur warten, bis wir erschöpft sind – dann geben wir auf. Die wissen das. Die rechnen damit.«




  Dennis spürte beim Einatmen einen wachsenden Druck, der den Raum füllte. Mars sah ihn immer weiter an, und zwar scharf. Seine Augen waren jetzt hart. Dunkle Perlen. Dennis hatte das unbestimmte Gefühl, dass sich das Machtgefüge zwischen ihnen verschob. Dass Mars ihm irgendwohin vorausging und wartete, ob er ihm folgen würde.




  »Und wie überzeugen wir sie davon, dass wir’s ernst meinen?«




  »Sag ihnen, wir lassen den fetten Jungen als Zeichen unseres guten Willens frei.«




  Dennis rührte sich nicht. Aus dem Augenwinkel sah er Kevin und wusste, dass der denselben furchtbaren Druck spürte.




  »Wir schicken den Fettsack vorne raus, gehen aber nicht mit. Wir öffnen einfach die Tür und sagen: Zieh ab. Er muss nur durch den Vorgarten zu den Autos laufen – dann ist er in Sicherheit. Dein Kumpel Talley wird dem Knirps wahrscheinlich zurufen: ›Komm schon, Junge. Alles ist bestens.‹«




  Dennis spürte, dass sein Rücken schweißnass und eiskalt war.




  »Wir warten, bis er halb durch den Vorgarten ist. Dann erschießen wir ihn.«




  Dennis hörte sein Herz klopfen. Und dass ihm der Atem durch die Zähne fuhr. Wie ein Fauchen hinterm Horizont.




  Mars spreizte die Hände angesichts der schlichten Schönheit seiner Idee.




  »Dann wissen sie, dass wir’s ernst meinen. Und damit haben wir ein Tauschobjekt.«




  Dennis versuchte sich einzureden, Mars mache nur Spaß, doch er wusste, dass sein Vorschlag ernst gemeint war. Jedes Wort.




  »Mars – so was können wir nicht machen!«




  Mars reagierte sonderbar.




  »Ich schon. Wenn du willst, erledige ich das.«




  Dennis wusste nicht, was er sagen sollte. Der Lärm der Hubschrauber wurde lauter. Er ging zur Jalousie und tat, als hielte er Ausschau. In Wirklichkeit konnte er Mars nicht länger ansehen. Der hatte ihm Angst gemacht.




  »Lieber nicht, Mann.«




  »Nein?«




  »Nein. Das können wir nicht machen.«




  Das Strahlen in Mars’ Augen ließ nach. Wie eine Kerzenflamme, die langsam in Wachs absäuft. Er zuckte mit den Achseln, und Dennis war erleichtert. Er befahl Kevin und Mars, nach den Bullen Ausschau zu halten, ging dann noch mal durchs Haus und sah sich alle Fenster im Erdgeschoss an, musste aber feststellen, dass er sich durch keines würde davonmachen können – sie lagen alle im Blickfeld der Polizei. Dennis wusste, dass ihm die Zeit davonlief. Wenn er hier rauskommen wollte, musste das bald geschehen. Bevor Verstärkung kam. Er ging auf der Gartenseite des Hauses durchs Wohnzimmer in die Garage und hoffte, irgendeine Seitentür zu finden. Stattdessen kam er neben der Garage in eine Werkstatt, an die sich ein kleines Badezimmer anschloss, das wahrscheinlich der Gärtner benutzte. Über dem Ausguss befand sich ein Schiebefenster aus Milchglas. Als Dennis es öffnete, sah er einen dichten, dunkelgrünen Oleanderbusch, dessen spitze Blätter gegen das staubige Fliegenfenster drückten. Er presste sein Gesicht ans Gitter und versuchte, draußen etwas zu erkennen, konnte in der zunehmenden Dunkelheit aber kaum etwas ausmachen. Jedenfalls lag das Fenster am straßenseitigen Ende der Mauer, die das Grundstück der Smiths von ihrem rechten Nachbarn trennte. Und ohne den Oleander hätten ihn die Bullen von der Sackgasse aus sehen können. Dennis öffnete das Fliegenfenster so leise wie möglich, kletterte auf den Ausguss und spähte hinaus. Bei Tage hätte er das nicht riskiert, aber was sollte im Dunkeln schon passieren? Das Fenstersims lag gut einen Meter über dem Boden. Dennis schob die Schultern vorsichtig nach draußen und sah, dass entlang der Mauer Oleanderbüsche wuchsen. Fragte sich nur, wie weit. Er wurde jetzt ganz aufgeregt, zog den Oberkörper aus der Fensteröffnung zurück, drehte sich auf dem Ausguss und schob erst das eine, dann das andere Bein durchs Fenster. Behutsam ließ er sich auf den Boden gleiten. Jetzt war er draußen.




  Den Rücken an die verputzte Mauer gedrückt, kauerte Dennis unterm Oleander und lauschte. Er hörte die Funkgeräte der Streifenwagen vor dem Haus und konnte durchs dichte Blattwerk Teile der beiden Autos erkennen, die im Licht der Straßenlaternen funkelten. Die Bullen sah er nicht, doch er wusste, dass sie die Vorderseite des Hauses beobachteten, nicht die Sträucher an der Seitenmauer des Grundstücks. Dennis legte sich auf den Boden und robbte ganz langsam an der Mauer entlang. Die Oleanderbüsche waren mal dicker, mal dünner, aber die Polizei bemerkte ihn nicht. Er erreichte das Ende des Garagenanbaus und sah, dass die Strauchreihe weiter bis in den Vorgarten des Nachbargrundstücks lief. Er wurde noch aufgeregter. Sie konnten das Geld in Tüten umfüllen, es im Schutz der Oleanderbüsche aus dem Haus schaffen und – direkt unter der Nase der Polizei – übers Nachbargrundstück entkommen!




  Dennis kroch vorsichtig zum Fenster zurück und kletterte ins Haus. Er war total erregt: Er würde ihnen von der Schippe springen! Talley schlagen! Der Mordanklage entgehen! Und stattdessen gemächlich und stilvoll gen Süden fahren, nach Tijuana.




  Er rannte zurück ins Arbeitszimmer, um Mars und Kevin zu sagen, dass er den Fluchtweg gefunden hatte.




  Marion Clewes




  Im Westen stand die Venus noch niedrig am dunkler werdenden Himmel, doch bald würde sie über der Bergkette und über Talleys Haus stehen. Sterne waren noch kaum zu sehen, aber hier in der Wüste außerhalb der Stadt würden sie bald zu tausenden funkeln.




  Talleys Haus lag in einer H-förmigen Wohnanlage. In jedem der vier Flügel lebten hinter verputzten oder holzverschalten Wänden zwölf Parteien. Die Kronen großer Eukalyptusbäume und Eiben ragten eng gedrängt über den Gebäuden auf – wie Betrunkene, die sich über ein Geländer lehnten. Jedes der 48 Reihenhäuser hatte eine kleine, umzäunte Terrasse, und im Zentrum der Anlage lag ein sehr schöner Pool. An den Schmalseiten der vier Reihenhauszeilen befanden sich jeweils zwei kleine, frei zugängliche Anwohnerparkplätze. Man schien hier ganz angenehm leben zu können.




  Marion spazierte durch die Anlage und hörte Stimmen und Musik. Noch immer kamen Leute von der Arbeit zurück und stellten ihre Autos auf den Parkplätzen ab. Eine ältere Dame zog ungerührt und einsam ihre Bahnen durchs Schwimmbecken. Auf einigen Terrassen rauchten Holzfeuergrills und verpesteten die Luft mit dem Gestank von anbrennendem Fleisch.




  Marion umkreiste den Flügel, in dem Talleys Haus lag. Weil die Anlage nicht mehr ganz neu war – aus den 70ern, schätzte Marion –, waren alle Gasuhren und Stromzähler sowie die Verteilerkästen für Telefon und Kabelfernsehen etwas versteckt bei den Parkplätzen angebracht. Falls die Leute hier eigene Alarmanlagen hatten, waren die zusammen mit den Telefonanschlüssen installiert. Zu seiner Zufriedenheit aber stellte Marion fest, dass hier niemand eine Alarmanlage besaß. Das überraschte ihn nicht – in dieser verschlafenen Kleinstadt weit außerhalb von Los Angeles leistete sich die Anwohnergemeinschaft zu ihrer Sicherheit höchstens einen privaten Wachdienst, der im Stundenrhythmus die Parkplätze kontrollierte. Höchstens!




  Jetzt hatte Marion Talleys Haus gefunden und öffnete das Vorgartentor. An der Haustür angekommen, presste er die Zähne zusammen, um nicht aufzulachen: Terrasse und Eingang lagen hinter einem zwei Meter hohen Sichtschutz – leichter hätte man es ihm kaum machen können. Er läutete zweimal und klopfte dann, obwohl er wusste, dass niemand zu Hause war. Nirgendwo Licht. Er zog Latexhandschuhe an, nahm seine Einbruchwerkzeuge und machte sich an die Arbeit. Vier Minuten später schnappte das Türschloss auf, und kurz darauf war er drin.




  »Hallo?«




  Er erwartete keine Antwort, und es kam auch keine. Marion machte die Tür hinter sich zu, verriegelte sie aber nicht.




  Links lag die Küche, rechts ein kleines Esszimmer, von dem eine Glasschiebetür auf die Terrasse führte. Dem Hauseingang gegenüber lag das Wohnzimmer mit Kamin. Marion hielt flüchtig nach einem Schreibtisch oder Arbeitsplatz Ausschau, fand aber keinen. Dann entriegelte er die Terrassentür und ging ins Wohnzimmer, wo er das größte Fenster öffnete. Er würde alles wieder verschließen, falls er in Ruhe verschwinden konnte. Aber erst mal musste er Vorkehrungen für einen schnellen Abgang treffen. Howell wollte nicht, dass Talley ums Leben kam – also musste Marion sich bemühen, ihn selbst dann nicht umzubringen, wenn Talley plötzlich auftauchen sollte.




  Er stieg die steile Treppe zum ersten Stock hoch und kam in den Flur, an dem ein Bad und zwei Zimmer lagen. Das rechte war das Schlafzimmer. Dort machte er Licht. Er hatte damit gerechnet, jeden Schrank und jede Schublade im Haus durchstöbern zu müssen, um etwas zu finden, womit sich auf Talley Druck ausüben ließ. Doch als er ins Zimmer trat, sah er gleich, was er suchte. Direkt vor sich. Als hätte es auf ihn gewartet. So was kam vor. Manchmal.




  An der Wand gegenüber stand ein Schreibtisch. Er war mit Papierkram übersät, mit Rechnungen und Rezepten, aber die waren Marion nicht ins Auge gesprungen. Sondern die fünf Fotos, die dahinter in einem großen Rahmen standen. Talley mit einer Frau und einem Mädchen.




  Marion kniete sich auf den Schreibtischstuhl, nahm den Rahmen und betrachtete die Bilder aus der Nähe.




  Eine Frau. Ein Mädchen.




  Die Ehefrau. Die Tochter.




  Marion spielte seine Möglichkeiten durch.




  9
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  Talley




  Das SEK der Bezirkssheriffs kam wie eine Militärkolonne um die Ecke gebogen. Vorneweg fuhr ein einfacher Streifenwagen, dann folgte die wuchtige mobile Einsatzzentrale, die aussah wie ein LKW nach drei Jahren Bodybuilding. Die Sheriffs waren auf Mrs. Peñas Haus nicht angewiesen – der Sattelschlepper hatte ein Stromaggregat, ein Bad, Satellitenschüsseln, über die das Recherche-Team Daten empfangen und auf den Computern weiterverarbeiten konnte, und einen Befehlsstand, wo alle Informationen zusammenliefen und das Vorgehen geplant wurde. Ein Kaffeeautomat komplettierte die Ausstattung. Dann kam das eigentliche SEK in zwei großen Geländewagen und dann noch ein LKW, der Waffen und sonstige Ausrüstung enthielt. Kaum hatte die Kolonne gehalten, sprangen die SEK-Leute schon in dunkelgrünen Kampfanzügen aus ihren Wagen und rannten zum hinteren LKW, wo ihnen ein Vorgesetzter Funkgeräte und Waffen in die Hände drückte. Dahinter kamen noch vier Streifenwagen mit Hilfssheriffs in Uniformen, die sich um ihren eigenen Vorgesetzten scharten. Talley hörte, dass sich der Hubschrauberlärm veränderte – die Helikopter wechselten ihre Position, um die Ankunft des SEK zu übertragen. Falls Rooney fernsah, stieg sein Stressniveau jetzt rapide. In solchen Momenten Wuchs die Wahrscheinlichkeit, dass Täter in Panik gerieten und in Aktionismus verfielen. Talley hastete zum ersten Wagen.




  Ein schwarzer Polizist, groß und schlank, stieg auf der Fahrerseite aus, ein anderer mit blondem, schütterem Haar auf der Beifahrerseite.




  Talley streckte die Hand aus.




  »Jeff Talley. Ich bin hier der Polizeichef. Leiten Sie den Einsatz?«




  Der große Mann ließ ein lässiges Lächeln aufblitzen.




  »Will Maddox. Ich werde die Verhandlungen führen. Das ist Chuck Ellison, mein Assistent. Einsatzleiter ist Captain Martin. Sie sitzt hinter uns im Sattelschlepper.«




  Beim Handschlag zwinkerte Ellison Talley zu.




  »Sie fährt lieber im LKW als mit uns Unterhändlern. Da blinken so schön viele Knöpfe.«




  »Chuck.«




  Ellison machte eine Unschuldsmiene.




  »Hab ich was gesagt?«




  Die Atmosphäre veränderte sich drastisch. Eben noch hatte Talley das Gefühl gehabt, am Rande eines Abgrunds zu stehen, doch jetzt richtete sich eine gut organisierte paramilitärische Einheit in York Estates ein. Vom Ende der Kolonne her strahlte gleißendes Licht über die Fahrzeuge, und Talley, Maddox und Ellison legten geblendet die Hand über die Augen. Zu sehen, wie die verschiedenen Einsatzgruppen sich mit geübter Präzision formierten, tat Talley gut. Er fühlte sich nicht länger allein. In ein paar Minuten würde ihm dieser Will Maddox die Verantwortung für das Leben anderer von den Schultern nehmen.




  »Mr. Maddox – ich bin verdammt froh, dass Sie hier sind«, sagte Talley.




  »Will. Mr. Maddox ist meine Frau.«




  Ellison lachte laut auf.




  Maddox lächelte geistesabwesend über seinen Sparwitz und warf einen Blick auf die Einmündung, die etwas weiter vorn lag.




  »Haben sie sich da hinten verschanzt?«




  »Am Ende der Sackgasse. Ich hab zwei Leute vor dem Haus, je drei auf den beiden seitlich angrenzenden Grundstücken und drei an der hinteren Gartenmauer in der Flanders Road. Je zwei Polizisten stehen an den beiden Zufahrten nach York Estates, und drei kümmern sich um die Journalisten. Für die könnten wir allerdings mehr Leute brauchen – sonst schleichen die Reporter bald durch die Gärten.«




  »Solche Sachen können Sie mit Captain Martin klären. Aber es gibt einiges, was ich wissen muss, bevor wir loslegen.«




  »Nur zu.«




  Talley ging mit beiden zur Einsatzzentrale, um Captain Martin zu treffen. Aus Erfahrung wusste er, dass Maddox und Ellison von ihm praktisch eine Wiederholung seiner Gespräche mit Rooney erwarteten.




  »Den direkten Kontakt mit den Tätern hatten Sie, oder?«




  »Ja, nur ich.«




  »Gut. Sind die Geiseln unmittelbar bedroht?«




  »Vermutlich nicht. Vor zwanzig Minuten hab ich das letzte Mal mit Rooney geredet. Seitdem glaubt er, dass ihm weder der Mord an Kim noch der Mordversuch an Officer Welch voll angelastet werden kann. Kennen Sie die Vorgeschichte?«




  Auf dem Weg nach York Estates waren die Sheriffs per Funk über die Ereignisse informiert worden. Maddox bestätigte, dass sie die wichtigsten Fakten kannten.




  »Gut. Kim hat tatsächlich eine Waffe gehabt, und nicht nur Rooney hat auf den Polizisten geschossen. Seit unserem letzten Gespräch glaubt er, ein guter Anwalt könnte in beiden Anklagepunkten mildernde Umstände rausholen.«




  »Hat er Forderungen gestellt?«




  Talley berichtete von Rooneys Forderung, die Polizisten sollten sich ein Stück zurückziehen, und dass er dem im Gegenzug für die Nennung der Geiselnahmen zugestimmt habe. Oft war gerade das erste Zugeständnis am schwersten zu erlangen – und wie man es bekam, konnte den Charakter der weiteren Verhandlungen prägen.




  Maddox hatte beim Gehen die Hände in den Taschen. Seine Miene war verständnisvoll und nachdenklich.




  »Gute Arbeit. Hört sich verheißungsvoll an. Sie waren doch früher beim SEK der Polizei von Los Angeles, oder?«




  Talley sah Maddox genauer an.




  »Stimmt. Kennen wir uns?«




  »Ich war dort Streifenpolizist, bevor ich zu den Bezirkssheriffs wechselte – wir waren also zur gleichen Zeit bei der Polizei von L.A. Als das SEK angefordert wurde, hat’s gleich bei mir geläutet, als ich Ihren Namen hörte – Sie waren das doch mit dem Kindergarten.«




  Talley wurde es unbehaglich, sobald jemand davon anfing.




  »Das ist lange her.«




  »Das muss ein Einsatz gewesen sein! Ich glaube, Ihren Mut hätte ich nicht gehabt.«




  »Mut? Mir ist einfach nichts anderes eingefallen.«




  An einem sonnigen Frühjahrsmorgen war ein Mann mit einer Schusswaffe in eine jüdische Kindertagesstätte im Stadtteil Fairfax eingedrungen und hatte eine Erzieherin und drei Kleinkinder als Geiseln genommen. Als Talley an den Tatort kam, stellte er fest, dass der Mann verwirrt war, widersprüchlich handelte und rapide die Kontrolle über sich verlor. Weil Talley fürchtete, der Täter habe eine Psychose und die Kinder seien unmittelbar in Gefahr, bot er sich im Austausch für die Kleinen als Geisel an. Damit verstieß er gegen den ausdrücklichen Befehl seines SEK-Chefs und gegen die Grundsätze der Polizei von Los Angeles. Talley näherte sich unbewaffnet und ungeschützt der Tagesstätte und begab sich in die Gewalt des Geiselnehmers, der im Gegenzug die Kinder freiließ. Als der Täter – er hatte den Arm um Talleys Hals geschlungen und ihm den Pistolenlauf an den Kopf gesetzt – im Eingang des Gebäudes stand, schaltete Neal Craimont, damals Talleys bester Freund, den Geiselnehmer mit einem Kopfschuss aus 50 Metern aus. Das Hochgeschwindigkeitsgeschoss pfiff nur zehn Zentimeter an Talleys Schädel vorbei. Die Zeitungen hatten ihn danach zum Helden erklärt, aber er hatte den Einsatz als Misserfolg betrachtet: Wer Verhandlungen mit Geiselnehmern führt, ist immer gescheitert, wenn jemand stirbt – nur wenn alle überleben, ist das ein Erfolg.




  Maddox schien Talleys Unbehagen zu spüren. Er ließ das Thema fallen.




  Als sie hinten an der Einsatzzentrale ankamen, löste sich eine Frau im grünen Kampfanzug von einer Traube Polizisten und ging auf sie zu. Sie hatte ein markantes Kinn, dunkle, intelligente Augen und kurze, blonde Haare.




  »Ist das Chief Talley?«




  Maddox nickte. »Das ist er.«




  Sie streckte ihm die Hand entgegen. Aus der Nähe sah Talley ihr Rangabzeichen am Kragen. Sie hatte einen festen Händedruck.




  »Laura Martin. Captain. Ich bin die Einsatzleiterin.«




  Während Maddox und Ellison sich locker und lässig gaben, war Martin so geladen wie ein Hochspannungskabel, kurz angebunden und völlig humorlos.




  »Schön, dass Sie unsere Unterhändler kennen gelernt haben. Sergeant Maddox wird die Sache übernehmen.«




  »Darüber haben wir gerade gesprochen, Captain. Die Lage sieht verheißungsvoll aus. Die Geiselnehmer scheinen relativ ruhig zu sein.«




  Martin schaltete das Funkgerät ein, das an ihre Montur geschnallt war, und befahl die Teamleiter in fünf Minuten zum Rapport. Dann sah sie Talley an.




  »Haben Sie das Haus umstellt?«




  »Ja, Ma’am.«




  »Mit wie vielen Leuten?«




  »Mit elf – teils mit meinen Männern, teils mit Autobahnpolizisten. Ich hab sie ranrücken und dann wieder etwas auf Distanz gehen lassen, um die Verhandlungen mit Rooney in Gang zu bringen. Damit müssen Sie also vorsichtig sein.«




  Martin schien nicht auf seine Worte zu achten. Während Talley redete, schaute sie die Straße entlang; er nahm an, sie schätzte die Lage ein – und bestimmt auch seine Leute. Er war irritiert. Die Einsatzzentrale hätte weiter vorn positioniert werden müssen, am Zugang zu den unter der Straße verlegten Strom- und Telefonkabeln. Von dort könnten sie auch die Leitungen zu den Smiths anzapfen. Und Strom für ihre Zentrale bekommen. Talley hatte sich schon darum gekümmert, dass Handwerker der Telefongesellschaft und der Stadtwerke vor Ort waren.




  »Wenn meine Teamleiter da sind, können Sie ihnen die Lage gleich schildern. Sobald wir die Situation stabilisiert haben, will ich mein Angriffsteam um das Grundstück herum in Stellung bringen.«




  Jetzt war Talley zum zweiten Mal verärgert: Die Lage war doch offensichtlich stabil. Er schlug Captain Martin vor, sich mit ihren Gruppenleitern im Haus von Mrs. Peña zu treffen, aber sie meinte, das koste zu viel Zeit. Während sie ihre Leute unter einer Straßenlaterne zusammenrief, bat Talley Metzger per Funk, sie solle ihm Kopien der Grundriss-Skizzen bringen. Als alle versammelt waren, verteilte er die Pläne, fasste seine Gespräche mit Rooney kurz zusammen und schilderte, was er vom Haus und denen, die drin waren, wusste.




  Martin stand mit fest verschränkten Armen neben ihm und sah ihn von der Seite an, und zwar argwöhnisch, wie Talley zunehmend empfand.




  »Haben Sie die Strom- und Telefonleitungen unterbrochen?«




  »Nur die Telefonleitungen. Ich wollte den Strom nicht abstellen, solange wir nicht wissen, womit wir’s zu tun haben.«




  Martin befahl Sergeant Rojas, dem Leiter ihres Recherche-Teams, jemanden von den Stadtwerken kommen zu lassen, um bei Bedarf die Leitung zu kappen.




  Metzger zeigte die Straße hoch.




  »Schon geschehen. Sehen Sie den Mann mit der Mütze? Das ist er.«




  Der Leiter des Angriffsteams, Sergeant Carl Hicks, musterte die Skizzen und schien verärgert, dass Talley keine Pläne vom Bauamt beibringen konnte.




  »Ist bekannt, wo genau die Geiseln gefangen gehalten werden?«




  »Nein.«




  »Und wo befinden sich die Geiselnehmer?«




  »Das Zimmer gleich rechts der Haustür ist Smiths Büro. Wenn ich mit Rooney gesprochen habe, ist er immer da drin gewesen, aber vielleicht ist das Telefon schnurlos. Auf jeden Fall geht er durchs Haus, um die Grundstücksgrenzen im Blick zu behalten, und er hat sich gut abgeschirmt – alle Jalousien sind runtergelassen. Nur die Terrassentür zum Pool hat keinen Sichtschutz, aber dort ist das Licht aus.«




  Hicks sah Martin stirnrunzelnd an.




  »Schlecht für uns, aber nicht zu ändern. Vielleicht können wir Infrarotbilder machen.«




  Falls sie stürmen mussten, war es für alle besser, wenn die Angreifer wussten, wo sich Geiseln und Geiselnehmer befanden.




  Maddox wies mit dem Kopf auf Talley.




  »Chief Talley hat Rooney dazu gebracht zu verraten, dass alle Täter im Haus sind. Vielleicht bring ich aus ihm raus, wo sie sich aufhalten.«




  Dieser Vorschlag schien Martin nicht zu beeindrucken.




  »Hicks, schicken Sie zwei Leute los. Die sollen das Haus von allen Seiten in Augenschein nehmen und rausfinden, womit wir’s genau zu tun haben. Und prüfen, ob das Grundstück lückenlos umstellt ist.«




  Talley sagte: »Captain, bedenken Sie, dass Rooney da empfindlich ist. Ich hab die Polizisten ein Stück zurückgezogen, um die Verhandlungen in Gang zu bringen. Das gehörte zu unserer Vereinbarung.«




  Martin trat einen Schritt zurück und sah die Straße hoch. Talley hatte keinen Schimmer, wonach sie Ausschau hielt.




  »Verstehe, Chief. Danke. Sie halten sich bitte bereit, das Telefon an Maddox und Ellison zu übergeben, wenn wir in Stellung gegangen sind, ja?«




  »Von mir aus können Sie sofort übernehmen.«




  Sie schnalzte mit der Zunge und sah Maddox an.




  »Schön, Maddox. Beziehen Sie also zu dritt vor dem Haus Stellung.«




  Maddox’ Miene war frostig. Der ärgert sich wohl auch über ihre Art, dachte Talley.




  »Ich würde mit dem Chief gern noch seine Gespräche mit Rooney durchgehen.«




  Martin sah ungeduldig auf die Uhr.




  »Das können Sie machen, während wir in Stellung gehen. Ich will endlich in die Gänge kommen. Mr. Talley, auf meiner Uhr ist es 20:27. Hab ich ab jetzt das Kommando?«




  »Ja, Ma’am, haben Sie.«




  Martin sah noch mal auf die Uhr. Sicher ist sicher.




  »Alles klar. Sergeant Maddox, beziehen Sie Stellung. Sergeant Hicks, Sie kommen mit mir.«




  Martin und Hicks trabten zu den SEK-Leuten und verschwanden im Getümmel.




  Maddox sah ihr nach und dann zu Talley.




  »Die ist ein ziemlicher Besen.«




  Talley nickte, sagte aber nichts. Er hatte gedacht, es würde ihn erleichtern, das Kommando abzugeben.




  Doch er war nicht erleichtert.




  Thomas




  In seinem dunklen Zimmer allein gelassen, hielt Thomas den Atem an, um durch den sich verändernden Hubschrauberlärm hindurch Geräusche wahrnehmen zu können. Er fürchtete, Mars hätte nur vorgegeben zu verschwinden und würde nun heimlich zurückkommen, um nachzusehen, ob er versuchte, sich zu befreien. Thomas kannte alle knackenden Stellen im Flur, weil Jennifer ihm gern nachspionierte. Eine davon war direkt vor seiner Tür, die andere auf halbem Weg zu ihrem Zimmer. Also lauschte er angestrengt.




  Nichts.




  Arme und Beine ausgestreckt und das Gesicht zur Zimmerdecke gewandt – so lag er da. Handgelenke und Knöchel waren so fest an die Bettpfosten gebunden, dass vor allem die Füße taub waren. Nachdem Mars ihn festgezurrt hatte, war er am Bett stehen geblieben. Mit herabhängendem Kiefer und offenem Mund hatte er wie ein geistig behinderter Riese gewirkt. Wie einer der Perversen, die die öffentlichen Toiletten unsicher machten – vor denen jedenfalls warnte ihn seine Mutter jedes Mal und immer wieder, wenn er ins Einkaufszentrum fuhr. Dann hatte Mars ihm den Mund zugeklebt. Thomas war total verängstigt gewesen, und der Schweiß war ihm aus allen Poren gedrungen. Gleich ersticke ich, hatte er gedacht, sich gewunden, an den Fesseln gezerrt und darum gekämpft, sich zu befreien, bis er Mars’ Atem auf der Wange gespürt hatte und erstarrt war, als wären sein Geist und Körper gelähmt. Er hatte nur noch wie eine Landschildkröte daliegen und auf das Auto warten können, das ihn platt fahren würde.




  Mars hatte ihm die Hand auf die Brust gelegt. Dann hatte Thomas seinen Atem am Ohr gespürt. Warm und feucht. Dann ein Flüstern:




  »Ich werde dein Herz essen.«




  Eine Hitzewelle war ihm durch die Eingeweide gefahren, und er hatte gespürt, wie es unter ihm immer heißer und feuchter wurde – er hatte sich in die Hose gemacht.




  Dann war Mars in den Flur gegangen, hatte das Licht ausgeschaltet und die Tür hinter sich geschlossen. Und Thomas lag nun wartend da und zählte langsam bis hundert. Dann begann er, sich aus den Fesseln herauszuarbeiten.




  Darin war er gut. Und darin, sich aus dem Haus zu stehlen. Das hatte er in diesem Sommer fast jede Nacht getan. Nachdem seine Eltern ins Bett gegangen waren, hatte er sich immer davongemacht, um sich mit Duane Fergus zu treffen, der in einem großen rosafarbenen Haus am King-John-Platz wohnte. Erst hatten die beiden Eier und nasses Klopapier auf die Autos geworfen, die auf der Flanders Road vorbeikamen. Als das langweilig geworden war, hatten sie sich über die Straße in ein Neubaugebiet geschlichen, wo Teenagerpärchen zwischen halb fertigen Häusern geparkt hatten, um in Ruhe zu fummeln. Duane Fergus – der ein Jahr älter als Thomas war und behauptete, er rasiere sich schon – hatte mal einen Stein gegen einen brandneuen Wagen geworfen, weil (so Duane) der Glückspilz am Steuer gerade einen geblasen bekam. Die beiden Jungen hatten’s schwer mit der Angst gekriegt, als der Wagen angelassen wurde und sie mit seinem Scheinwerferkegel erfasste. Sie waren so schnell über die Flanders Road zurückgerannt, dass ein Fünfachser sie beinahe überfahren hätte.




  Thomas hatte die Kunst, sich ungesehen durchs Haus zu bewegen, dadurch perfektioniert, dass er den Blickwinkel einiger Überwachungskameras verändert hatte. Nur ein bisschen, nur einen Tick, damit Mom und Dad nicht wirklich alles sehen konnten. Er wusste, dass es sonst kaum Häuser gab, in denen jedes Zimmer per Video-Überwachung beobachtet wurde. Sein Vater hatte ihm erklärt, sie hätten diese Kameras, weil er die Finanzunterlagen anderer Leute bearbeite und vielleicht jemand auf die Idee käme, diese Papiere und Disketten zu stehlen. Das sei eine große Verantwortung, hatte sein Vater gesagt, und deshalb müssten sie die Unterlagen so gut wie möglich schützen. Er hatte Thomas und Jennifer oft eingeschärft, sich vor verdächtigen Gestalten zu hüten und mit ihren Freunden nie über die Alarmanlage und die Kameraüberwachung zu sprechen. Seine Mutter dagegen sagte oft, ihrer Meinung nach sei der ganze Überwachungszauber Humbug. Da zeige sich eben das Kind im Manne. Duane aber fand die Anlage rattenscharf.




  Das Kabel an Thomas’ linkem Handgelenk war locker.




  Als Mars ihm die rechte Hand an den Bettpfosten gefesselt hatte, hatte Thomas sich ein bisschen zur Seite gedreht, gerade genug, dass das linke Gelenk jetzt ein wenig Spiel hatte. Er zerrte noch stärker daran und zog so zwar den Knoten an seiner Hand fester, gewann aber zugleich ein wenig Bewegungsfreiheit, um an den Knoten zu kommen, der ihn an den Pfosten fesselte. Der saß bombenfest. Thomas bearbeitete ihn so intensiv, dass der Schmerz in den Fingerspitzen ihm Tränen in die Augen trieb, und schließlich lockerte sich der Knoten. Thomas machte mit der Kraft der Verzweiflung weiter und hatte dabei panische Angst, dass Mars oder einer der anderen plötzlich die Tür aufstieß, doch dann ging der Knoten auf, und seine linke Hand war frei. Er zog das Isolierband vom Mund ab – das tat schlimmer weh als das Bohren beim Zahnarzt –, knotete die rechte Hand los, dann die Füße. Nun war er frei. Wie Duane gesagt hatte: Wer sehen will, wie einer im Auto einen geblasen bekommt, muss riskieren, dass er zu Klump gefahren wird.




  Thomas blieb auf dem Bett sitzen und lauschte.




  Nichts.




  Ich weiß, wo Daddy eine Waffe hat.




  Thomas war sich seiner Sache sicher. Das machte ihn ruhig. Er wusste genau, was die Kameras filmten und was nicht. Er wäre gern in sein Badezimmer gegangen, um sich zu waschen, aber dort würde ihn eine Kamera beobachten. Also zog er die Hose aus, machte seinen Hintern mit der Unterhose sauber, knüllte sie zusammen und schob sie unters Bett. Dann ließ er sich auf den Boden gleiten und kroch an der Wand entlang unter seinem Schreibtisch durch zum Schrank. Einer der Gangster hatte die Telefonbuchse aus der Wand gerissen. Sie hing noch in der Fassung, aber die Drähte standen in die Luft. Scheißkerle.




  In ›Der Löwe, die Hexe und der Wandschrank‹ entdecken die Kinder eine Geheimtür, durch die sie aus der Wirklichkeit in das Zauberland Narnia fliehen können. Thomas hatte seine eigene Geheimtür: In der Rückwand seines Schranks befand sich eine Einstiegsluke in den Kriechgang, der unter der steilen Dachschräge entlangführte. Das war sein privates Klubhaus (seins und Duanes), und er konnte durch diesen Gang – immer am Dach entlang – die anderen Luken erreichen, die übers Haus verteilt waren.




  Thomas zog die Luke auf und schlüpfte in den Kriechgang. Dabei achtete er darauf, sich den Kopf nicht an den Dachsparren zu stoßen. Stehende Hitze. Die Luft schien kaum atembar zu sein. Thomas nahm die Taschenlampe, die er gleich neben dem Einstieg deponiert hatte, schaltete sie ein und zog die Luke zu. Der Kriechgang war ein langer, dreieckiger Tunnel, der an der Gartenseite des Hauses verlief. Unter den Dachgauben wurde aus dem Dreieck ein niedriges Rechteck, durch das Thomas sich auf dem Bauch hindurchzwängen musste. Er arbeitete sich vorwärts, bis er wieder an eine Luke kam. Sie führte in Jennifers Wandschrank. Er horchte, bis er überzeugt war, dass die Arschlöcher nicht im Zimmer seiner Schwester waren, drückte die Luke auf und stieß dabei einen Berg Schuhe um.




  Der Wandschrank war dunkel und die Tür zu.




  Er schob sich vorsichtig über Jennifers Schuhe und zwischen den Klamotten durch, die an ihrer Kleiderstange hingen. Dann schaltete er die Taschenlampe aus. Er lauschte an der Schranktür und hörte wieder nichts. Behutsam öffnete er sie. Kein Licht. Gut – denn fast ihr ganzes Zimmer lag im Blickfeld der Kamera. Er machte die Tür so langsam auf, dass es ewig zu dauern schien, bis er endlich den Kopf rausstrecken konnte. Das Zimmer lag in blassblauem Mondlicht. Jennifer saß gefesselt in der Nähe der Flurtür mit dem Rücken zu ihm auf einem Stuhl.




  »Jen?«




  Sie zuckte zusammen und brummte. Er rief leise:




  »Ich bin in deinem Wandschrank. Bleib ganz ruhig. Vielleicht beobachten sie dich am Monitor.«




  Sie hörte auf, an den Fesseln zu zerren.




  Thomas versuchte sich zu erinnern, was die Kamera von Jennifers Zimmer zeigte. Er war mit Duane manchmal in den Überwachungsraum geschlichen, wenn die Eltern nicht zu Hause waren, damit sein Freund Jennifer nackt sehen konnte. Thomas war ziemlich sicher, dass er recht nah an ihren Stuhl rankommen würde, wenn er auf dem Bauch aus dem Schrank kroch und sich dann dicht an der Außenwand hielt, wo es am dunkelsten war. Falls er Mars oder die anderen Arschgeigen kommen hörte, könnte er mit dem Hintern voran wieder in den Kriechgang krabbeln und in sein Zimmer verschwinden oder sich zur Garage vorarbeiten.




  »Hör zu, Jen. Ich komm jetzt zu dir rüber.«




  Sie schüttelte heftig den Kopf und brummte verzweifelt ins Klebeband.




  »Sei still! Ich binde dich los.«




  Er drückte die Schranktür noch etwas weiter auf und schob sich auf den Ellbogen ins Dunkel entlang der Außenwand. Als er am Schreibtisch vorbeikroch, sah er, dass ihr Telefonanschluss auch kaputt war. Arschgesichter.




  Thomas arbeitete sich immer weiter vor und lag bald ausgestreckt neben dem Bett, wo es besonders dunkel war. Jennifer saß nur noch einen Meter entfernt, und er sah, dass ihr Mund zugeklebt war. Er schaute zu der Zimmerecke hoch, wo sich die Kamera befand. Diese Dinger hingen nicht einfach für jeden sichtbar an der Decke, sondern waren – wie sein Vater immer sagte – ›Lochkameras‹, die in Hohlräumen hinter den Wänden angebracht waren und durch winzige Öffnungen linsten. Thomas kroch hinter Jennifers Rücken zum Stuhl vor. Er ging davon aus, dass die Kamera seine Schwester von der Taille aufwärts im Blick hatte, in der Dunkelheit aber nur ein verschwommenes Bild lieferte. Er beschloss, das Risiko einzugehen, hob hinter ihr vorsichtig die Hand, riss ihr mit einem Ruck das Band vom Mund und duckte sich wieder zu Boden.




  »Auhhh!«




  »Sei still und hör zu!«




  »Die schnappen dich bestimmt gleich!«




  »Pssst! Hör zu!«




  Thomas lauschte wieder, ob er außer dem Hubschrauberlärm und den Geräuschen der Polizei etwas hören konnte.




  Nichts.




  »Es ist alles in Ordnung, Jen. Die haben das gerade nicht mitgekriegt, und jetzt können sie mich nicht sehen. Dreh dich nicht um. Hör einfach zu.«




  »Wie bist du hierher gekommen?«




  »Durch den Kriechgang, jetzt hör zu und lass das Rumgezappel. Ich bind dich gleich los. Sie haben die Fenster zugenagelt, aber wir können durch den Kriechgang nach unten. Wenn wir’s bis in die Garage geschafft haben, öffnen wir einfach das Tor und hauen ab.«




  »Nein!«




  Verbissen bearbeitete Thomas Jennifers Fesseln. Die Kabel waren nicht besonders fest um ihre Handgelenke und Knöchel gebunden, aber die Knoten waren ganz stramm gezogen.




  »Thomas, hör auf. Echt! Mach mich nicht los.«




  »Bist du bekifft? Wir können es schaffen!«




  »Und was wird aus Daddy? Den lass ich nicht im Stich.«




  Thomas hockte sich verwirrt auf.




  »Aber Jen …«




  »Nein, Thomas! Wenn du verschwinden kannst, verschwinde, aber ich lass Daddy nicht im Stich.«




  Thomas war so sauer, dass er sie am liebsten geschlagen hätte. Hier saßen sie, eingeschlossen im Dunkeln, mit drei durchgeknallten Killern im Haus, die vermutlich Menschenblut tranken. Einer davon war vollkommen irre und wollte garantiert ihre Herzen verspeisen – und Jennifer weigerte sich abzuhauen! Doch dann merkte Thomas, dass sie Recht hatte: Er konnte Daddy auch nicht im Stich lassen.




  »Was machen wir jetzt, Jen?«




  Erst antwortete sie nicht.




  »Die Polizei anrufen.«




  »Die ist doch rundum!«




  »Trotzdem. Vielleicht haben die Polizisten eine Idee. Vielleicht nützt es ihnen was, wenn wir ihnen genau beschreiben, was hier los ist.«




  Thomas sah zum Schreibtisch rüber und dachte an die gekappte Leitung.




  »Sie haben die Telefone kaputtgemacht.«




  Jennifer schwieg. Schließlich sagte sie:




  »Dann weiß ich auch nicht … Thomas, du solltest abhauen.«




  »Nein!«




  »Doch, wirklich. Wenn du es bis zu den Polizisten schaffst, kannst du ihnen vielleicht helfen. Du kennst dich doch mit der Alarmanlage und den Kameras aus. Und du weißt, dass Daddy verletzt ist. Dieser Dennis hat die Polizei belogen und gesagt, wir sind alle okay.«




  »Komm, ich binde dich los. Wir können uns im Kriechgang verstecken.«




  »Nein! Dann fallen sie vielleicht über Daddy her! Hör mal – wenn sie feststellen, dass du nicht in deinem Zimmer bist, sag ich einfach, du wärst getürmt. Wie sollen die ahnen, dass du unterm Dach steckst? Da kommen die nie drauf! Aber wenn wir beide verschwinden, lassen sie ihre Wut an Daddy aus. Vielleicht wird’s dann noch schlimmer!«




  Thomas dachte nach.




  »Einverstanden, Jen.«




  »Womit?«




  »Wir lassen ihn nicht im Stich. Ich bring uns hier raus.«




  Jennifer zerrte so fest an ihren Fesseln, dass sie fast den Stuhl umwarf.




  »Du rührst die Pistole nicht an! Die bringen dich um!«




  »Nicht, wenn ich die Pistole habe! Damit können wir sie lang genug in Schach halten, um die Polizei ins Haus zu lassen. Mehr müssen wir nicht tun.«




  Sie wand sich heftig im Stuhl, um sich nach ihm umzudrehen.




  »Thomas – untersteh dich! Das sind Erwachsene! Und Verbrecher! Und bewaffnet sind sie auch!«




  »Red nicht so laut, sonst hören sie dich!«




  »Ist mir doch egal! Besser, als wenn du umgebracht wirst!«




  Thomas langte hoch, klebte ihr das Band wieder auf den Mund und drückte es fest, damit es nicht abging. Jennifer bäumte sich auf und versuchte zu schreien. Thomas fand es scheußlich, sie gefesselt zurückzulassen, aber sie wollte ja nicht einsehen, dass er keine andere Wahl hatte.




  »Tut mir Leid, Jen. Ich mach dich los, wenn ich wiederkomme. Dann kriegen wir Daddy hier raus. Wirst schon sehen! Ich lass nicht zu, dass die uns wehtun.«




  Jennifer zerrte weiter an ihren Fesseln, während Thomas an der Wand zurückkroch. Am Schrank angekommen, hörte er sie noch immer halblaut unter dem Klebeband brummen. Und zwar stets das Gleiche. Er verstand es, obwohl es undeutlich war:




  Die bringen dich um.




  Die bringen dich um.




  Thomas schlüpfte in den Kriechgang zurück und arbeitete sich vorsichtig durchs Dunkel voran.




  Dennis




  Im kleinen Bad neben der Garage war es stockduster, als Dennis Mars und Kevin das Fenster zeigte und sagte, sie könnten von hier aus in den nächsten Garten schleichen und sich am Nachbarhaus entlangstehlen, um den Bullen zu entkommen. Mars schien nachdenklich, aber Dennis war sich da in der Dunkelheit nicht sicher.




  »Das könnte klappen.«




  »Sag ich doch.«




  »Aber wer weiß, was die Bullen gerade machen oder wo sie auf der Lauer liegen. Wir müssen sie ablenken.«




  »Die beobachten das Haus. Die haben sonst nichts zu tun.«




  Kevin sagte: »Das gefällt mir nicht. Geben wir doch auf!«




  »Schnauze.«




  Mars ging in die Garage und blieb neben dem Range Rover stehen. Dennis fürchtete, er würde wieder vorschlagen, den Jungen umzubringen.




  »Los, Mars, wir müssen in die Gänge kommen. Uns läuft die Zeit davon.«




  Mars drehte sich zu ihm um. Sein Gesicht lag im schwachen Küchenlicht.




  »Wenn du entkommen willst, lass uns das Haus anzünden.«




  Dennis wollte schon Nein sagen, ließ es aber. Er hatte daran gedacht, zur Ablenkung die Kinder in den Jaguar zu setzen und die Garagentür per Fernbedienung zu öffnen, aber Feuer war besser. Den Bullen würde der Arsch auf Grundeis gehen, wenn das Haus anfing zu brennen.




  »Keine schlechte Idee. Wir können das Feuer am anderen Ende des Hauses legen.«




  Kevin hob die Hände.




  »Ihr seid doch verrückt. Dann kriegen sie uns auch noch wegen Brandstiftung dran.«




  »Mars hat Recht, Kevin. Die Bullen glotzen alle aufs Feuer und achten nicht auf den Nachbargarten.«




  »Und was wird aus diesen Leuten?«




  Kevin meinte die Smiths.




  Dennis wollte antworten, doch Mars kam ihm zuvor. Seine Stimme war ruhig und leer.




  »Die verbrennen.«




  Dennis spürte einen Schauder im Nacken. Als hätte Mars mit einem Nagel über eine Tafel gekratzt.




  »Unsinn. Wir bringen sie hier in die Garage, bevor wir abhauen. Für die lassen wir uns noch was einfallen.«




  Sie beschlossen, das Feuer mit Benzin zu legen. Dennis entdeckte einen Zehn-Liter-Plastikkanister, der vermutlich für den Notfall in der Garage stand, doch er war fast leer. Mars holte den Luftschlauch aus dem Aquarium im Wohnzimmer, um damit Benzin aus dem Tank des Jaguars abzusaugen. Er machte erst den Kanister, dann einen großen Plastikeimer voll, der von Reinigungsmitteln ganz fleckig war. Sie wollten das Benzin gerade ins Haus tragen, da hörten sie, dass die Hubschrauber wieder ihre Position änderten und noch mehr Autos in die Sackgasse kamen.




  Den Eimer in der Hand, blieb Dennis stehen und horchte. Plötzlich lag die Vorderseite des Hauses in grellem Licht, das durch die Ritzen der Garagentür drang und das Tor von innen mit einem Leuchtrahmen umgab. Selbst durch den dichten Oleander drang Licht ins Badezimmer.




  »Verdammt – was ist da los?«




  Sie rannten ins Haus, und aus dem Eimer spritzte Benzin.




  »Kevin – an die Terrassentür!«




  Dennis und Mars ließen das Benzin in der Diele stehen und rannten ins Arbeitszimmer, wo Walter Smith noch immer zuckend auf dem Sofa lag. Durch die Jalousien drangen dünne Lichtbalken. Dennis trat ans Fenster und sah, dass zwei weitere Polizeiwagen vor dem Haus standen. Alle vier Autos hatten ihre Suchscheinwerfer auf die Vorderfront gerichtet. Zugleich war der Vorgarten ins Licht der Hubschrauberstrahler getaucht. Jetzt kamen noch mehr Wagen.




  »Verdammt!«




  Auf dem Bildschirm rollte eine Fahrzeugkolonne der Bezirkssheriffs durch die dunklen Straßen des Wohngebiets, und Dennis sah, dass ein SEK-Team durchs Lichtoval eines Helikopters trabte, um sich rund ums Haus zu verteilen – Scharfschützen: eiskalte Killer in Ninja-Anzügen, deren Gewehre mit Nachtsichtgeräten, Lasern und – nach allem, was er gehört hatte – Todesstrahlern ausgerüstet waren. Mars hatte Recht gehabt: Die würden sie abknallen, falls sie versuchten, mit den Kindern wegzufahren.




  »So ein Mist! Sieh dir die ganzen Bullen an!«




  Dennis linste kurz durch die Jalousie, aber inzwischen waren auf der Straße so viele Flutlichter aufgebaut, dass er geblendet war – jetzt konnten in zwanzig Metern Entfernung tausend Bullen stehen, und er sah sie nicht.




  »Mist!«




  Schon wieder hatte sich alles verändert. Eben noch hatte er einen genialen Plan gehabt, ihnen durch die Fänge zu schlüpfen, und jetzt lag das ganze Haus in gleißendem Licht, und Heerscharen von Polizisten zogen durch die Straßen. Die Helikopter hörten sich an, als würden sie gleich auf dem Dach landen. Nun war es unmöglich, sich durch den Nachbargarten davonzumachen. Dennis sah wieder zum Bildschirm: In der Sackgasse standen sechs Streifenwagen im grellen Hubschrauberlicht, und dahinter trieb sich ein volles Dutzend Bullen rum.




  Dennis ging zu Walter Smith und sah sich seine Verletzung an. Die Prellung verlief unterm rechten Auge bis zur Wange, dann aufwärts über die Schläfe in die Stirn. Das Auge war zugeschwollen. Dennis wünschte jetzt, er hätte dem Kerl keine getunkt. Er ging zur Tür.




  »Ich überprüf noch mal die Fenster, ja? Ich muss sehen, dass Kevin nicht einpennt. Pass auf, was im Fernsehen läuft. Wenn was passiert, dann schrei.«




  Mars, der mit dem Gesicht zu den Fenstern an der Wand lehnte, reagierte nicht. Dennis war sich nicht sicher, ob er ihn überhaupt gehört hatte, aber das war ihm egal. Er lief zu Kevin ins Wohnzimmer rüber.




  »Was ist los? Hauen wir nicht ab?«




  »Die Sheriffs sind da. Die schleichen draußen überall rum. Und Scharfschützen haben sie auch!«




  Die plötzliche Ahnung, dass man ihn umbringen würde, nahm Dennis völlig in Beschlag. Die Bullen wollten es dem, der einen von ihnen angeschossen hatte, bestimmt heimzahlen. Wenn er an einem Fenster vorbeiging oder sich an der Terrassentür zeigte, würden die Scharfschützen ihm eine Kugel in den Kopf feuern.




  Natürlich machte Kevin durch sein ängstliches Gesicht alles noch schlimmer.




  »Was machen wir jetzt?«




  »Keine Ahnung. Die haben da draußen so viele Scheinwerfer, dass ich überhaupt nichts erkenne. Vielleicht kann ich auf den Monitoren im Überwachungsraum mehr sehen.«




  Plötzlich fuhr Kevin herum.




  »Hast du das gehört?«




  Dennis horchte und hatte panische Angst, die SEK-Killer würden gerade – wie ein tödlicher Bandwurm – ins Haus kriechen.




  »Was denn?«




  »Ich hab gedacht, da hinten war was auf den Boden gefallen.«




  Dennis hielt den Atem an, um genauer zu horchen, aber da war nichts.




  »Blödmann. Gib mir Bescheid, falls Mars kommt. Vielleicht bring ich das Geld mit.«




  Dennis ließ Kevin an der Flurtür stehen, lief ins Elternschlafzimmer und weiter in den Raum mit den Monitoren.




  Dort war er seit der glutroten Abenddämmerung nicht mehr gewesen. Jetzt sah er Mars an den Jalousien stehen; die Haustür mit den Einschusslöchern; das Mädchen, das oben in ihrem Zimmer gefesselt saß. Den Jungen sah er nicht, dachte darüber aber nicht nach. Dennis suchte die Monitore nach Außenaufnahmen ab, aber die waren entweder total über- oder unterbelichtet – nichts zu erkennen.




  »Mist!«




  Frustriert und genervt drehte er sich um, riss einen Schwung Sakkos von der Garderobenstange und warf sie an die Wand gegenüber. Ich schaff es wirklich immer wieder, in die Scheiße zu segeln!




  Dennis ging zu den Monitoren zurück und sah sich die Knöpfe und Schalter unter den Bildschirmen an. Sie waren alle unbeschriftet, aber er hatte ja nichts zu verlieren. Die Schalter, die nach oben gekippt waren, kippte er nach unten; die Knöpfe, die vorstanden, drückte er rein. Plötzlich zeigte ein Monitor, der vorher nur diffuses Dunkel übertragen hatte, einen beleuchteten Gartenabschnitt. Er drückte einen anderen Knopf und sah das nun angestrahlte Schwimmbecken. Noch ein Knopfdruck, und die Garagenmauer tauchte auf. Und die Bullen vor dem Haus zeigten auf die Scheinwerfer, die sie plötzlich blendeten.




  Dennis drückte noch mehr Knöpfe, und die Mauer zur Flanders Road lag im hellen Licht. Zwei SEK-Männer mit Gewehren kletterten gerade über die Mauer.




  »Bockmist!«




  Er rannte durchs Haus zurück und schrie:




  »Sie kommen! Kev, Mars! Sie kommen!«




  Er hetzte in die dunkle Küche und schaute raus auf die Terrasse. Von der Außenbeleuchtung geblendet, konnte er die Polizisten nicht sehen, aber er wusste, dass sie da waren. Dass sie kamen.




  Ohne nachzudenken, schoss er zweimal ins grelle Licht. Er drückte einfach ab. Die Scheibe sprang in tausend Stücke.




  »Die Bullen kommen! Talley – du verlogener Sack!«




  Dennis dachte, das sei sein Ende. Die setzen bestimmt Tränengas ein und stürmen die Türen. Wahrscheinlich nehmen sie gerade mit ihren Rammböcken Anlauf.




  »Mars! Kev – wir müssen uns die Kinder schnappen!«




  Dennis rannte zur Treppe. Kevin brüllte ihm hinterher:




  »Und was machen wir mit ihnen?«




  Dennis antwortete nicht und nahm bei jedem Schritt drei Stufen. Nur schnell hoch.




  Thomas




  Drei Minuten ehe Dennis Rooney die SEK-Leute sah und zwei Schüsse abgab, spähte Thomas durch die Deckenklappe in die Waschküche runter. Dort war es so dunkel, dass er die Hand über das Glas seiner Taschenlampe legte und riskierte, sie einzuschalten. Das schwache rötliche Licht, das zwischen seinen Fingern durchfiel, reichte ihm, um zu sehen, wo er hinunterklettern konnte. Er ließ sich auf den Heißwasserboiler hinab, tastete mit den Zehen nach der Waschmaschine und glitt dann vorsichtig auf den Fußboden.




  Dort blieb er reglos hocken und lauschte. Die Waschküche war L-förmig – um die Ecke schloss sich erst die Speisekammer, dann die Küche an. Thomas hörte Kevin und Dennis miteinander reden, konnte aber nicht ausmachen, was sie sagten. Dann war es still.




  Die Waschküche lag zwischen Küche und Garage. Wer zu den Autos wollte oder mit dem Wagen in die Garage gekommen war, musste hier durch.




  Thomas kroch zum kleinen Hobbyraum seines Vaters, der auch von der Waschküche abging, schlüpfte hinein und machte die Tür leise zu. Dann knipste er die Taschenlampe wieder an. Hier baute sein Vater Plastikmodelle von Trägerraketen aus der Steinzeit der Weltraumfahrt zusammen. Er bestellte die Bausätze im Internet, tüftelte lange an ihnen herum, bemalte die Raketen an einer kleinen Werkbank und stellte sie schließlich darüber ins Regal. Und auf dem obersten Regalbrett bewahrte er in einer Blechkiste eine Pistole auf. Thomas hatte Mom und Dad wegen der Waffe mal streiten hören. Früher hatte Dad sie unter dem Fahrersitz des Jaguars gehabt, aber Mom hatte so einen Aufstand deswegen gemacht, dass er sie aus dem Wagen genommen und in die Kiste getan hatte.




  Auf dem obersten Regalbrett.




  Ganz schön hoch.




  Thomas spreizte die Finger über dem Glas der Taschenlampe, und ein schmaler Lichtstrahl fiel in den Raum. Wenn ich über den Stuhl auf die Werkbank klettere, komm ich wahrscheinlich dran, dachte er.




  Er stieg hinauf. Es war so still, dass jedes Knacken der Werkbank wie ein Erdbeben klang. Thomas schaltete die Taschenlampe noch mal für einen Moment an, um sich einzuprägen, wo genau die Kiste stand. Dann streckte er die Hand danach aus, konnte sie aber nicht erreichen. Er stellte sich auf die Zehenspitzen und berührte die Kiste gerade eben mit den Fingerkuppen. Das half ihm auch nicht weiter.




  Da hörte er Dennis:




  »Sie kommen! Kev, Mars! Sie kommen!«




  Thomas verschwendete keinen weiteren Gedanken an die Waffe. Fast hätte er sie gehabt, aber jetzt war keine Zeit mehr. Nur zurück in mein Zimmer, bevor sie mich entdecken! Er sprang von der Werkbank und rannte zur Waschküche. In diesem Moment knallten zwei Schüsse kurz hintereinander durchs Haus.




  Jennifers Handtasche nahm er nicht bewusst wahr. Sie lag auf dem Klapptisch neben der Tür zur Garage, wo alle – weil’s so praktisch war – ihre Sachen hinlegten, wenn sie ins Haus kamen. Jennifers Handtasche – genauso eine, wie sie alle anderen Mädchen in ihrer High School besaßen. Thomas griff einfach danach.




  Er kletterte auf die Waschmaschine, von dort auf den Boiler und weiter durch die Luke in den Kriechgang. Das Letzte, was er hörte, bevor er den Einstieg hinter sich zumachte, war Dennis’ Schrei, sie müssten sich die Kinder schnappen.




  Talley




  Die Rolle des Chefunterhändlers abzugeben war nie einfach. Talley hatte schon eine Beziehung zu Rooney aufgebaut, doch jetzt würde Maddox an seine Stelle treten. Möglich, dass Rooney sich dagegen sträubte, aber dem Täter wurde unter keinen Umständen eine Wahl gelassen – denn eine Wahl zu haben bedeutete, Macht zu haben, und die räumte man ihm nicht ein.




  Talley brachte Maddox und Ellison in die Sackgasse und kauerte sich mit ihnen hinter seinen Streifenwagen. Er wollte seine Gespräche mit Rooney ausführlicher durchgehen, damit Maddox etwas hatte, worauf er aufbauen konnte, aber dafür blieb keine Zeit: Die Schüsse aus dem Haus hallten durch die Sommernacht wie Fehlzündungen in einer entfernten Schlucht.




  Nur Sekunden später brach ein Sturm von Funksprüchen über sie herein:




  »Wir sind unter Beschuss! Vom Haus her! Wir sind hinten in der Westecke des Gartens! Anweisungen erbeten!«




  Talley, Maddox und Ellison begriffen sofort, was geschehen war.




  »Verflixt, sie hat das SEK zu nah rangehen lassen! Rooney glaubt, die wollen stürmen.«




  »Jetzt sitzen wir in der Patsche«, meinte Ellison.




  Talley wurde übel: So konnte es nur schief gehen. Auf diese Tour gab’s Tote. In null Komma nichts.




  Maddox suchte hektisch nach seinem Funkgerät, während andere ihre Position durchgaben und meldeten, sie hätten weder Tote noch Verletzte. Jetzt hörte man die blecherne Stimme von Carl Hicks, dem Leiter des Angriffsteams. Sie klang ruhig und übertönte die angespannten Stimmen seiner Männer.




  »Anweisungen in Kürze. Wartet ab, bis wir die Lage beurteilt haben.«




  Talley wartete nicht ab. Er wechselte auf die Frequenz des Angriffsteams und rief in sein Funkgerät:




  »Rückzug, Rückzug! Nicht zurückschießen!«




  Jetzt schaltete sich Captain Martin ein; sie fragte knapp:




  »Wer spricht?«




  »Talley. Ich hab Ihnen doch gesagt, Sie sollen nicht näher rangehen!«




  »Talley – raus aus der Frequenz!«




  Jetzt hatte Maddox sein Funkgerät endlich gefunden und fluchte, als er es einschaltete.




  »Zentrale, hier Maddox. Hören Sie auf ihn, Captain. Stürmen Sie das Haus nicht! Ziehen Sie die Leute zurück, oder es gibt ein Blutbad!«




  »Machen Sie die Frequenz frei! Die Geiseln sind in Gefahr.«




  »Stürmen Sie das Haus nicht! Ich rede mit Rooney!«




  Talley hatte sein Handy aus der Tasche gezogen, drückte auf die Wahlwiederholung und betete, dass er ans Telefon ging. Dann rannte er zu Jorgensons Wagen, der noch immer vor dem Haus stand, und schaltete das Megafon ein.




  Thomas




  Thomas krabbelte wie eine Spinne unter den Balken entlang. Mehrmals knallte er mit dem Kopf so fest gegen die Dachsparren, dass er vor Schmerz die Zähne zusammenbiss, aber er hielt nicht an und dachte nicht an den Lärm, den er machte. Er hastete durch den langen Kriechgang an Jennifers Zimmer vorbei, quetschte sich unter den Dachgauben durch, hetzte weiter an ihrem, dann an seinem Bad entlang und erreichte schließlich die Luke zu seinem Wandschrank. Er hielt nicht einmal an, um zu sehen, ob einer der drei im Zimmer war, sondern krabbelte aus dem Einstieg und rannte zum Bett. Er wollte sich wieder fesseln und so tun, als hätte er sich nicht von der Stelle bewegt. Hektisch und mit schweißnassen Händen zog er die Schnüre über seine Knöchel, da dröhnten Schreie und Schritte durch den Flur.




  Kaum hatte er die Hände in die Schlingen geschoben, durchfuhr ihn der Schreck: Er hatte vergessen, sich das Isolierband auf den Mund zu kleben. Aber dazu war es jetzt zu spät.




  Dennis




  Dennis warf die Tür auf und sah, dass der Junge sich beinahe befreit hätte, aber das war ihm egal.




  »Los, Fettsack!«




  »Lass mich in Ruhe!«




  Dennis rammte ihm die Pistole in die Seite und presste ihm das Knie auf die Brust, um ihn loszubinden. Draußen hallte Talleys Stimme durchs Megafon, aber Dennis konnte nicht verstehen, was er sagte. Er zog den fetten Jungen vom Bett, nahm ihn in den Schwitzkasten und zerrte ihn zur Treppe. Falls die Polizei die Haustür stürmte, würde er ihm die Waffe an die Schläfe setzen und drohen, ihn umzubringen. Er würde ihn als Schutzschild benutzen und die Bullen zum Rückzug zwingen. Er hatte eine Chance. Er hatte Hoffnung.




  »Los, Kevin! Schlepp das Mädchen her!«




  Dennis schleifte den fetten Jungen die Treppe runter ins Arbeitszimmer. Dort stand Mars am Fenster, und zwar vollkommen ruhig – als schlüge er in einer Kneipe Zeit tot, bevor er zur Arbeit ging. Als er Dennis sah, tippte er sich an die Stirn und hatte wieder sein kaum sichtbares, dummes Lächeln im ansonsten unbewegten Gesicht.




  »Die machen gar nichts. Die hocken bloß da.«




  Dennis zerrte den Jungen zur Jalousie. Mars schob zwei Lamellen auseinander, damit Dennis was sehen konnte. Die Bullen stürmten nicht, sondern kauerten hinter ihren Autos.




  Dennis bemerkte, dass das Telefon läutete. In diesem Moment hörte er auch Talleys Stimme übers Megafon.




  »Gehen Sie ans Telefon, Dennis. Ich bin’s, Talley. Gehen Sie ans Telefon, damit ich Ihnen sagen kann, was passiert ist.«




  Dennis nahm den Hörer ab.




  Talley




  Martin und Hicks rannten in die Sackgasse, ohne auf ein Auto zu warten, das ihnen Deckung hätte geben können. Martin kam so energisch angehechtet, dass sie Talley fast umwarf, und schrie: »Was bilden Sie sich eigentlich ein? Mischen Sie sich gefälligst nicht in meinen Einsatz!«




  »Er schießt auf Ihre Leute, weil er denkt, sie stürmen das Haus. Martin, Sie verletzen die Vereinbarung, die ich mit ihm getroffen habe.«




  »Ich bin jetzt hier der Chef. Sie haben die Leitung abgegeben.«




  »Ziehen Sie Ihre Leute zurück, Martin. Immer sachte – da drin passiert nichts.«




  Talley schaltete das Megafon wieder ein.




  »Dennis, bitte keine Panik. Gehen Sie einfach ans Telefon.«




  »Hicks!«




  Der beugte sich hinter Talley ins Auto und riss den Megafonstecker aus der Buchse.




  Talley pochte der Kopf. Er fühlte sich wie im Schraubstock.




  »Lassen Sie mich mit ihm reden, Captain. Befehlen Sie Ihren Leuten, sich zurückzuziehen, und lassen Sie mich mit ihm reden. Wenn es dafür schon zu spät ist, können Sie immer noch stürmen, aber jetzt lassen Sie es mich versuchen. Bestätigen Sie ihr das, Maddox.«




  Martin funkelte Maddox an. Der nickte ihr zu und wirkte verlegen.




  »Er hat Recht, Captain. Wir sollten nicht zu viel Druck ausüben. Wenn Talley eine Abmachung getroffen hat, müssen wir uns daran halten, oder Rooney wird mir keinen Millimeter über den Weg trauen.«




  Martin fixierte Maddox so zornig, als wollte sie ihn mit ihrem Blick töten. Dann sah sie zu Hicks rüber und zischte:




  »Rückzug.«




  Hicks stöpselte den Megafonstecker wieder ein und murmelte Befehle in sein Funkgerät. Ihm war anzusehen, wie unbehaglich er sich fühlte.




  Talley wandte sich wieder dem Haus zu.




  »Gehen Sie ans Telefon, Dennis. Hier draußen ist was schief gelaufen, aber wir kommen nicht rein. Überzeugen Sie sich: Die Männer ziehen sich zurück. Sehen Sie nach, und sprechen Sie dann mit mir.«




  Talley hielt das Telefon ans Ohr und zählte mit, wie oft es läutete. Vierzehnmal, fünfzehnmal …




  Schließlich meldete sich Rooney und schrie:




  »Du Sack! Du hast mich angelogen! Ich halt dem Kind die Knarre direkt an den Kopf. Wir haben Geiseln! Die legen wir um, du Sack!«




  Talley redete gegen diesen Wortschwall laut und entschieden an, damit Dennis ihn hörte. Aber seine Stimme war nicht aggressiv. Es war wichtig, den Eindruck zu erwecken, die Situation unter Kontrolle zu haben – auch wenn das nicht der Fall war.




  »Die ziehen sich zurück, Dennis. Schauen Sie nach! Sehen Sie, dass sie sich zurückziehen?«




  Talley hörte Schritte und vermutete, dass Rooney ein schnurloses Telefon hatte und die SEK-Leute hinten im Garten beobachtete.




  »Ja, sieht so aus. Sie klettern zurück über die Mauer.«




  »Ich hab Sie nicht angelogen, Dennis. Die Sache ist jetzt gegessen, ja? Tun Sie niemandem was!«




  »Wir fackeln das Haus ab, wenn ihr versucht reinzukommen. Wir haben Benzin, und das ist ruck, zuck entzündet, Talley! Wenn ihr versucht zu stürmen, gibt’s ein Flammenmeer.«




  Talley sah Maddox in die Augen. Dass Rooney das Haus mit Benzin zu einer Feuerfalle machen wollte, war eine schlechte Neuigkeit – eine akute Gefahrensituation für die Geiseln konnte einen Präventivangriff rechtfertigen.




  »Unternehmen Sie nichts, was Sie oder die Kinder in Gefahr bringt, Dennis – zu Ihrem eigenen Besten und dem der Unschuldigen. So was kann Probleme geben.«




  »Dann bleibt auf der anderen Seite der Mauer! Wenn ihr versucht zu stürmen, geht der Schuppen in Flammen auf.«




  Talley drückte die Stummtaste, während Dennis redete, und teilte Maddox mit, dass Rooney Benzin im Haus hatte. Der leitete das ans Angriffsteam weiter. Wenn Rooney die Wahrheit sagte, konnten Tränengas- oder Leuchtgranaten ein Inferno anrichten.




  »Niemand stürmt das Haus. Wir haben einfach nur Mist gebaut. Hier sind ein paar neue Jungs angekommen, und es hat ein Missverständnis gegeben, aber ich hab Sie nicht angelogen. Das würde ich nicht tun.«




  »Bockmist hast du da gebaut, Mann!«




  Die Anspannung in Rooneys Stimme ließ nach, und sofort spürte Talley, wie der Schraubstock um seinen Kopf lockerer wurde. Solange Rooney redete, würde er nicht schießen.




  »Wie sieht’s bei Ihnen aus, Dennis? Sie haben niemandem was getan, oder?«




  »Noch nicht.«




  »Die Schüsse, die Sie abgegeben haben – gingen die in den Garten?«




  »Ich sag nicht, dass ich geschossen habe. Du sagst das, ich nicht. Ich weiß, dass du das Gespräch aufzeichnest.«




  »Braucht niemand einen Arzt?«




  »Du brauchst einen, wenn du das noch mal versuchst.«




  Talley atmete tief durch. Geschafft! Die Krise war überstanden. Er sah zu Martin rüber. Sie wirkte verärgert, aber aufmerksam.




  Talley drückte wieder auf die Stummtaste.




  »Er beruhigt sich gerade. Ich glaube, das ist ein guter Zeitpunkt für die Übergabe.«




  Martin warf Maddox einen Blick zu.




  »Sind Sie bereit?«




  »Ich bin bereit.«




  Martin nickte Talley zu.




  »Dann los.«




  Talley schaltete die Sprechfunktion wieder ein.




  »Dennis – haben Sie über das nachgedacht, was wir vorhin besprochen haben?«




  »Ich hab viel um die Ohren.«




  »Da bin ich sicher. Was ich Ihnen gesagt habe, war nur zu Ihrem Besten.«




  »Mag sein.«




  Talley senkte die Stimme, damit es ganz vertraulich klang, von Mann zu Mann.




  »Darf ich Ihnen was Persönliches sagen?«




  »Was?«




  »Ich muss dringend aufs Klo.«




  Rooney lachte. Da wusste Talley, dass die Übergabe klappen würde. Er ließ seine Stimme entspannt und einen Tick freundlich klingen und gab so zu verstehen, dass alles, was gleich passieren würde, das Natürlichste von der Welt war und man dagegen keinerlei Einwände haben konnte. Rooney war genauso erleichtert, die Klippe umschifft zu haben, wie Talley.




  »Dennis, ich mach jetzt mal eine Pause. Sehen Sie die neuen Leute hier?«




  »Du hast da draußen tausend Jungs. Klar seh ich die.«




  »Ich gebe das Telefon jetzt einem Polizisten namens Will Maddox. Sie haben mir nämlich so viel Angst eingejagt, Dennis, dass ich mir erst mal eine frische Hose besorgen muss. Ab jetzt ist Maddox am Telefon, wenn Sie reden wollen oder was brauchen.«




  »Sie sind ein seltsamer Vogel, Talley.«




  »Jetzt kommt Maddox, Dennis. Immer locker bleiben.«




  »Ich bin locker.«




  Talley gab Maddox das Handy, der sich mit freundlicher, sanfter Stimme vorstellte.




  »Hallo, Dennis. Sie hätten den ollen Jeff hier draußen sehen sollen. Ich glaub, der hat sich in die Hose gemacht.«




  Talley hörte nicht mehr zu. Den Rest würde Maddox erledigen. Er ließ sich auf die Straße sinken, lehnte sich an den Wagen und fühlte sich völlig ausgelaugt.




  Dann sah er zu Martin rüber und stellte fest, dass sie ihn beobachtete. Sie kam geduckt herüber, kauerte sich neben ihn auf den Bürgersteig und blickte ihm in die Augen, als könnte sie dort die richtigen Worte finden. Ihre Miene entspannte sich.




  »Sie hatten Recht. Ich hab die Sache überstürzt und Mist gebaut.«




  Talley war von ihrem Eingeständnis beeindruckt.




  »Wir haben’s überlebt.«




  »Bis jetzt.«




  Thomas




  Nach dem ersten Gebrüll und den verzweifelten Sekunden, in denen Thomas dachte, Dennis würde seine Drohung wahrmachen und ihm in den Kopf schießen, funkelte Jennifer Dennis an und sagte nur:




  »Nicht.«




  Doch außer Thomas hatte das niemand gehört. Dennis lief im Zimmer auf und ab und redete mit sich selbst; Kevin folgte ihm mit den Augen wie ein ängstlicher Hund seinem Herrn. Sie waren im Arbeitszimmer. Der Fernseher lief, und eben wurde berichtet, im Haus seien Schüsse abgegeben worden. Dennis hielt an, sah auf den Bildschirm und lachte plötzlich.




  »Mann – das war knapp.«




  Kevin verschränkte die Arme und schaukelte mit dem Oberkörper nervös vor und zurück.




  »Was machen wir jetzt? Wir kommen nicht mehr weg. Die haben das Haus inzwischen lückenlos umstellt.«




  Dennis’ Miene verfinsterte sich, und er raunzte:




  »Keine Ahnung, Kevin, keine Ahnung. Uns fällt schon noch was ein.«




  »Geben wir doch auf!«




  »Schnauze!«




  Thomas rieb sich den Hals und kämpfte mit einem Heulkrampf. Dennis hatte ihn den ganzen Weg bis ins Arbeitszimmer im Schwitzkasten gehabt und so fest zugedrückt, dass er nicht hatte atmen können. Jennifer kam zu ihm, kniete sich hin und tat, als tröste sie ihn, doch stattdessen kniff sie ihn in den Arm und flüsterte ärgerlich und ängstlich:




  »Siehst du – die hätten dich fast erwischt!«




  Dann ging sie zu ihrem Vater.




  Mars war irgendwo im Haus unterwegs gewesen und kam nun mit einem Haufen großer, weißer Kerzen zurück. Wortlos zündete er eine an, ließ Wachs auf den Fernseher tropfen und drückte sie darin fest. Das wiederholte er am Bücherregal. Dennis und Kevin verlieren immer mehr die Nerven, dachte Thomas – dieser Mars dagegen wirkt cool.




  Schließlich bemerkte Dennis, was sein Kumpel tat.




  »Was machst du da?«




  Mars zündete gerade die dritte Kerze an.




  »Vielleicht stellen sie uns den Strom ab. Hier, nimm.«




  Er warf Dennis ein Feuerzeug zu – eines aus der Schublade in der Küche. Ein zweites ging an Kevin. Der ließ es fallen.




  Dennis schaltete das Licht ein und aus.




  »Das mit den Kerzen ist eine gute Idee.«




  Bald sah das Arbeitszimmer wie ein Altarraum aus.




  Thomas beobachtete Dennis. Der schien in sich versunken und folgte Mars doch mit wachem Misstrauen, als versuchte er herauszufinden, was in ihm vorging. Thomas hasste die drei. Wenn er nur die Pistole hätte! Dann könnte er sie umlegen – diesen Mars mit den Kerzen; diesen Dennis, der Mars mit den Augen folgte; diesen Kevin, der Dennis anstierte. Keiner der drei achtete auf ihn. Wie leicht wäre es jetzt, die Pistole zu ziehen und einen nach dem anderen abzuknallen.




  Plötzlich sagte Dennis: »Wir sollten unter den Fenstern Töpfe und Pfannen stapeln, falls sie versuchen, sich ins Haus zu schleichen. Oder irgendwas anderes, das umfällt. Damit wir sie hören.«




  Mars seufzte.




  »Wenn du wieder hinten bist, Mars, dann machst du das, ja? Stell ein paar Fallen auf.«




  Jennifer fragte: »Was wird mit meinem Vater?«




  »Meine Güte – nicht schon wieder diese Leier!«




  Sie wurde lauter:




  »Er braucht einen Arzt, du Sack!«




  »Kevin – bring die beiden wieder nach oben. Aber dalli!«




  Thomas hatte nichts dagegen. Ganz im Gegenteil.




  »Soll ich sie wieder fesseln?«




  Dennis wollte schon antworten, kniff dann aber das Gesicht zusammen und dachte nach.




  »Es hat vorhin zu lange gedauert, sie zu befreien. Ihr habt die beiden ja wie Mumien verzurrt. Sorg einfach dafür, dass sie gut eingeschlossen sind. Nägel an den Fenstern reichen da nicht.«




  Jetzt war Mars mit den Kerzen fertig.




  »Ich kümmere mich drum. Schaff sie hoch.«




  Kevin brachte sie nach oben. Während er Jennifer fast am Arm hinter sich herschleifen musste, ging Thomas voraus und konnte es kaum erwarten, wieder in sein Zimmer zu kommen, was er sich allerdings nicht anmerken ließ. Sie warteten am oberen Treppenabsatz, bis Mars – jetzt mit Hammer und Schraubenzieher – wieder zu ihnen stieß. Er schlurfte langsam die Treppe hoch. Unbeirrbar wie ein dunkler Lastenaufzug. Er führte sie zuerst zu Thomas’ Zimmer am Ende des Flurs. Es war unheimlich, so ohne Licht.




  »Los, rein da, Fettsack. Zieh dir die Bettdecke über den Kopf.«




  Mars schubste Thomas mit Wucht hinein, kniete sich von innen an die Tür, trieb den Schraubenzieher unter das Schloss, riss es raus, drehte drei Schrauben los, zog den Türgriff ab und steckte ihn ein. Dann sah er Jennifer an. Niemanden sonst. Nur Jennifer.




  »Siehst du? So sperrt man Kinder ein.«




  Er ließ Thomas in Ruhe, zog die Tür hinter sich zu und schlug lange, dicke Nägel ein, um sie zu blockieren. Thomas horchte, bis Jennifers Schloss aus dem Holz gebrochen und auch ihre Tür zugenagelt wurde. Dann kroch er zum Wandschrank. Er dachte nur an die Pistole, doch als er die Taschenlampe anknipste, sah er Jennifers Handtasche. Die hatte er innen bei der Luke fallen lassen, als er zurückgehetzt war. Er riss sie auf und stülpte sie um.




  Ihr Handy fiel raus.
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  Freitag, 20:32


  Palm Springs, Kalifornien




  Sonny Benza




  Benza, Tuzee und Salvetti hatten Glen Howell am Telefon. Der Fernseher war leise gestellt und die Freisprechtaste gedrückt, damit alle drei ihn hören und mit ihm sprechen konnten. Benzas nervöser Magen trotzte schon der dritten Schachtel Kautabletten – sein Sodbrennen war einfach nicht zu bremsen.




  Howell telefonierte vom Auto aus. Die Funkverbindung war miserabel – verrauscht und knisternd: »Er ist verheiratet und hat ein Kind, eine Tochter. Sie sind geschieden oder getrennt oder so. Frau und Kind leben in L.A., aber er sieht seine Tochter alle vierzehn Tage oder so.«




  Die Anspannung hatte Tuzees sonnengebräuntes Gesicht bleich, ja leichenblass werden lassen. Er rieb sich gereizt darin herum und unterbrach Howell dann.




  »Hör auf.«




  »Womit?«




  »Mit diesem ›oder so‹. Sag nicht nach jedem Satz ›oder so‹. Das kotzt mich an – schließlich bist du Akademiker.«




  Benza klopfte Tuzee auf den Oberschenkel, sagte aber nichts.




  Tuzee hatte den Kopf in die Hände gestützt und sein Gesicht in Falten gelegt. Er sah verknittert aus, doppelt so alt, wie er war.




  »Entweder sieht er sie alle zwei Wochen oder nicht. Find gefälligst die Fakten raus, bevor du uns anrufst.«




  Die Verbindung wurde noch schlechter. Die Störgeräusche verschmolzen zu einem Lärmgestöber im Hintergrund.




  »Tut mir Leid.«




  »Weiter.«




  »Er sieht die beiden dieses Wochenende. Seine Frau bringt die Tochter vorbei.«




  Benza räusperte sich, um den Tablettenschleim aus der Kehle zu bekommen.




  »Und das weißt du sicher?«




  »Absolut. Wir haben das von einer älteren Frau auf dem Revier, einer Quasselstrippe, die gejammert hat, wie traurig das alles ist, wo der Chief doch so ein netter Mann …«




  »Wo sind sie jetzt? Frau und Tochter, meine ich.«




  »Das weiß ich nicht, aber meine Leute arbeiten dran. Die beiden sollen heute Abend kommen – das steht fest.«




  Benza nickte.




  »Darüber müssen wir nachdenken.«




  Salvetti hatte sich schon was überlegt. Er lehnte sich mit gespreizten Beinen zurück und verschränkte die Arme.




  »Das war verdammt knapp eben. Wir müssen was unternehmen.«




  »Du meinst das mit den Sheriffs?«




  »Ja.«




  »Ja, das war knapp.«




  Gedankenversunken schwiegen sie einen Moment. Als Benza gesehen hatte, dass die Sheriffs ins Wohngebiet einrückten, hatte er Howell angerufen. Und als es dann hieß, es seien Schüsse abgegeben worden, hatte er fast die Nerven verloren. Das war’s, hatte er gedacht – das SEK stürmt, und wir sind erledigt.




  Howell sagte: »Da ist noch was.«




  »Nämlich?«




  »Sie prüfen die Baugenehmigungen.«




  »Warum das denn?«




  »Wenn sich jemand in einem Gebäude verbarrikadiert, brauchen sie die Grundrisse. Also suchen sie jetzt die Leute, die das Haus gebaut haben, um an die Pläne zu kommen.«




  »Mist.«




  Benza seufzte und lehnte sich zurück. Tuzee sah ihn an und schüttelte den Kopf. Die Firmen, die das Haus gebaut und die Sicherheitssysteme installiert hatten, gehörten Benza. Wohin das führte, gefiel ihm gar nicht. Er stand auf.




  »Ich geh ein bisschen durchs Zimmer, Glen. Wenn du mich nicht verstehst, sag Bescheid, klar?«




  »Sicher, Sonny.«




  »Das Wichtigste zuerst – unsere Unterlagen. Ich hab gerade gesehen, dass das Haus von so viel Polizei umstellt ist, als würde die Invasion in der Normandie anstehen, aber ich frag dich jetzt trotzdem was.«




  »Ja?«




  »Können wir unsere Leute da reinschleusen?«




  »Ins Haus?«




  »Ja, ins Haus. Direkt vor all den Bullen und Fernsehkameras. Schaffen wir das?«




  »Nein. Ich hab gute Leute, Sonny, die besten, aber wir kommen da jetzt unmöglich rein. Nicht in dieser Situation. Dazu müssten wir die Bullen in der Hand haben. Wenn du mir ein, zwei Tage gibst, krieg ich das vielleicht hin.«




  Benza war verärgert und sah mit finsterem Gesicht auf die Bildschirme. Auf dem einen war das Haus mit einem Haufen SEK-Leute davor zu sehen, auf dem anderen wurde eine wasserstoffblonde Lesbe interviewt. Ihr kurzes Haar war nach hinten gegelt, und sie war angezogen wie ein Mann.




  »Können wir wenigstens in die Nähe des Hauses kommen? Und zwar sofort? Nicht in ein, zwei Tagen – sofort?«




  Howell dachte nach.




  »Also – ich hab hier keinen Fernseher, klar? Aber das Haus von Smith kenn ich genau und die Gegend ganz gut. Deshalb sag ich: Ja, wahrscheinlich können wir nah rankommen.«




  Benza sah Tuzee und Salvetti an.




  »Wie wär’s, wenn wir das Haus abfackeln? Heute Abend noch? Wir schleusen ein paar Leute mit Benzin ein, die stecken das Haus einfach an und fackeln es ab.«




  Benza spreizte die Hände und sah Tuzee und Salvetti hoffnungsvoll an.




  Salvetti zuckte unbeeindruckt die Achseln.




  »Wir wissen nicht, ob die Disketten dabei kaputtgehen. Nicht hundertprozentig. Eines sag ich euch: Wenn Smith sie im Sicherheitsraum hat, verbrennen sie nicht. Und dann sehen wir alt aus.«




  Benza starrte auf den Fußboden und schämte sich: So eine saublöde Idee. Das Haus abfackeln? Also nee.




  Tuzee lehnte sich zurück, verschränkte die Arme und sah zur Decke.




  »Ich seh die Sache so: Wenn diese Jungs aufgeben wollten, hätten sie’s schon getan. Irgendwas hält sie da drin. Keine Ahnung, was, aber sie kommen nicht raus. Und je mehr Bullen sich rund um das Gelände auf die Füße treten, desto wahrscheinlicher wird es, dass sie stürmen.«




  Salvetti beugte sich vor, hob die Hand wie in der Schule und unterbrach.




  »Wart mal. Haltet mich für verrückt, aber wie wär’s damit, sie einfach anzurufen? Warum sprechen wir nicht mit ihnen und handeln was aus?«




  Howells Stimme kam verzerrt aus dem Lautsprecher:




  »Die Bullen haben die Leitungen blockiert.«




  »Smiths normale Leitungen – kann sein. Aber unsere Leitungen doch nicht. Dafür zahlen wir schließlich eine Menge Geld.«




  Tuzee fragte: »Was meinst du mit ›aushandeln‹?«




  »Wir geben diesen Dünnbrettbohrern mal Bescheid, mit wem sie’s zu tun haben. So nach dem Motto: Ihr glaubt, ihr habt mit der Polizei Ärger? Wenn ihr’s mit uns zu tun bekommt, merkt ihr erst, was Ärger ist. Wir handeln was aus. Dass wir ihnen meinetwegen 50 Riesen zahlen, damit sie aufgeben. Dass wir ihnen Anwälte besorgen und so weiter.«




  »Kommt absolut nicht in Frage.«




  »Warum nicht?«




  »Willst du drei Vorstadtrambos von unseren Geschäften erzählen? Mann, Sally!«




  Salvetti wurde ganz still. Gott, wie peinlich, dachte er.




  Benza merkte, dass Tuzee ihn resigniert ansah.




  »Was, Phil?«




  Der sank im Sessel zusammen. Er hatte sich noch nie so erledigt gefühlt.




  »Talleys Familie.«




  »Das wird aber verdammt kompliziert.«




  »Ist mir klar. Ich denk schon drüber nach. Wenn wir diesen Weg nehmen, gibt’s kein Zurück.«




  »Du weißt, wo das endet, oder?«




  »Du hast doch eben vorgeschlagen, das Haus abzufackeln, obwohl sechs Leute drin sind und alle Welt zusieht!«




  »Ich weiß.«




  »Wir können nicht einfach nur dasitzen. Es war vorhin schon verdammt knapp, und jetzt gehen sie die Baugenehmigungen durch – wer weiß, was sie sonst noch vorhaben! Das ist schon schlimm genug, aber ich mach mir wegen New York Sorgen. Ich frag mich, wie lange wir die Sache geheim halten können.«




  »Das bleibt geheim – ich trau unsern Jungs vor Ort.«




  »Ich trau ihnen auch, aber der alte Castellano wird früher oder später Wind davon kriegen. Das muss so kommen.«




  »Die Sache läuft doch erst seit ein paar Stunden.«




  »Das ist egal – wir müssen die Situation unter Kontrolle kriegen, bevor sie dahinter kommen. Wenn der Alte das erfährt, muss die Gefahr schon vorbei sein. Wir müssen dann schon über das Ganze bei Schnaps und Zigarren lachen. Sonst schießt er uns ab.«




  Benza fühlte sich schlapp, doch auch erleichtert. Entscheidungen waren immer irgendwie tröstlich.




  »Glen?«




  »Ja, Sonny?«




  »Wenn wir uns Talley vornehmen – hast du jemanden, der damit fertig wird?«




  »Ja, Sonny.«




  »Und er kann alles Notwendige erledigen? Wirklich alles?«




  »Ja, Sonny. Er kann’s, und er wird’s hinkriegen. Ich kümmere mich um den Rest.«




  Benza sah erst Phil Tuzee an. Der nickte. Dann blickte er zu Salvetti. Der zog den Kopf ein. Das sollte wohl ein Nicken sein.




  »Gut, Glen. Lass die Sache anrollen.«
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  Freitag, 23:40 (Ostküstenzeit)


  20:40 (Westküstenzeit)


  New York City




  Vic Castellano




  Seine Frau hatte einen leichten Schlaf. Deshalb verließ Vittorio ›Vic‹ Castellano zum Telefonieren das Schlafzimmer. Er zog den dicken Frotteebademantel mit der auf den Rücken gestickten Devise ›Nerv mich nicht‹ über, den ihm seine Kinder zum Geburtstag geschenkt hatten, und hinkte neben Jamie Beldone in die Küche. Beldone hatte ein Handy in der Rechten. Der Anrufer war ein Mann, den sie dafür bezahlten, die Dinge in Kalifornien im Auge zu behalten.




  Vic war 78 Jahre alt und sollte in zwei Wochen eine künstliche Hüfte bekommen. Er schenkte sich ein Glas Orangensaft ein, konnte sich aber nicht überwinden, es zu trinken. Sein Magen war ohnehin übersäuert.




  »Bist du sicher, dass es so schlimm ist?«




  »Die Polizei hat das Haus umstellt, mit Benzas ganzen Unterlagen. Auch denen, die zu uns führen.«




  »Dieser Mistkerl. Was steht drin?«




  »Wie viel er an uns zahlt. Ich weiß nicht, ob das in allen Details aufgelistet ist, aber in die Richtung wird’s gehen, damit er verfolgen kann, wohin sein Geld wandert. Wenn das FBI die Unterlagen sicherstellt, reicht das Material vermutlich, um dich vor Gericht zu bringen.«




  Vic schüttete den Orangensaft weg und ließ Leitungswasser ins Glas laufen. Er nippte. Warm.




  »Seit wann läuft das schon?«




  »Seit fünf Stunden.«




  Castellano sah auf die Uhr.




  »Weiß Benza, dass wir Bescheid wissen?«




  »Nein, Sir.«




  »Dieser Feigling. Ein richtiger Mann hätte mich angerufen und gewarnt, damit ich vorbereitet bin – aber dieser Schlappschwanz doch nicht. Dem ist es lieber, wenn sie mich kalt erwischen.«




  »Der ist einfach nur Abschaum, Boss.«




  »Was unternimmt er denn?«




  »Er hat eine Mannschaft hingeschickt. Kennen Sie Glen Howell?«




  »Nein.«




  »Benzas Ausputzer. Guter Mann.«




  »Haben wir jemanden vor Ort?«




  Beldone zeigte aufs Telefon und nickte.




  »Am Apparat. Er will wissen, was er machen soll.«




  Vic trank noch einen Schluck warmes Wasser und seufzte dann. Das würde eine lange Nacht werden. Er dachte schon darüber nach, was er seinen Anwälten sagen wollte.




  »Vielleicht sollten wir unsere eigene Mannschaft hinschicken?«




  Beldone spitzte die Lippen und schüttelte den Kopf.




  »Die müssten wir erst zusammentrommeln, und der Flug dauert fünf Stunden – zu viel Zeit, Vic. Das ist Sonnys Show. Und die von Glen Howell.«




  »Wirklich unglaublich, dass dieser Feigling mich nicht angerufen hat. Was denkt der sich eigentlich da unten?«




  »Der denkt sich, dass er abhaut, wenn die Sache schief geht. Er hat wahrscheinlich mehr Angst vor dir als vorm FBI.«




  »Dazu hat er allen Grund.«




  Vic seufzte wieder und ging zur Tür. Vierzig Jahre als Boss der mächtigsten Mafiafamilie an der Ostküste hatten ihn gelehrt, sich nur über das Gedanken zu machen, was in seiner Macht lag. Über den Rest sollten sich andere den Kopf zerbrechen.




  Auf der Schwelle hielt er an und drehte sich zu Jamie Beldone um.




  »Sonny Benza ist ein unfähiger Stümper. Genau wie sein Vater.«




  »So blöd wie Disneys Panzerknacker, Vic. Und braun gebrannt bis zum Hirnschaden.«




  »Wenn’s schief geht, wird Sonny Benza nirgendwohin abhauen, kapiert?«




  »Ja, Sir.«




  »Wenn sie das verbocken, werden sie’s büßen.«




  »Ist geritzt, Boss.«




  »Ich geh schlafen. Sag mir Bescheid, wenn was passiert.«




  »Ja, Sir.«




  Vic Castellano schlurfte ins Bett zurück, fand aber keinen Schlaf.




  12




  Freitag, 20:43




  Talley




  Talley und die drei Sheriffs Martin, Maddox und Ellison waren im Haus von Mrs. Peña und tranken sehr starken Kaffee mit braunem Zucker und Sahne. So trinke man ihn in Brasilien, hatte sie erklärt – da blieb ihren Gästen keine Wahl. Die sahen sich das Video aus dem Minimart an.




  Talley zeigte mit der Tasse auf den Bildschirm.




  »Der Erste, der reingekommen ist, ist Rooney; jetzt kommt Krupchek und gleich als Letzter Kevin.«




  Martin sah sich das Video mit der glatten, unbeteiligten Miene der erfahrenen Polizistin an. Talley ertappte sich dabei, dass er nicht den Bildschirm, sondern sie beobachtete. Er war neugierig auf ihren Werdegang. Wie mochte sie Leiterin eines SEK geworden sein?




  Martin wies mit dem Kopf auf die Mattscheibe.




  »Was hat er auf dem Schädel? Ein Tattoo? Der Große da?«




  »Krupchek.«




  »Genau, Krupchek.«




  »Da steht ›BURN IT‹. Wir lassen das gerade durch den Fahndungscomputer laufen.«




  Talley berichtete den Sheriffs, was er von Brad Dill über Krupchek und die Rooney-Brüder erfahren hatte, und informierte sie, dass er Mikkelson und Dreyer losgeschickt hatte, um mit Vermietern und Nachbarn zu sprechen.




  Ellison fragte: »Haben die drei irgendwelche Verwandten, die wir holen können? Einmal hatten wir es mit einem Kerl zu tun, der hat sich zwölf Stunden nicht ergeben, bis seine Mutter gekommen ist. Kaum nimmt sie den Hörer in die Hand und sagt ihm, er soll rauskommen, gibt er auf und flennt wie ein Kleinkind.«




  Mit solchen Leuten hatte Talley auch schon zu tun gehabt.




  »Kann sein, dass Rooney eine Tante in Bakersfield hat, aber über Krupchek wusste Dill nichts. Wenn wir die Vermieter oder Freunde der drei auftreiben, kriegen wir vielleicht Verbindung zu Verwandten. Wenn Sie wollen, sag ich Larry Anders, meinem erfahrensten Polizisten, er soll dafür sorgen, dass jeder, den wir ausfindig machen, mit dem Mann spricht, der für Sie Zeugenaussagen sammelt.«




  Maddox nickte. Die Konzentration stand ihm in Faltenform auf die Stirn geschrieben.




  »Vielleicht rede ich lieber persönlich mit Dill und den andern. Einverstanden?«




  »Klar – ich weiß doch, dass Sie sich selbst ein Bild machen müssen. Sagen Sie Anders Bescheid, und er veranlasst, dass die Leute hergebracht werden.«




  Als neuer Chefunterhändler hatte Maddox die Pflicht, sich seine eigene Meinung über die Verhaltensmuster eines Täters zu bilden. Talley hätte das Gleiche getan.




  Martin ging näher an den Bildschirm. Krupchek lehnte sich gerade über die Ladentheke.




  »Was macht er da?«




  »Beobachten.«




  Maddox trat zu Martin und verschränkte die Arme vor der Brust. Abwehrhaltung, dachte Talley.




  »Meine Güte – er schaut sich an, wie der Mann stirbt.«




  Talley nickte.




  »So seh ich das auch.«




  »Der Kerl lächelt ja dabei!«




  Talley trank seine Tasse leer und stellte sie auf den Tisch. Das musste er sich nicht noch mal ansehen.




  »Wir haben der Spurensicherung im Minimart wegen der Hand Bescheid gegeben. Sehen Sie – da auf dem Tresen. Die müssten einen guten Abdruck davon gemacht haben, aber ich hab noch keine Nachricht.«




  Martin sah Ellison an.




  »Lassen Sie die Abdrücke mit dem Fahndungsregister abgleichen.«




  »Ja, Ma’am.«




  Metzger tauchte hinter Talley auf und berührte ihn am Arm.




  »Chief, haben Sie einen Moment Zeit?«




  Talley entschuldigte sich bei den Sheriffs und folgte Metzger ins Nachbarzimmer. Sie blickte sich kurz nach den anderen um und sagte leise:




  »Sarah will, dass Sie sofort zurückrufen. Ich soll Sie notfalls k.o. schlagen und zum Telefon schleifen – so wichtig wär’s.«




  »Warum flüsterst du?«




  »Sie sagt, es sei wichtig. Sie sollen sich per Telefon melden, nicht über Funk.«




  »Warum nicht über Funk?«




  »Weil andere sonst mithören können. Sie sollen das Telefon nehmen.«




  In Talley flammte Sorge auf, Jane und Amanda könnte etwas passiert sein. Er nahm sein Handy aus der Tasche und rief die eingespeicherte Nummer des Reviers auf. Vom Fernseher her blickte Maddox besorgt zu ihm rüber.




  Sarah war sofort am Apparat.




  »Sarah, ich bin’s. Was gibt’s?«




  »Gott sei Dank! Ich hab hier einen kleinen Jungen am Telefon. Er sagt, er heißt Thomas Smith und ruft aus dem Haus an.«




  »Das ist ein Spinner. Vergiss es.«




  Warren Kenner, Talleys rechte Hand und einer von nur zwei Polizisten, die in Bristo im gehobenen Dienst arbeiteten, kam ans Telefon.




  »Chief – ich glaube, an dem Anruf ist was dran. Ich hab die Handynummer, die mir der Junge gegeben hat, bei der Mobilfunkgesellschaft überprüft – das Handy ist tatsächlich auf unsere Smiths angemeldet.«




  »Hast du mit dem Jungen geredet? Oder nur Sarah?«




  »Ich hab mit ihm gesprochen. Er hört sich glaubwürdig an – er hat von drei Männern berichtet, von seiner Schwester und seinem Vater. Er sagt, der sei verletzt – bewusstlos geschlagen.«




  Talley biss sich auf die Unterlippe und dachte nach. Er wurde nun doch ein bisschen aufgeregt.




  »Ist er noch am Telefon?«




  »Ja, Sir. Sarah redet gerade an einem anderen Apparat mit ihm. Die drei haben ihn in sein Zimmer gesperrt. Er sagt, er telefoniere mit dem Handy seiner Schwester.«




  »Warte.«




  Talley ging an die Flurtür. Einige Officer und Autobahnpolizisten standen vor Mrs. Peñas Küche, tranken Kaffee und aßen Käse-Enchilladas. Er rief Martin, Maddox und Ellison und führte sie in die hinterste Ecke des Zimmers.




  »Ich glaub, es gibt was Neues. Da ist ein Junge am Telefon. Er sagt, er sei Thomas Smith und rufe aus dem Haus an.«




  Martins Gesicht wurde streng und nahm ihre skeptische Frage vorweg:




  »Ist das wirklich ernst zu nehmen?«




  Talley fragte in den Hörer:




  »Warren? Wer weiß noch davon?«




  »Nur wir, Chief – ich, Sarah und Sie.«




  »Falls sich rausstellt, dass der Anruf echt ist, darf die Presse auf keinen Fall davon erfahren, verstanden? Sag das Sarah. Das heißt, dass ihr beide mit niemandem darüber redet, auch nicht mit Kollegen – nicht mal im Vertrauen.«




  Talley sah Martin an. Sie nickte zustimmend.




  »Wenn Rooney und die beiden anderen übers Fernsehen mitkriegen, dass jemand aus dem Haus anruft, rasten sie womöglich aus.«




  »Verstanden, Chief. Ich sag Sarah Bescheid.«




  »Jetzt gib ihn mir.«




  Die Stimme des Jungen war leise und klang vorsichtig, aber nicht verängstigt.




  »Hallo? Ist da der Chief?«




  »Hier ist Chief Talley. Wie heißt du, Junge?«




  »Thomas Smith. Ich bin in dem Haus mit den Gangstern. Dennis hat meinen Vater bewusstlos geschlagen, und er wacht nicht mehr auf. Sie müssen ihn rausholen.«




  Als der Junge von seinem Vater sprach, klang er ängstlich, doch Talley konnte noch nicht sicher sein, ob der Anruf kein dummer Scherz war.




  »Ich hab erst mal ein paar Fragen an dich, Thomas. Wer ist noch im Haus?«




  »Diese drei Männer – Dennis, Kevin und Mars. Mars hat gesagt, er isst mein Herz auf.«




  »Wer noch?«




  »Mein Vater und meine Schwester. Sie müssen erreichen, dass Dennis Dad freilässt; er braucht unbedingt einen Arzt.«




  Der Junge konnte diese Informationen aus dem Fernsehen haben. Soweit Talley wusste, hatte aber niemand berichtet, wo sich die Mutter aufhielt. Auch die Polizei versuchte ja noch immer, sie ausfindig zu machen.




  »Und deine Mutter?«




  Der Junge antwortete, ohne zu zögern.




  »Die ist in Florida bei Tante Kate.«




  Talley spürte, wie ihm von innen heiß wurde – der Anruf schien tatsächlich echt zu sein. Er deutete mit der Hand eine Schreibbewegung an, um Martin zu zeigen, dass sie Papier und Bleistift brauchten. Sie sah Ellison kurz an, der Spiralblock und Kuli aus der Tasche kramte.




  »Wie heißt deine Tante?«




  »Kate Toepfer. Sie ist blond.«




  Talley wiederholte das und sah zu, wie Ellison mitschrieb.




  »Und wo wohnt sie?«




  »In West Palm Beach.«




  Diesmal verzichtete Talley auf die Stummschaltetaste.




  »Das ist der Junge. Besorgen Sie die Telefonnummer von Kate Toepfer in West Palm Beach. Da ist die Mutter zu Besuch.«




  Maddox und Ellison redeten kurz miteinander, doch Talley verstand sie nicht, weil er schon wieder mit dem Jungen sprach. Martin stellte sich direkt neben ihn und zog ihn am Arm, damit er das Handy so hielt, dass sie mithören konnte.




  »Telefonierst du von einem sicheren Ort aus, Junge? Oder können sie dich überraschen?«




  »Sie haben mich in mein Zimmer gesperrt. Das ist das Handy meiner Schwester.«




  »Wo liegt dein Zimmer?«




  »Oben.«




  »Gut. Wo sind dein Vater und deine Schwester?«




  »Mein Vater ist unten im Arbeitszimmer. Sie haben ihn aufs Sofa gelegt. Er braucht einen Arzt.«




  »Ist er angeschossen worden?«




  »Dennis hat ihn niedergeschlagen, und jetzt wacht er nicht mehr auf. Meine Schwester sagt, er braucht einen Arzt, aber Dennis hört nicht auf sie.«




  »Blutet er?«




  »Nicht mehr. Er wacht einfach nicht auf. Ich hab wirklich Angst.«




  »Und deine Schwester? Geht’s ihr gut?«




  Maddox sagte: »Fragen Sie ihn, ob er weiß, wo sich die Täter aufhalten.«




  Talley hob abwehrend die Hand, denn der Junge redete noch über seine Schwester.




  »Noch mal, Thomas. Das hab ich gerade verpasst. Geht’s ihr gut?«




  »Ich hab gesagt, sie will nicht abhauen. Ich hab versucht, sie dazu zu bringen, aber ohne Dad will sie nicht.«




  Martin zupfte Talley am Arm.




  »Kann er fliehen? Fragen Sie ihn, ob er fliehen kann.«




  Talley nickte.




  »Gut, Thomas, wir holen euch da raus, so schnell wir können, aber ich möchte was wissen. Du bist allein in deinem Zimmer im ersten Stock, richtig?«




  »Ja.«




  »Könntest du durchs Fenster fliehen, wenn wir unten wären, um dich aufzufangen?«




  »Die haben die Fenster zugenagelt. Außerdem könnten sie mich sehen.«




  »Sie könnten dich rausklettern sehen, obwohl du allein bist?«




  »Wir haben Überwachungskameras. Sie können mich auf den Monitoren im Schlafzimmer meiner Eltern beobachten. Sie würden’s auch merken, wenn sich die Polizei anschleicht.«




  »Gut, Junge, eine Sache noch – Dennis hat mir gesagt, dass er alles vorbereitet hat, um das Haus in Brand zu setzen. Stimmt das?«




  »In der Diele steht ein Eimer voll Benzin. Den hab ich gesehen, als sie mich nach unten gebracht haben. Der stinkt vielleicht!«




  Talley hörte Geräusche im Hintergrund, und der Junge sprach leiser.




  »Sie kommen.«




  »Thomas? Thomas – alles in Ordnung?«




  Keine Antwort.




  Martin fragte: »Was ist los?«




  Talley lauschte angespannt, doch die Verbindung war unterbrochen.




  »Er hat gesagt ›Sie kommen‹ und aufgelegt.«




  Martin atmete tief ein und geräuschvoll aus.




  »Glauben Sie, sie haben ihn erwischt?«




  Talley schaltete das Telefon aus und steckte es in die Tasche.




  »Nein. Er klang nicht panisch, als er aufgelegt hat. Ich nehm nicht an, dass er entdeckt worden ist. Er musste nur aufhören zu telefonieren.«




  »Stimmt es, was Rooney übers Benzin gesagt hat?«




  »Ja.«




  »Mist. Das ist ein Problem – und was für eins! Eine Grillparty fehlt uns gerade noch.«




  »Er hat auch erzählt, dass Haus und Garten kameraüberwacht sind. So hat Rooney gesehen, wie sich Ihre Leute angeschlichen haben.«




  Martin wandte sich an Ellison.




  »Lassen Sie die Telefonverbindungen überprüfen. Ich will wissen, ob es eine Standleitung gibt, die die Aufzeichnungen der Sicherheitskameras nach draußen überträgt. Wenn ja, können wir sie anzapfen und ein genaues Bild von der Situation da drin gewinnen.«




  Talley wollte erst sagen, dass seine Leute das schon ermittelt hatten: Fehlanzeige. Aber er verkniff es sich – an Martins Stelle hätte er es auch noch mal überprüft.




  »Sein Vater ist verletzt und braucht einen Arzt. Der Junge hat angerufen, um uns das zu sagen.«




  Martins Miene verfinsterte sich. Diesen Teil des Gesprächs hatte sie nicht mitbekommen.




  »Erst das Benzin, jetzt das. Wenn der Mann unmittelbar in Gefahr ist, müssen wir womöglich einen Angriff riskieren.«




  Maddox trat von einem Bein aufs andere. Ihm war unbehaglich.




  »Wie sollen wir stürmen, wenn wir wissen, dass der Kerl uns schon von weitem sieht? Und das Benzin vorbereitet hat? Das gibt Tote.«




  »Wenn da drin jemand lebensgefährlich verletzt ist, können wir das nicht ignorieren.«




  Talley hob die Hände, als würde er zwei Streithähne trennen.




  »Der Junge hat nicht von Lebensgefahr gesprochen. Er hat nur gesagt, sein Vater sei verletzt.«




  Er wiederholte, was Thomas ihm über den Zustand von Walter Smith erzählt hatte. Martin hörte mit gesenktem Kopf zu, sah aber mehrmals Maddox und Ellison an, als wollte sie deren Reaktion einschätzen. Als Talley fertig war, nickte sie.




  »Na ja – viele Informationen sind das nicht.«




  »Nein.«




  »Gut – wenigstens wissen wir, dass es nicht um eine Schussverletzung geht. Smith verblutet nicht da drin.«




  »Hört sich nach Schädeltrauma an.«




  »Also haben wir’s wohl mit einer Gehirnerschütterung zu tun, sind uns aber nicht sicher. Rooney können wir schlecht anrufen, um uns zu erkundigen. Der kommt sonst vielleicht dahinter, dass eines der Kinder telefoniert.«




  Dem musste Talley beipflichten.




  »Wir müssen den Jungen schützen. Falls er noch mal die Gelegenheit hat anzurufen, macht er das bestimmt.«




  Maddox nickte.




  »Wenn ich wieder mit Rooney spreche, bohr ich nach, wie es den Geiseln geht. Vielleicht krieg ich dann mehr über den Vater raus.«




  Sie waren sich einig, dass es erst mal das Beste war, wenn Rooney und die anderen sich beruhigten. Martin sah Talley an.




  »Falls der Junge wieder anruft, läuft das doch übers Revier?«




  »Ich schätze, ja. Er muss die Nummer über die Auskunft bekommen haben.«




  Talley war klar, was sie wollte.




  »Ich sorg dafür, dass mein Büro rund um die Uhr besetzt ist. Wenn der Junge anruft, bekomm ich Nachricht auf dem Pager und schalte Sie ein.«




  Martin sah auf die Uhr, dann zu Maddox.




  »Also – legen wir los. Ellison und Sie gehen vor dem Haus in Stellung, damit wir anfangen können, die Kerle weich zu kochen.«




  Talley wusste, was das bedeutete: Sie würden einen Geräuschteppich ums Haus legen und Rooney in der Nacht immer wieder anrufen, um ihn wach zu halten. Sie würden versuchen, ihn durch Schlafentzug zu zermürben. Wenn man Täter richtig müde machte, gaben sie manchmal auf.




  Martin drehte sich zu Talley um, und ihre Miene entspannte sich. Sie streckte die Hand aus, und Talley schlug ein. Ihr Händedruck war nicht so fest wie vorher.




  »Ich danke Ihnen für Ihre Hilfe, Chief. Wie Sie die Situation unter Kontrolle gehalten haben – das war wirklich gute Arbeit.«




  »Danke, Captain.«




  Martin drückte seine Hand und ließ los.




  »Sie können Ihre Polizisten in den Feierabend schicken. Bis auf vier – die hätte ich gern als Verbindungsleute zu den Nachbarn. Ansonsten haben wir alles im Griff. Ich weiß, dass Sie hier draußen wenig Personal haben.«




  »Wie Sie wollen, Captain. Sie haben ja meine Telefonnummern – wenn Sie mich brauchen, rufen Sie an. Wenn nicht, bekomm ich ein paar Stunden Schlaf und bin morgen früh wieder da.«




  »Abgemacht.«




  Martin lächelte ihn vage und beinahe nett an und ging aus dem Zimmer. Talley vermutete, dass dieses Lächeln ihr nicht leicht gefallen war. Aber das ging den Leuten ja oft so. Und häufig aus überraschenden Gründen. Maddox und Ellison folgten ihr nach draußen.




  Talley brachte seine Tasse in die Küche, bedankte sich bei Mrs. Peña für die Gastfreundschaft, ging zu seinem Auto und brachte Larry Anders auf den neuesten Stand der Dinge. Dann sah er auf die Uhr. Er fragte sich, ob Jane und Amanda noch beim Essen waren oder schon in seiner Wohnung auf ihn warteten.




  Und er fragte sich, warum Martin am Schluss seine Hand gedrückt hatte.




  Ken Seymore




  Die Fernsehleute würden ihm von ihrer Verpflegung bestimmt nichts abgeben. Von ihrem Junkfood und dem Kaffee, den jemand in großen Plastikbechern angeschleppt hatte. Von ihren Donuts und der kalten, schlappen Pizza. Auch gut, denn sonst hätte Ken Seymore verpasst, dass Talley wegfuhr.




  Statt was zu essen, saß Seymore in seinem Wagen in der Nähe der Straßensperre. Als die beiden Polizisten, die dort Wache schoben, gefragt hatten, was er da mache, hatte er gesagt, er warte auf den Fotografen einer Nachrichtenagentur, der jeden Moment aus Los Angeles ankommen müsse. Der werde ein paar Aufnahmen von den Jungs schießen, die die Zufahrten zum Wohngebiet bewachen. Das hatte gereicht, damit die beiden ihn in Ruhe ließen.




  Als Seymore Talley rausfahren sah, nahm er sein Handy.




  »Er verschwindet.«




  Mehr musste er nicht sagen.
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  Freitag, 20:46




  Jane




  Ihr Herz klopfte, ihre Lippen prickelten, und seine Stimme flüsterte ihr im dunklen Auto vor ihrem Haus ins Ohr:




  »Wir passen gut zusammen. Das denk ich seit Wochen. Wir zwei passen perfekt zusammen.«




  Er war Arzt in ihrem Krankenhaus und frisch geschieden. Seine beiden Söhne gingen auf die High School – der eine war ein Jahr älter als Mandy, der andere ein Jahr jünger.




  »Du weißt das doch auch.«




  »Ja.«




  Sie mochte seine sanfte Härte – etwas, das ihr so lange gefehlt hatte. Seinen großen, männlichen Körper, der sie umarmte und von ihr umarmt werden wollte. Und er war sympathisch. Ein sympathischer Mann. Sie hatten den gleichen Humor – abgedreht und sarkastisch.




  »Komm mit zu mir. Nur ein bisschen.«




  Ihr erstes Treffen mit einem anderen Mann, seit Jeff vor fast einem Jahr ausgezogen war. Jeff da oben in Bristo; Jeff, der ihr gegenüber einfach dicht gemacht hatte; der seine Gefühle auf Eis gelegt und einen Totalrückzieher gemacht hatte; der sich abgesetzt hatte; der verschwunden war; der weiß der Henker was alles getan und nicht getan hatte. Trotzdem hatte sie jetzt das Gefühl, ihn zu betrügen.




  »Ich weiß nicht.«




  »Ich möchte, dass dieser Abend noch nicht zu Ende ist. Wir müssen ja nichts anstellen. Jedenfalls nicht in den ersten fünf Minuten.«




  Sie lachte. Sie konnte nicht anders.




  Er küsste sie, und sie erwiderte den Kuss. Wieder dieses schöne Prickeln. Berauschend war das. Endlich fühlte sie sich wieder richtig lebendig.




  »Ich hab Amanda gesagt, dass ich um diese Zeit nach Hause komme.«




  »Ich werde heulen. Schlimmer: schmollen. Und es ist furchtbar, wenn ich schmolle.«




  Lachend drückte sie ihm die Hand ins Gesicht und schob ihn sanft weg.




  Er seufzte, und jetzt waren sie beide ernst.




  »Gut. Ich fand’s schön.«




  »Ich auch.«




  »Bis morgen im Krankenhaus. Ich besuch dich auf deiner Station.«




  »Ich hab morgen und übermorgen frei.«




  »Also dann am Donnerstag. Bis Donnerstag also.«




  Sie küsste ihn ein letztes Mal – nur flüchtig, obwohl er mehr wollte. Dann ging sie rasch in die leere Wohnung. Amanda übernachtete bei ihrer Freundin Connie, Jane hatte ihr nicht erzählt, dass sie am Abend ausging. Geschweige denn, dass sie um diese Zeit zurück wäre. Das war eine Lüge gewesen.




  Am nächsten Tag färbte sie sich die Haare tiefrot, fast schwarz, und fragte sich, ob sie jetzt jünger aussah. Und was Jeff davon halten würde.




  Alles, was am Abend zuvor geschehen war, hatte sie als Betrug empfunden.




  »Erde an Raumschiff Mom?«




  Jane Talley tauchte auf und sah ihre Tochter an.




  »Entschuldige.«




  »Woran hast du gedacht?«




  »Ob deinem Vater meine Haare gefallen.«




  Amandas Miene verfinsterte sich.




  »Das kann dir doch wirklich egal sein!«




  »Na gut. Ich hab mich gefragt, ob ihm der ganze Mist um die Ohren fliegt. Gefällt dir das besser?«




  Sie waren ins ›La Chine‹ gegangen, ein vietnamesisch-thailändisches Restaurant in einem Einkaufszentrum an der Autobahn, und hatten ›Pho Ga‹ bestellt. Das war eine Glasnudelsuppe. Und gebackene Shrimps. Das waren – nun ja – gebackene Shrimps. Sie gingen oft dorthin, manchmal mit Jeff. Jane hatte mit ihrer Reisbeilage rumgespielt, aber keinen Happen gegessen. Jetzt legte sie die Gabel weg.




  »Ich sag dir was.«




  »Können wir nicht einfach nach Hause fahren? Ich hab sowieso keine Lust, hier zu sein. Das hab ich ihm auch gesagt.«




  »Sag nicht ›ihm‹. Er ist dein Vater.«




  »Na und.«




  »Er macht eine harte Zeit durch.«




  »Vor einem Jahr war’s ne harte Zeit – jetzt ist es nur noch langweilig.«




  Jane war es so müde, sich um alles gleichzeitig zu kümmern – ihre Tochter aufzuziehen, ihr beizustehen und ihr den Vater zu ersetzen und immer darauf zu warten, dass Jeff wieder zur Besinnung käme –, dass sie hätte schreien mögen. Manchmal tat sie das auch. Dann drückte sie ihr Gesicht ins Kopfkissen und schrie, so laut sie konnte. Jetzt bekam sie eine Riesenwut – wenn Mandy noch mal mit den Augen rollte, würde sie sich die Gabel schnappen und sie ihr in den Handrücken rammen.




  »Ich sag dir was. Das ist für alle schwer gewesen – für dich, für mich und für ihn. Er ist nicht so. Daran ist nur sein verdammter Job schuld.«




  »Jetzt fängt diese Leier wieder an.«




  Jane rief so wütend nach der Rechnung, dass sie sich nicht traute, ihre Tochter wieder anzusehen. Die Besitzerin – eine Frau namens Po, die wusste, dass die beiden zu Talley gehörten – bestand wie immer darauf, sie einzuladen. Und wie immer bezahlte Jane, diesmal aber hastig, in bar und ohne auf das Wechselgeld zu warten.




  »Gehen wir.«




  Sie lief auf den Parkplatz und sah Amanda noch immer nicht an. Ihre Absätze knallten auf das Pflaster; es klang wie Pistolenschüsse. Sie setzte sich ans Steuer, ließ den Wagen aber nicht an. Amanda rutschte auf den Beifahrersitz und zog die Tür zu. Die Nachtluft roch nach Salbei, Knoblauch und Essensdünsten, die aus dem Abluftschacht des Restaurants kamen.




  »Warum fahren wir nicht los?«




  »Ich bemüh mich, dir nicht an die Gurgel zu springen.«




  Als Jane klar war, was sie zu sagen hatte, sagte sie es.




  »Ich habe furchtbare Angst, dass dein Vater jetzt tatsächlich aufgibt und sich vollständig zurückzieht. Heute Abend hab ich ihm das angesehen. Dein Vater weiß genau, wie sehr wir unter der ganzen Situation leiden – er ist ja nicht blöd. Wenn wir miteinander reden, Amanda, sagt er, er fühle sich völlig leer, und ich weiß nicht, wie ich diese Leere vertreiben kann. Er sagt, er sei tot, und ich weiß nicht, wie ich ihn zum Leben erwecken kann. Glaubst du, ich würde es nicht versuchen? So sieht’s aus: Wir leben getrennt, die Zeit vergeht, er suhlt sich in seiner verdammten Depression. Dein Vater wird einen Schlussstrich ziehen – einfach, um uns zu verschonen. Und jetzt, kleines Fräulein, sag ich dir was: Ich will nicht verschont werden. Ich will auf keinen Fall verschont werden! Früher war dein Vater voller Lebensmut und Energie, und ich habe mich in diesen einzigartigen Mann stärker verliebt, als du dir ausmalen kannst. Du willst nichts von seiner Arbeit hören? Fein! Aber nur ein so großartiger Mann wie dein Vater konnte durch seine Arbeit so tief verletzt werden. Wenn du jetzt denkst, ich versuche nur, ihn zu entschuldigen – bitte! Wenn du meinst, ich bin eine Versagerin, weil ich auf ihn warte – Pech! Ich könnte andere Männer haben, aber ich will sie nicht. Ich weiß nicht mal, ob er mich noch liebt, aber eines sag ich dir: Ich liebe ihn, ich steh zu unserer Ehe, und mich interessiert es eben – verdammt noch mal! –, ob er meine Haare mag oder nicht.«




  Jane weinte und sah, dass auch Amanda weinte: Dicke Tränen kullerten ihr aus den Augen. Sie ließ sich in den Sitz fallen und warf den Kopf an die Kopfstütze.




  »Scheiße.«




  Lautes Klopfen an der Scheibe schreckte sie auf.




  »Ma’am? Ist alles in Ordnung?«




  Jane ließ die Scheibe runter. Nur einen Spalt. Der Mann wirkte verlegen. Er hatte sich vorgebeugt und eine Hand auf dem Autodach, die andere an der Fahrertür. In seinem Gesicht stand die Frage, ob er irgendwie helfen könne.




  »Entschuldigen Sie bitte. Ich weiß – es geht mich nichts an. Aber ich hab Weinen gehört.«




  »Schon gut. Alles bestens. Danke.«




  »Na, wenn Sie meinen.«




  »Danke.«




  Sie wollte das Auto anlassen, da riss er die Tür auf und stieß sie zu Amanda hinüber. Im Wagen roch es plötzlich stark nach Donuts.




  Später erfuhr sie, dass er Marion Clewes hieß.
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  Freitag, 21:12




  Talley




  Ohne die roten und grünen Hubschrauber wirkte der Himmel fremd. Talley schaltete den Polizeifunk aus, ließ die Seitenfenster runter, um Durchzug zu schaffen, und genoss die samtige Nachtluft, den Geruch der Palmlilien in der abklingenden Tageshitze. Sein Einsatz in York Estates war vorbei – also brauchte er auch keine Funkverbindung zu halten. Er musste nachdenken.




  Auf der Straße vor ihm, die dem Verlauf des Tals in sanften Schwüngen folgte, kamen ihm Scheinwerferketten entgegen. Die letzten sechs Stunden waren nur so vorbeigerast. Die Ereignisse hatten sich lawinenartig überschlagen und zu einer so intensiven Erfahrung verdichtet, wie Talley sie lange nicht mehr erlebt hatte – ein Wechselbad der Gefühle, ein Hin und Her zwischen Angst und Euphorie. Als er die Geschehnisse des Nachmittags und Abends nun Revue passieren ließ, fiel ihm bald auf, wie viel Gefallen er daran fand. Das hätte er nicht für möglich gehalten – als sei etwas in ihm aus tiefem Schlummer erwacht.




  Die warme Nachtluft wehte ihm eine Erinnerung an Jane zu.




  In den Flitterwochen waren sie in die Wüste gefahren. Nicht gleich nach der Hochzeit – damals hatten sie nicht das Geld dafür –, sondern später, nach seiner halbjährigen Probezeit. Sie hatten zwei Tage Urlaub für ein verlängertes Wochenende genommen. Eigentlich sollte es nach Las Vegas gehen. Ihr glorreicher Plan hatte vorgesehen, der Sommerhitze durch eine Nachtfahrt zu entgehen, aber bis Vegas war der Weg weit, vier Stunden Fahrt. Auf halber Strecke hatten sie in einer langweiligen Kleinstadt am Rand der kalifornischen Wüste gehalten, um etwas zu essen – und waren geblieben. Ihr Liebesnest war ein Zwanzig-Dollar-Motel in der Nähe der Autobahn. Zum Abendbrot hatten sie in einem Billig-Restaurant Steaks gegessen und dann den Ort erkundet. Beim Fahren erinnerte sich Talley an die Wüstenhitze damals. Und daran, wie erschrocken der junge, harte SEK-Mann Talley gewesen war, als Jane während der Fahrt über Nebenstraßen einfach aus dem Beifahrerfenster kletterte und sich den Wüstenfahrtwind um die Nase wehen ließ.




  Daran hatte Talley sich seit Jahren nicht erinnert, und er spürte ein Unbehagen über dieses lange Vergessen. Als habe er einen Teil seines Lebens in sich selbst verloren gehen lassen. Er fragte sich, was sonst wohl noch alles in ihm verschüttet lag.




  Er bog auf das Gelände seiner Wohnanlage ein. Janes Auto stand auf einem der beiden Parkplätze, die ihm gehörten. Er hielt neben ihrem Wagen und blickte auf den Gehweg zu seinem Reihenhaus. Der Gedanke an die Unterhaltung, die sie gleich führen würden, war ihm unangenehm. Sie hatte ihn endlich mit der Frage konfrontiert, wie es mit ihnen weitergehen sollte, und er musste sich dieser Auseinandersetzung stellen. Kein Weglaufen mehr, kein Kneifen, keine Ausflüchte – er konnte sie halten oder verlieren. So einfach würde es heute Abend sein. Und so schwer.




  Beim Aussteigen fiel Talley auf, dass der Parkplatz ungewöhnlich dunkel war – beide Laternen waren abgeschaltet. Als er seinen Wagen abschloss, kam ihm eine Frau von dem Weg entgegen, der zu seinem Haus führte.




  »Chief Talley? Darf ich Sie kurz sprechen?«




  Er nahm an, sie sei eine Nachbarin. Die meisten Leute hier wussten, dass er der Chef der Polizei war, und kamen oft mit Beschwerden und Problemen zu ihm.




  »Es ist reichlich spät. Hat das nicht Zeit bis morgen?«




  Die Frau war attraktiv, aber nicht hübsch. Ihre Miene war aalglatt und geschäftsmäßig, und sie trug einen Pagenschnitt. Er kannte sie nicht.




  »Schön wär’s, Chief, aber wir müssen das heute Abend bereden.«




  Talley hörte einen Schritt hinter seinem Rücken – das Rutschen einer Sohle auf feinem Schotter –, dann legte sich ein Arm von hinten um seinen Hals und riss ihn vom Boden hoch. Jemand hielt ihm eine Pistole vors Gesicht.




  »Siehst du die? Na? Schau sie dir an.«




  Als Talley die Pistole sah, ließ er von dem Arm ab, der ihn würgte.




  »Na bitte. Wir reden nur ein bisschen miteinander, mehr nicht. Aber ich bring dich um, wenn’s sein muss.«




  Talley wurde auf den Boden gesetzt. Jemand schloss seinen Wagen wieder auf, während ein anderer ihm Oberkörper und Hüften abklopfte.




  »Wo ist deine Pistole?«




  »Die schlepp ich nicht mit mir rum.«




  »Blödsinn. Wo ist sie?«




  Die Hände fuhren zu seinen Knöcheln runter.




  »Ich trage keine Waffe. Ich bin der Chef der Polizei – ich muss das nicht.«




  Sie stießen ihn auf den Fahrersitz. Talley sah nur Schemen. Er war sich nicht sicher, wie viele – vielleicht drei, vielleicht auch fünf. Einer, der auf der Rückbank direkt hinter ihm saß, schlug die Innenbeleuchtung mit seiner Pistole kaputt und drückte ihm den Lauf fest ins Genick.




  »Lass den Wagen an und setz zurück. Wir reden nur ein bisschen miteinander.«




  »Wer sind Sie?«




  Talley versuchte, sich umzudrehen, doch starke Hände zwangen ihn, nach vorn zu sehen. Auf dem Rücksitz saßen zwei Männer. Sie trugen schwarze, gestrickte Skimasken und Handschuhe.




  »Anlassen und zurücksetzen.«




  Talley tat wie befohlen, und das Scheinwerferlicht strich über den Gehweg. Die Frau war verschwunden. Am anderen Ende des Parkplatzes warteten Rücklichter.




  »Folg dem Wagen da. Wir fahren nicht weit.«




  Talley schloss auf. Das Auto vor ihm war ein neuer Ford Mustang, dunkelgrün, kein Cabrio, kalifornisches Nummernschild. 2 KLX 561 – Talley versuchte, sich das Kennzeichen einzuprägen. Als ein zweiter Wagen dicht hinter ihm auftauchte, sah er in den Rückspiegel.




  »Wer sind Sie?«




  »Fahr.«




  »Und dann?«




  »Fahr einfach und mach dir keine Gedanken.«




  Der Mustang fuhr vorsichtig zur Straße zurück und auf der Flanders Road zu einem Einkaufszentrum, das gut einen Kilometer von Talleys Haus entfernt lag. Alle Läden waren geschlossen, der Parkplatz leer. Talley folgte dem ersten Auto in eine schmale Straße hinter den Geschäften. Der Mustang hielt neben einem Müllcontainer.




  »Fahr näher ran. Noch näher. Stoßstange an Stoßstange.«




  Er stieß gegen den Mustang.




  »Mach den Motor aus. Gib mir den Schlüssel.«




  Talley hatte Angst gekannt, als er beim SEK – vor seiner Zeit als Unterhändler – Angriffsteams geleitet hatte. Aber das war eine unpersönliche Angst gewesen, wie sie einem Kampfeinsatz eben vorausgeht; eine Angst, die durch die kugelsichere Montur im Zaum gehalten wurde, durch die Bewaffnung und durch die Unterstützung, die sie sich als eingespieltes Team gegenseitig leisteten. Jetzt war es anders – brennend nah und persönlich. Auf diese Art wurden Menschen umgebracht; und anschließend wurden die Leichen in Müllcontainern entsorgt.




  Er machte den Motor aus, ließ den Schlüssel aber stecken. Der hintere Wagen fuhr an sein Auto heran und keilte es ein. Darin sah Talley ein gutes Zeichen: Er sollte keinen Fluchtversuch unternehmen können. Wenn sie ihn einfach nur erschießen wollten, wäre ihnen das egal.




  »Gib mir endlich den Schlüssel.«




  Er hielt ihn hoch, und die Hand riss ihn weg.




  Die Beifahrertür ging auf. Ein dritter Mann setzte sich ins Auto, auch er maskiert und behandschuht. Er trug ein schwarzes Sportsakko, ein graues T-Shirt und Jeans. Als sein linker Ärmel hochrutschte, blitzte eine goldene Rolex auf. Er war nicht groß, etwa so groß wie Talley, ungefähr einen Meter achtzig. Sehr gepflegt. Sein Gesicht war braun gebrannt. In der Linken hatte er ein Handy.




  »Ich weiß, dass du Angst hast, Chief, aber glaub mir: Wenn du keinen Unsinn machst, tun wir dir nichts. Du hast es in der Hand – verstanden?«




  Talley versuchte, sich an das Kennzeichen des Mustangs zu erinnern. KLX oder KLS?




  »Starr mich nicht einfach nur an, Chief. Wir müssen vorankommen.«




  »Was wollen Sie?«




  Der dritte Mann deutete mit dem Handy auf die Rückbank. Dabei konnte Talley wieder kurz die Uhr sehen und nannte ihn bei sich den Rolex-Mann.




  »Der, der hinter dir sitzt, hält dich gleich fest. Flipp nicht aus – das ist nur zu deinem Besten, klar? Er hält dich einfach nur fest.«




  Wieder packte ihn der Arm um den Hals. Eine Hand griff ihn am Gelenk und drehte ihm den linken Arm auf den Rücken; eine andere Hand machte das Gleiche mit dem rechten – der zweite Mann auf der Rückbank packte offensichtlich mit an. Talley konnte kaum atmen.




  »Was soll das?«




  »Hör zu.«




  Der Rolex-Mann setzte Talley das Handy ans Ohr.




  »Sag ›Hallo‹.«




  Talley hatte keinen Schimmer, was sie wollten und wer sie waren. Er hatte den Ärmel des Baumwollsakkos vorm Mund. Das Handy fühlte sich kalt an.




  »Wer ist da?«




  Das war doch Janes Stimme, zittrig und verängstigt!




  »Jeff? Bist du das?«




  Talley versuchte, den Griff abzuschütteln, der ihm auf die Kehle drückte. Zugleich spannte er die Armmuskeln an und wollte sich befreien, aber das gelang nicht. Erst nach ein paar Sekunden bekam er mit, dass der Rolex-Mann mit ihm redete.




  »Immer mit der Ruhe, Chief – ich weiß ja, ich weiß. Aber hör einfach zu, klar? Ihr geht’s gut. Deinem Kind auch. Jetzt entspann dich, atme tief durch und hör zu. Fertig? Vergiss nicht – von jetzt an hast du die Sache in der Hand. Du bestimmst, was mit den beiden passiert. Willst du deine Frau noch mal hören? Mit ihr reden? Dich überzeugen, dass sie wohlauf ist?«




  Talley nickte gegen den Armgriff an und krächzte schließlich:




  »Du Scheißkerl.«




  »Kein schöner Anfang, Chief, aber ich versteh dich. Ich bin auch verheiratet. Allerdings wäre ich froh, wenn jemand meine Alte verschleppen würde. Aber die Menschen sind verschieden. Wie dem auch sei – hier.«




  Der Rolex-Mann hielt Talley das Handy wieder ans Ohr.




  »Jane?«




  »Was geht hier vor, Jeff? Was sind das für Leute?«




  »Keine Ahnung. Geht’s dir gut? Und Mandy?«




  »Jeff, ich hab Angst.«




  Sie weinte.




  Der Rolex-Mann nahm das Handy weg.




  »Das reicht.«




  »Wer, zum Teufel, sind Sie?«




  »Können wir dich loslassen? Nachdem du den ersten Schock überwunden hast? Und ohne dass du Dummheiten machst?«




  »Ja.«




  Der Rolex-Mann sah nach hinten, und die drei Hände zogen sich zurück. Dann lehnte er sich vor und blickte Talley aus nächster Nähe in die Augen. Er wirkte sehr entschlossen.




  »Walter Smith hat in seinem Haus zwei Disketten, die uns gehören. Mach dir keine Gedanken, warum wir sie haben wollen; das geht dich nichts an – merk dir das. Aber wir wollen sie haben, und du wirst dafür sorgen, dass wir sie bekommen.«




  Talley hatte keine Ahnung, wovon der Rolex-Mann redete. Er schüttelte den Kopf.




  »Was hat das zu bedeuten?«




  »Du übernimmst das Kommando am Tatort.«




  »Das haben die Sheriffs.«




  »Jetzt nicht mehr. Es ist dein Tatort. Du holst dir die Einsatzleitung – oder wie man das bei euch nennt – zurück. Denn niemand, niemand, hörst du, betritt vor meinen Leuten das Haus.«




  »Sie wissen nicht, wovon Sie reden. Ich hab gar keinen Einfluss darauf.«




  Der Rolex-Mann hob den Zeigefinger, als erteilte er eine wichtige Lehre.




  »Ich weiß genau, wovon ich rede. Das ist ein gemischter Einsatz, den deine Leute aus Bristo Camino und die Bezirkssheriffs in gegenseitiger Absprache durchführen. In ein paar Stunden treffen einige meiner Männer in York Estates ein. Du wirst allen vor Ort sagen, dass es sich dabei um ein SEK des FBI handelt. Sie werden danach aussehen, und sie werden sich so verhalten. Verstehst du, worauf ich hinaus will?«




  »Ich hab nicht die leiseste Ahnung, wovon Sie reden. Ich hab keinen Einfluss auf den Einsatz. Und auch nicht darauf, was im Haus geschieht.«




  »Dann solltest du dich aber schnellstens darum kümmern. Deine Frau und dein Kind zählen auf dich.«




  Talley wusste nicht, was er sagen sollte. Er schob die Finger unter die Oberschenkel und versuchte nachzudenken.




  »Was soll ich tun?«




  »Du sorgst dafür, dass meine Leute in Position gehen können, und wartest dann, bis du wieder von mir hörst.«




  Der Rolex-Mann hielt Talley das Handy hin.




  »Wenn dieses Telefon klingelt, gehst du ran. Ich sag dir dann, was zu tun ist.«




  Talley stierte auf das Handy.




  »Wenn es so weit ist, gehen meine Leute als Erste ins Haus. Und nur sie dürfen etwas daraus entfernen. Kapiert?«




  »Ich kann doch nicht bestimmen, was die Geiselnehmer tun! Vielleicht geben sie gerade auf. Oder sie fangen eine Schießerei an. Oder die Sheriffs stürmen gerade.«




  Der Rolex-Mann verpasste ihm mit der flachen Hand einen kräftigen Schlag auf die Stirn. Talleys Kopf flog zurück.




  »Keine Panik, Talley. Das solltest du wissen. Das wissen SEK-Leute doch: Panik tötet.«




  Talley nahm das Telefon mit beiden Händen.




  »Gut. Einverstanden.«




  »Du wirst dich fragen: Was kann ich machen? Schließlich bist du Polizist. Du wirst daran denken, das FBI zu alarmieren oder die Sheriffs einzuschalten; oder daran, mich zu schnappen, bevor deiner Frau und deinem Kind etwas zustößt. Chief – denk lieber daran, dass ich meine Leute vor Ort habe, direkt vor deiner Nase. Die berichten mir alles, was passiert. Wenn du jemanden einschaltest, wenn du auch nur irgendwas anderes tust als das, was ich dir sage, kriegst du deine Frau und dein Kind per Post zurück. Haben wir uns verstanden?«




  »Ja.«




  »Wenn ich habe, was ich will, kommen deine Frau und dein Kind frei. Kein Problem für uns – die beiden wissen nicht, wer sie gefangen hält, und du weißt nicht, wer wir sind: Unwissenheit ist ein Geschenk des Himmels.«




  »Was wollen Sie eigentlich haben? Disketten? Also Computerdisketten? Wo genau liegen die?«




  »Zwei Disketten. Nicht im normalen Format, sondern größer – Zip-Disketten. Sie sind mit ›Eins‹ und ›Zwei‹ beschriftet. Wo sie liegen, wissen wir nicht, aber Smith weiß es.«




  Der Rolex-Mann öffnete die Beifahrertür, blieb aber noch einen Moment sitzen und sah aufs Handy.




  »Geh ran, wenn’s klingelt, Chief.«




  Der Autoschlüssel landete in Talleys Schoß. Türen wurden geöffnet und geschlossen, und Talley war allein in der Straße hinterm Einkaufszentrum mitten in der Pampa. Der Mustang fuhr weg; der hintere Wagen setzte heulend zurück. Talley saß am Steuer, atmete tief ein und aus und konnte sich nicht rühren. Er fühlte sich, als wäre er außerhalb seines Körpers. Von ihm getrennt. Als sei das alles gerade einem anderen passiert.




  Er griff nach dem Schlüssel, ließ den Wagen an, drehte das Steuer nach links und rechts bis zum Anschlag und fuhr in Schlangenlinien über den Schotterparkplatz. Dann schaltete er Signallicht und Sirene ein, raste zu seiner Wohnanlage zurück, ließ das Auto quer und mit blinkendem Lichtbalken auf dem Parkplatz stehen und rannte in sein Haus, als säßen vielleicht die beiden dort und das Ganze wäre nur eine Art Halluzination gewesen.




  Das Reihenhaus war leer. Schreiende Stille. Dennoch rief er nach ihnen, weil er nicht wusste, was er sonst tun sollte.




  »Jane! Amanda!«




  Nichts. Nur Janes Autoschlüssel, der unübersehbar auf dem Esszimmertisch lag. Als Drohung.




  Talley steckte Janes Schlüssel in die Tasche, ging ins Schlafzimmer hoch und blickte gedankenverloren auf die Fotos auf dem Schreibtisch. Jane und die damals noch ganz kleine Amanda sahen ihn von einer Aufnahme an, die er in Disneyland gemacht hatte: Jane saß in der arrangierten Wildnis von Adventureland an einem Restauranttisch und hatte die Arme um Amanda geschlungen – vier blitzende Zahnreihen strahlten ihm entgegen. Sie hatten Tostadas gegessen. Oder Tacos? Jedenfalls war die Soße so schwach gewürzt, dass sie als gebürtige Angelenos darüber nur hatten lachen können: Salsa mit dem Pep einer Tomatensuppe von Campbell – so was konnten nur Leute aus Minnesota oder Wisconsin pikant finden. Talley unterdrückte ein Schluchzen, nahm das Foto aus dem Rahmen und steckte es ein. Dann ging er zum Wandschrank, holte die blaue Nylon-Sporttasche aus dem obersten Fach und legte sie aufs Bett. Er nahm die Pistole aus seiner SEK-Zeit heraus, einen 45er Colt, Modell 1911, der vom Waffenschmied seiner Einheit in puncto Treffgenauigkeit und Zuverlässigkeit perfekt eingestellt worden war. Es war eine große, unförmige und extrem gefährliche Pistole, deren Magazin nur sieben Schuss enthielt. Das SEK benutzte die 45er trotzdem als Einsatzwaffe, weil schon eine ihrer Kugeln einen Menschen erledigen konnte. Bei einer 38er oder einer 9-mm-Pistole war das nicht so sicher – bei der 45er schon. Die war ein Killer.




  Talley nahm das leere Magazin raus, lud sieben Kugeln und setzte es wieder ein. Dann durchwühlte er die Sporttasche nach dem schwarzen Nylonholster, zog seine Uniform aus und schlüpfte in Jeans und Tennisschuhe. Er befestigte das Holster am Hosengurt und tarnte es mit einem schwarzen Sweatshirt. Auch seine Dienstmarke heftete er an den Gürtel.




  Das Handy, das der Rolex-Mann ihm gegeben hatte, lag auf dem Schreibtisch. Talley stierte es an. Was würde geschehen, wenn es läutete? Was wäre, wenn der Rolex-Mann ihm jetzt befehlen würde, Walter Smiths Haus zu stürmen, und dabei alle, die sich darin befanden, ums Leben kamen? Was wäre, wenn er ans Telefon ginge und Jane und Amanda in Todesqual schreien hörte?




  Talley setzte sich auf die Bettkante. War er denn ein Narr? Er sollte sofort mit den Bezirkssheriffs und dem FBI Verbindung aufnehmen! Das wusste selbst der Rolex-Mann. Es wäre die richtige Reaktion auf diese Schweinerei, und Talley hätte das auch getan, wenn er nicht geglaubt hätte, der Rolex-Mann habe ihm die Wahrheit gesagt, als er von einem Informanten in York Estates gesprochen hatte. Und davon, dass er seine Familie umbringen würde. Talley hatte Angst. Es ist leicht, anderen Ratschläge zu erteilen; ist man dagegen selbst betroffen, ist es ein Albtraum. Er ermahnte sich zur Besonnenheit. Denn der Rolex-Mann hatte ja noch in einem anderen Punkt Recht: Panik tötet. Genau diese Botschaft hatte in der SEK-Schule an der Wand gehangen: Panik tötet. Die Ausbilder hatten sie ihnen eingehämmert. Egal, wie sehr die Lage drängt – man muss nachdenken. Handle schnell, aber effektiv. Den Kopf zu verlieren ist das Verkehrteste, und am schnellsten verliert man ihn durch eine Kugel. Denk nach!




  Talley steckte das Handy des Rolex-Mannes in die Tasche und fuhr aufs Revier.




  Das Polizeirevier von Bristo Camino lag im Einkaufszentrum und war früher ein zweistöckiger Spielwarenladen gewesen. Talleys Leute sagten im Spaß Kinderkrippe dazu. So spät am Abend war der Parkplatz des Einkaufszentrums leer. Nur ein Streifenwagen stand vor dem Revier. Und die Privatautos seiner Mitarbeiter. Talley parkte am Bordstein. Im ersten Stock befanden sich eine Arrestzelle, ein Dienstzimmer für Einsatzbesprechungen, ein Wasch- und ein Umkleideraum. Die schwersten Jungs, die bisher in der Arrestzelle gesessen hatten, waren zwei sechzehnjährige Autodiebe gewesen, die in einem gestohlenen Porsche den ganzen Weg aus Santa Monica gekommen waren – nur, um den Wagen in Bristo um eine Palme zu wickeln. Meistens schliefen in der Zelle betrunkene Autofahrer ihren Rausch aus. Sarahs Büro beanspruchte den Großteil des Erdgeschosses, wobei der Tresen am Eingang für den wachhabenden Polizisten bestimmt war. Sarah allerdings übernahm die Wache, wann immer sie nicht am Computer saß – und das, obwohl sie als Bürokraft eingestellt und nicht als Polizistin vereidigt war. Talleys Dienstzimmer ging nach hinten raus. Sein PC war nicht an das bundesweite Polizeinetz angeschlossen. Nur ein Computer auf dem Revier hatte Zugang dazu, und der stand vorne bei Sarah.




  Warren Kenner, der am Eingangstresen saß, zog überrascht die Augenbrauen hoch, als Talley reinkam.




  »Hallo, Chief. Ich dachte, Sie sind auf sieben.«




  Sieben war der Kode für ›Essenspause‹, wurde salopp aber auch für ›Feierabend‹ verwendet. Talley ging ohne Gruß durch die Sperre, die den Arbeitsbereich der Polizisten vom Besucherbereich trennte. Ihm war nicht nach einer Unterhaltung.




  »Ich hab noch zu tun.«




  »Wie läuft’s in York Estates?«




  »Darum kümmern sich jetzt die Sheriffs.«




  Sarah winkte von ihrem Schreibtisch her. Sie war eine pensionierte Lehrerin mit knallroten Haaren und arbeitete auf dem Revier, weil sie daran Freude hatte. Talley nickte ihr zu, hielt aber kein Schwätzchen, wie er es normalerweise tat, sondern ging schnurstracks an den vernetzten Computer.




  »Ich dachte, Sie wären nach Hause gefahren?«, rief Sarah.




  »Hab noch zu tun.«




  »Ist das nicht traurig mit dem kleinen Jungen? Was ist daraus geworden?«




  »Ich schau nur kurz was nach. Ich muss nach York Estates zurück.«




  Er gab sich schroff, um Sarah abzuwimmeln.




  Talley tippte die Autonummer des Mustangs ein – 2 KLX 561 – und fragte die Datenbank der Zulassungsbehörde von Kalifornien ab.




  »Äh, Chief – ich wär auch gern ein bisschen da draußen. In York Estates, meine ich.«




  Kenner war hinter ihn getreten. Er machte sich offensichtlich Hoffnungen auf einen Einsatz vor Ort. Talley beugte sich vor, um den Bildschirm zu verdecken.




  »Nimm mit Anders Verbindung auf. Sag ihm, ich hätte angeordnet, dich dort beim Schichtwechsel einzusetzen.«




  Talley wandte sich wieder zum PC.




  »Hm, Chief – meinen Sie, ich könnte das Haus mit umstellen?«




  Talley verdeckte den Bildschirm aufs Neue und verbarg seinen Ärger nicht.




  »Du willst den Finger ein bisschen am Abzug haben, was, Kenner?«




  Der zuckte die Achseln.




  »Na ja … Ja, Sir.«




  »Regle das mit Anders.«




  Talley starrte Kenner an, bis der zum Tresen am Eingang zurückging. Dann erschien das Ergebnis der Recherche bei der Zulassungsstelle auf dem Bildschirm: Das Kennzeichen 2 KLX 561 war ›zurzeit nicht registriert‹. Als Nächstes tippte Talley den Namen Walter Smith ein und ließ ihn durch die bundesweite Verbrecherdatei laufen, begrenzte die Suche aber auf weiße Männer, auf die südwestlichen Staaten der USA und auf die letzten zehn Jahre. Er bekam 128 Treffer – zu viele. Talley hätte die Suche durch Smiths zweiten Vornamen eingrenzen können – wenn er ihn gewusst hätte. Er verringerte den Suchzeitraum auf die letzten fünf Jahre und bekam 31 Treffer. Er überflog die Einträge. 21 der Festgenommenen saßen noch hinter Gittern; die restlichen zehn waren zu jung. Nach dem Kenntnisstand des Polizeicomputers war der Walter Smith, der in York Estates wohnte, ein rechtschaffener amerikanischer Bürger. Nur dass er etwas im Haus hatte, wofür andere zu töten bereit waren.




  Talley löschte die Ergebnisse und versuchte dann, sich an möglichst viele Einzelheiten der drei Männer und der Frau, die ihn entführt hatten, zu erinnern. Die Frau: kurze, dunkle Haare, Pagenschnitt, knapp einen Meter siebzig, schlank, helle Bluse, heller Rock – es war zu dunkel gewesen, um mehr zu erkennen. Die Männer hatten gut sitzende Sportsakkos getragen, Handschuhe und Masken. Besondere Merkmale waren Talley nicht aufgefallen. Dann versuchte er, sich an Hintergrundgeräusche bei seinem Gespräch mit Jane zu erinnern, an irgendwas Aussagekräftiges, das auf ihren Aufenthaltsort schließen ließ – vergeblich.




  Er nahm das Handy des Rolex-Mannes – ein neues, schwarzes Nokia – aus der Tasche und fragte sich, ob darauf wohl Fingerabdrücke zu finden waren. Der Akku war voll aufgeladen. Er dachte mit plötzlichem Schreck, der Akku könnte ausfallen, und er würde nie wieder von Jane und Amanda hören. Er zitterte in zunehmender Panik, bis es ihm gelang, diese Gedanken niederzukämpfen. Denk nach! Das Handy war sein Bindeglied zu den Entführern, und er konnte damit vielleicht herausbekommen, wer sie waren. Wenn der Rolex-Mann dort angerufen hatte, wo Jane festgehalten wurde, war diese Nummer im Zwischenspeicher. Sein Herz klopfte. Er drückte auf Wahlwiederholung – nichts. Er rief die gespeicherten Telefonnummern auf – nichts. Denk nach! Wenn die Entführer den Rolex-Mann angerufen hatten, konnte er sie womöglich über die Rückruftaste erreichen. Er drückte sie – nichts. Sein Herz klopfte stärker. Er wollte das verdammte Handy kaputtmachen, an die Wand pfeffern, zu Kleinholz treten. Denk nach, verdammt! Jemand hatte doch das Telefon gekauft und zahlte die Gebühren. Talley schaltete es aus und wieder ein. Als das Display aufleuchtete, erschien die Nummer des Handys. 555 1367. Er hätte aufspringen und die Fäuste in die Luft werfen mögen. Er schrieb sich die Nummer – seine einzige Spur – auf.




  Dann fiel ihm ein, dass er noch eine zweite Spur hatte: Walter Smith. Smith wusste, wer diese Leute waren; Smith hatte, was sie haben wollten; und vielleicht konnte Smith ihm sogar erzählen, wohin sie Jane und Amanda verschleppt hatten. Smith konnte ihm weiterhelfen. Talley musste ihn nur erreichen.




  Und aus dem Haus schaffen.




  Fünf Minuten vor York Estates meldete sich Talley per Funk bei Larry Anders und sagte ihm, er solle sich an der südlichen Einfahrt ins Sperrgebiet mit ihm treffen, und zwar allein. Der Verkehr rund um die Siedlung hatte nachgelassen, aber noch immer sorgten die Autos der vielen Schaulustigen dafür, dass Talley – kaum von der Flanders Road abgebogen – nur langsam vorankam. Er schaltete das Martinshorn ein, damit die Gaffer ihn durchließen, und fuhr mit gezückter Dienstmarke durch die Absperrung.




  Anders parkte am Straßenrand. Talley hielt hinter ihm und blendete kurz auf. Als Anders an Talleys Seitenfenster kam, wirkte er nervös.




  »Was gibt’s, Chief?«




  »Wo ist Metzger?«




  »Bei den Sheriffs, falls sie was brauchen sollten. Hab ich was ausgefressen?«




  »Steig ein.«




  Talley sah zu, wie Anders um die Motorhaube herum auf die Beifahrerseite ging und einstieg. Anders war nicht sein ältester Mitarbeiter, aber er hatte die meisten Dienstjahre auf dem Buckel, und Talley schätzte ihn. Wieder dachte er daran, dass der Mann mit der Skimaske hier einen Informanten hatte. Etwa Larry Anders? Dann erinnerte er sich an ein Foto in der Los Angeles Times. Es stammte von der Geiselnahme im Kindergarten und zeigte Spencer Morgan, den Täter, der ihm den Revolverlauf an den Kopf gesetzt hatte. Talley dachte daran, wie viel Vertrauen er aufgebracht hatte, dort zu stehen, während sein Freund Neal Craimont den Täter ins Fadenkreuz nahm.




  Anders rutschte auf dem Sitz hin und her.




  »Chief, warum starren Sie mich so an?«




  »Ich hab einen Auftrag für dich. Du darfst niemandem etwas davon erzählen, weder Metzger noch den anderen Kollegen noch den Sheriffs – niemandem. Sag einfach, dass du für mich ein paar Hintergrundinformationen sammelst, aber erzähl ihnen nicht, welche. Verstanden, Larry?«




  Anders antwortete langsam.




  »Ich denke, ja.«




  »Das reicht mir nicht. Entweder du kannst den Mund halten oder nicht. Es ist wichtig.«




  »Doch nichts Illegales, Chief, oder? Ich bin sehr gerne Polizist. Was Illegales könnt ich nicht tun.«




  »Es ist grundsolide Polizeiarbeit. Ich möchte, dass du so viel wie möglich über Walter Smith rausfindest.«




  »Über die Geisel?«




  »Ich glaube, er ist in illegale Geschäfte verwickelt oder kennt Leute, die darin verwickelt sind. Ich muss rausfinden, was für Geschäfte. Sprich mit den Nachbarn, aber unauffällig. Erzähl niemandem, was du da machst oder welchen Verdacht du hast. Versuch, möglichst viel über Smith zu erfahren: Woher er stammt, was er macht, wer seine Kunden sind – einfach alles, was uns Anhaltspunkte über ihn liefert. Es wäre gut, wenn du seinen zweiten Vornamen rausfindest. Wenn du fertig bist, fahr aufs Revier und lass Smith durch den FBI-Computer und die bundesweite Verbrecherdatei laufen. Ich hab das für die letzten fünf Jahre gemacht – du gehst zwanzig Jahre zurück.«




  Anders räusperte sich. Die ganze Sache war ihm unangenehm.




  »Warum sollen unsere Leute denn nichts davon erfahren?«




  »Weil ich es so will, Larry. Und dafür hab ich einen guten Grund, den ich dir im Moment nicht sagen kann. Aber ich bau darauf, dass du dichthältst.«




  »Mach ich, Chief. Ja, Sir.«




  Talley gab ihm die Nummer des Nokia-Handys.




  »Aber zuallererst find raus, wem dieser Anschluss gehört. Das kannst du von hier per Telefon machen. Ich will wissen, wer die Rechnung bekommt. Wenn du dafür eine Anordnung brauchst, ruf in Palmdale an. Dort schiebt ein Richter die ganze Nacht Bereitschaftsdienst. Sarah hat die Nummer.«




  Anders sah auf den Zettel.




  »Der Richter wird aber wissen wollen, wofür ich die Anordnung brauche.«




  »Sag ihm, wir glauben, dass wir durch diese Nummer an lebenswichtige Informationen über einen der Männer im Haus kommen.«




  Anders nickte schwach. Er wusste, dass das gelogen war.




  »Gut.«




  Talley dachte nach, ob es noch etwas gab, das ihm einen Hinweis geben konnte, mit wem er es zu tun hatte.




  »Wenn du aufs Revier kommst, logg dich in die Datei der Autodiebstähle bei der Zulassungsbehörde ein und such nach einem grünen Mustang, neuestes Modell. Er dürfte kürzlich gestohlen worden sein, vielleicht erst heute.«




  Anders nahm seinen Block aus der Tasche, um Notizen zu machen.




  »Äh, wissen Sie das Kennzeichen?«




  »Das Auto hat ein abgemeldetes Nummernschild. Wenn du in der Datei einen passenden Wagen findest, schreib auf, wo er gestohlen wurde. Wer hat eigentlich die Überprüfung der Baugenehmigungen übernommen?«




  »Äh, Cooper.«




  »Verfolg das weiter.«




  »Es ist schon fast elf!«




  »Notfalls holst du den Bürgermeister oder den Behördenleiter eben aus dem Bett. Sag ihnen, die Sheriffs brauchten unbedingt den Grundriss des Hauses. Es ginge um Leben und Tod. Erzähl ihnen, was du willst – nur find raus, wer das Haus gebaut hat.«




  »Ja, Sir.«




  »Du wirst bis tief in die Nacht arbeiten müssen, Larry. Es ist wichtig.«




  »Kein Problem.«




  »Sag mir sofort Bescheid, wenn du irgendwas rausfindest. Jederzeit. Und nicht über Funk. Ruf mein Handy an. Hast du die Nummer?«




  »Ja, Sir.«




  »Also los.«




  Talley sah zu, wie Anders wegfuhr, und sagte sich, dass er ihm vertrauen konnte. Er hatte gerade das Überleben seiner Frau und seiner Tochter in Larry Anders’ Hände gelegt.




  Dann fuhr er zu Mrs. Peñas Haus, stellte sein Auto ab und ging zur Einsatzzentrale. Die Hecktür des LKWs stand offen und warf den Schein der roten Lampen im Wagen als blutrote Reflexion in die Nacht. Martin, Hicks und der Leiter des Recherche-Teams standen beim Kaffeeautomaten.




  Talley klopfte an die Hecktür, als er zu ihnen hochstieg. Martin sah ihn an und lächelte so freundlich, dass er staunte.




  »Ich dachte, Sie wären gegangen.«




  »Ich übernehme wieder die Einsatzleitung.«




  Es dauerte einen Moment, bis seine Feststellung angekommen war. Dann runzelte Martin die Augenbrauen. Ihre Freundlichkeit war wie weggeblasen.




  »Jetzt mal langsam. Sie haben unsere Unterstützung doch angefordert! Sie konnten die Einsatzleitung gar nicht schnell genug abgeben!«




  Talley hatte schon eine Lüge in petto.




  »Ich weiß, Captain, aber das ist eine Sache der Verantwortlichkeit. Der Bürgermeister will, dass ein Vertreter aus Bristo den Einsatz leitet. Ich bedauere, aber ich muss seiner Anordnung nachkommen. Von jetzt an übernehme ich das Kommando.«




  Hicks stemmte die Fäuste in die Hüften.




  »Was ist denn das für eine Provinzposse?«




  Talley sah Hicks scharf an.




  »Sie unternehmen keinen Angriff ohne meine Zustimmung, verstanden?«




  Martin kam auf Talley zugesegelt und pflanzte sich direkt vor ihm auf. Sie war fast so groß wie er.




  »Kommen Sie raus. Ich will das mit Ihnen besprechen.«




  Talley wich nicht vom Fleck. Er wusste, dass die Sheriffs normalerweise dem Weisungsrecht der Gemeinden unterstanden, in denen sie beratend oder unterstützend tätig wurden. Martin würde den direkten Befehl über ihre Leute behalten, während Talley den Einsatz im Ganzen leitete. Martin würde sich fügen.




  »Da gibt’s nichts zu besprechen, Captain. Ich werde Ihnen nicht reinreden, wie Sie Ihre Arbeit zu machen haben. Ich bin auf Sie angewiesen und sehr froh, dass Sie hier sind. Aber ich muss jede Maßnahme genehmigen, und jetzt sage ich Ihnen, dass nicht angegriffen wird.«




  Martin wollte etwas erwidern, ließ es aber. Sie sah ihm forschend in die Augen. Talley erwiderte ihren Blick, obwohl ihm das peinlich war und er Angst verspürte. Er fragte sich, ob sie sah, dass er log.




  »Und wenn die Kerle die Nerven verlieren, Chief? Soll ich Sie dann erst aufstöbern und Zeit damit verschwenden, Sie um Erlaubnis zu bitten, die Kinder zu retten?«




  Talley vermochte kaum zu antworten.




  »Dazu wird’s nicht kommen.«




  »Das können Sie nicht wissen. Da drin kann jeden Moment die Hölle losbrechen.«




  Talley trat einen Schritt zurück. Er wollte aus dem LKW raus.




  »Ich will Maddox sprechen. Ist er noch vor dem Haus?«




  Martin blickte ihm weiter forschend in die Augen und fragte leise:




  »Was ist los mit Ihnen, Chief? Sie sehen aus, als wäre irgendwas nicht in Ordnung.«




  Talley sah weg.




  »Es geht nun mal nicht anders. Sonst ist nichts los – mir sitzt der Stadtrat im Nacken.«




  Martin musterte ihn aufs Neue und sagte noch leiser, damit Hicks und der Leiter des Recherche-Teams es nicht hörten:




  »Maddox hat mir ein bisschen über Sie erzählt. Sie waren große Klasse in Los Angeles.«




  »Das ist lange her.«




  Martin zuckte die Achseln und lächelte, allerdings nicht so freundlich wie bei Talleys Reinkommen.




  »So lange nun auch nicht.«




  »Ich will zu Maddox.«




  »Er ist im Castle Way. Ich sag ihm Bescheid, dass Sie unterwegs sind.«




  »Danke, Martin, dass Sie die Sache nicht noch schlimmer machen.«




  Sie musterte ihn und wandte sich dann kommentarlos ab.




  Maddox und Ellison erwarteten Talley bei ihrem Wagen an der Einmündung der Sackgasse.




  Ellison sah ihn gespannt an.




  »Sie können den Hals nicht voll kriegen, was, Chief?«




  »Sieht so aus. Hat er neue Forderungen gestellt?«




  Maddox schüttelte den Kopf.




  »Nichts. Wir rufen ihn alle fünfzehn bis zwanzig Minuten an, um ihn wach zu halten, aber das war’s auch schon.«




  »Gut. Ich bezieh vor dem Haus Stellung.«




  Maddox öffnete die Fahrertür.




  »Sie übernehmen das Telefon wieder?«




  »Genau. Also los.«




  Talley vergewisserte sich, dass das Handy des Rolex-Mannes eingeschaltet war. Sie bogen mit dem Wagen in die Sackgasse ein und kehrten zum Haus zurück.




  Jennifer




  Jennifer döste dann und wann ein und wachte gleich wieder auf. Sie schlief nicht richtig, sondern hatte den Rotorenlärm der Hubschrauber und das Gekrächze megafonverstärkter Polizistenstimmen im Ohr, ohne zu verstehen, was gesprochen wurde. Vielleicht träume ich diese Stimmen auch nur, dachte sie. Die Handgelenke mit Isolierband zusammengebunden, unter ihr die Tagesdecke, fand sie im Bett einfach keine auch nur halbwegs bequeme Lage. Und dann war es in ihrem Zimmer auch noch so heiß; sie war total verschwitzt – eklig. Und jedes Mal, wenn sie endlich am Einschlafen war, klingelte prompt das Telefon. Zwar hörte sie das von unten nur leise, doch sofort begann die Gedankenmühle wieder zu mahlen und ließ sich nicht anhalten. Jennifer machte sich Sorgen um ihren Vater und ihren Bruder, der jetzt vielleicht wieder unterm Dach rumkroch und etwas Dummes ausheckte.




  Sie fuhr hoch, als die Tür aufging, und sah Mars’ Silhouette im schwachen Flurlicht. Sofort bekam sie eine Gänsehaut: Schrecklich, in seiner Gegenwart auf dem Bett zu liegen und von seinen Krötenaugen gemustert zu werden. Sie rappelte sich auf.




  Mars sagte: »Wir kriegen die Mikrowelle nicht an.«




  »Was?«




  »Wir haben Hunger. Du kochst uns jetzt was.«




  »Ich koch doch nicht für euch. Du spinnst wohl.«




  »Du wirst schon kochen.«




  »Fick dich ins Knie.«




  Das war ihr so rausgerutscht.




  Mars kam zu ihr und studierte ihre Augen wie zuvor, als sie an den Stuhl gefesselt war – erst das eine, dann das andere. Sie versuchte, rückwärts zu gehen, doch er packte ihr Haar und zog ihr Gesicht ran. Er sprach so leise, dass sie ihn kaum verstand.




  »So was sagt man nicht!«




  »Lass mich los.«




  Er ballte die Hand zur Faust und zerrte an ihren Haaren.




  »Hör auf!«




  Er drehte die Faust und zog noch fester. Dabei war seine Miene – bis auf eine schwache Neugier – völlig leer. Es tat furchtbar weh. Jennifers Körper war ganz starr und schweißnass.




  »Ich kann mit dir machen, was ich will, du ungezogenes Mädchen. Vergiss das nicht. Denk dran.«




  Mars stieß sie aus der Tür und schubste sie mit groben Püffen durch den Flur und die Treppe runter. Die Lampen in der Küche waren an, und das Licht blendete sie nach der langen Zeit im dunklen Zimmer. Mars schnitt das Isolierband durch und zog es ihr von den Handgelenken. Sein Messer hatte sie zuvor noch nicht gesehen. Es war fies gekrümmt, richtig bösartig. Als er sich zum Kühlschrank umdrehte, schaute sie kurz zur Terrassentür und wäre am liebsten weggerannt, obwohl Thomas ihr dazu eine viel bessere Gelegenheit geboten hatte. Zwei Tiefkühlpizzen lagen auf dem Küchentresen, und die Mikrowelle stand offen.




  »Mach die Pizzas heiß.«




  Mars wandte sich wieder von ihr ab und ging zum Kühlschrank. Sein breiter Rücken wirkte wie eine Drohung. Jennifer erinnerte sich an das Schälmesser, das sie hinter die Küchenmaschine geschoben hatte, nachdem die drei ins Haus eingedrungen waren. Sie blickte kurz zur Seite, ob es dort noch lag. Als sie Mars wieder ansah, hielt er eine Packung Eier in der Hand und beobachtete sie. Sie hatte das Gefühl, er könne in sie hineinsehen.




  »Ich will Rührei und Hotdogs auf meiner.«




  »Auf der Pizza?«




  »Und Chilisoße und Butter.«




  Als Jennifer Bratpfanne, Schüssel und andere Kochsachen zusammensuchte, tauchte Dennis aus dem Flur auf. Er hatte dunkle Ringe unter den Augen; sein Blick war hohl.




  »Macht sie was zu essen?«




  »Rührei.«




  Dennis seufzte teilnahmslos und verschwand ohne ein weiteres Wort. Jennifer wünschte, er würde tot umfallen.




  »Wann lasst ihr uns frei?«




  »Schnauze. Kümmere dich um die Pizzas.«




  Sie schlug alle neun Eier in eine Glasschüssel, setzte die Pfanne auf den Herd und stellte die Platte an. Dann salzte und pfefferte sie nach Kräften – sollten die Eier ruhig scheußlich schmecken.




  Mars stand im Wohnzimmer und glotzte sie an.




  »Hör auf, mich anzugaffen. Sonst brennen die Eier an.«




  Dann ging er zur Terrassentür.




  Kaum war er weg, konnte sie wieder atmen. Jennifer verquirlte die Eier, tat etwas Öl in die Pfanne und goss das Rührei dazu. Dann nahm sie die Chilisoße aus dem Kühlschrank und blickte aus dem Augenwinkel nach Mars. Er stand an der Terrassentür, hatte die rechte Hand an die Scheibe gelegt und starrte ins Leere. Sie schüttete so lange Chilisoße ins Rührei, bis es orange war, und hoffte, das werde die drei umbringen. Dann kam ihr in den Sinn, sie könnte sie doch wirklich vergiften. Ihre Mutter hatte Schlaftabletten im Nachtschrank; vermutlich lag Rattengift oder Unkrautvernichtungsmittel in der Garage; und dann gab es noch das gute Domestos. Vielleicht konnte Thomas die Tabletten besorgen. Falls die drei sie noch mal zum Kochen zwangen, könnte sie die Pillen unters Essen mischen.




  Sie sah erneut zu Mars hinüber und fürchtete, er habe schon wieder ihre Gedanken gelesen und beobachte sie bereits, doch er war ans andere Ende des Wohnzimmers gegangen. Sie schaute auf das Schälmesser. Sein Heft ragte hinter der Küchenmaschine vor, direkt neben dem Schrank, in dem die Teller standen. Wieder blickte sie zu Mars. Sein Gesicht konnte sie nicht sehen, nur den Schatten seiner massigen Gestalt. Möglich, dass er sie zwischendurch beobachtet hatte. Vielleicht auch nicht. Sie ging zum Geschirrschrank, holte ein paar Teller raus, nahm das Messer und unterdrückte das Bedürfnis, dabei zu Mars rüberzusehen. Denn ihr war klar: Wenn sich ihre Blicke jetzt träfen, würde er sofort wissen, was los war. Sie schob das Messer unterm T-Shirt in den Bund ihrer Shorts und weiter unter den Bikini-Slip, bis es waagrecht an der Bauchdecke lag.




  »Was machst du da?«




  »Ich hol Teller.«




  »Du lässt die Eier anbrennen. Das riech ich doch.«




  Sie trug die Teller zum Herd und spürte, wie das Messer gegen ihren Bauch drückte. Wenn sie mir jetzt den Rücken zudrehen, dachte sie, kann ich sie töten.




  Vorn im Arbeitszimmer läutete das Telefon.
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  Freitag, 23:02




  Talley




  Die Sheriffs hatten für Maddox und Ellison eine spezielle Telefonverbindung eingerichtet: Maddox’ Handy war durch einen Sender mit der Einsatzzentrale verbunden, wo seine Gespräche mit Rooney in die Leitung der Smiths eingespeist wurden. So genossen die Unterhändler die Bewegungsfreiheit eines Handys, während ihre Gespräche in der Zentrale aufgezeichnet werden konnten. Martin, Hicks und alle, die dort waren, hörten bei jeder Kontaktaufnahme mit. Das wollte Talley nicht.




  Er nahm sein Handy aus der Tasche, hatte aber Smiths Nummer vergessen und musste danach fragen.




  Maddox sah ihn überrascht an: »Wir haben doch ein eigenes Verhandlungstelefon.«




  Talley ging darauf nicht ein.




  »Mein Handy ist mir lieber. Haben Sie die Nummer?«




  Sofern die Sheriffs das Relais nicht ausgetauscht hatten, kamen Anrufe von Talleys Handy weiter in Smiths Haus an. Ellison las die Nummer vor, während Maddox Talley beobachtete. Dem war klar, dass die beiden sein Verhalten seltsam fanden, aber das war ihm egal.




  »Warum machen Sie das?«




  »Was?«




  »Sie kommen aus heiterem Himmel zurück und rufen da drin an. Jeder Anruf muss einen Grund haben. Also warum?«




  Talley hörte auf zu wählen und versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Er hatte einen gewissen Respekt vor Maddox entwickelt und wollte ihm die Wahrheit sagen, doch seine Furcht ließ das nicht zu. Er brauchte Smith. Unbedingt. So viel war sicher. Smith war das Bindeglied zu denen, die seine Frau und seine Tochter in ihrer Gewalt hatten. Er betrachtete das Haus eingehend, fragte sich, was da drin los war, und sah dann Maddox an. Er musste etwas sagen, das ihn auf seine Seite brachte.




  »Ich fürchte, Smith ist tot, und glaube, ich kann Rooney dazu kriegen, das zuzugeben, ohne ihn auf den Gedanken zu bringen, dass der Junge angerufen hat.«




  »Falls er tot ist, wird Rooney uns das bestimmt nicht erzählen. Aber der Junge hätte es uns bestimmt gesagt.«




  »Was machen wir also, Maddox? Wollen Sie das Haus stürmen lassen?«




  Maddox hielt Talleys Blick stand und nickte schließlich: »Na gut.«




  Talley wählte und wartete aufs Läuten. Die Vorderfront und die Seiten des Hauses lagen im grellen Licht der Scheinwerferbatterien, die die Sheriffs aufgebaut hatten. Die Beleuchtung war so stechend, dass das Haus verwaschen und ausgeblichen wirkte, während riesige Schlagschatten wie Grabsteine über den Rasen im Vorgarten fielen. Das Telefon läutete viermal, bis Rooney endlich abhob.




  »Bist du das, Talley? Ich hab dich zurückkommen sehen.«




  Drei Herzschläge lang schwieg Talley. Das war ihm noch nie passiert, aber er brauchte so lange, um die Angst zu unterdrücken, die sonst in seiner Stimme gelegen hätte. Er durfte keine Schwäche verraten – nichts, was Rooney warnen oder misstrauisch machen könnte.




  »Talley?«




  »Hallo, Dennis. Sie sind im Arbeitszimmer und beobachten uns?«




  Die Jalousielamellen wurden kurz auseinander gezogen, doch Dennis antwortete nicht.




  »Haben Sie mich vermisst?«




  »Ich mag den Neuen nicht, diesen Maddox. Der denkt, ich bin blöd – ruft jede Viertelstunde an und tut so, als wollte er wissen, ob bei uns alles in Ordnung ist. Dabei soll uns das nur wach halten. Ich bin nicht blöd.«




  Talley merkte, dass es ihn beruhigte, wieder am Telefon zu sein. Vor ein paar Stunden hatte er das noch gehasst, jetzt gab ihm die Vertrautheit der Situation Kraft – nur er, das Telefon und der Täter: eine kleine, abgeschlossene Welt, in der er mit der Stimme am anderen Ende einen Kampf austrug. Erstaunt spürte er ein Selbstvertrauen, das er seit Jahren nicht gekannt hatte, ein sicheres Gefühl, diese Welt – wenn nicht sogar die ganze Welt – im Griff zu haben. Er sah zu den Hubschraubern hoch: zwei Engel, rot und grün.




  »Ich bin zurückgekommen, weil wir ein echtes Problem haben.«




  Wie er vorhergesehen hatte, zögerte Rooney und dachte nach. Talley war klar, dass Maddox und Ellison von dem überrascht wären, was er Rooney sagen würde – deshalb warf er den beiden einen Blick zu und legte den Finger an die Lippen. Mit fester Stimme, die zeigen sollte, dass er es ernst meinte und besorgt war, sagte er dann in Rooneys Schweigen hinein:




  »Sie müssen mich mit Mr. Smith sprechen lassen.«




  »Das hatten wir schon, Talley – vergiss es.«




  »Diesmal geht das nicht, Dennis. Die Sheriffs hier draußen glauben, dass Sie mich nicht mit Mr. Smith oder den Kindern sprechen lassen, weil sie tot sind. Die meinen, Sie haben sie umgebracht.«




  »Blödsinn!«




  Maddox und Ellison fuhren herum und starrten ihn an. Talley spürte das Gewicht ihrer Blicke, ließ sie aber unbeachtet.




  »Wenn Sie mich nicht mit Mr. Smith sprechen lassen, gehen sie davon aus, dass er tot ist. Dann stürmen sie das Haus.«




  Jetzt schrie Rooney unter Flüchen, alle würden draufgehen und das Haus würde in Brand gesetzt. Talley hatte diese Reaktion erwartet und ließ ihn toben.




  Maddox griff Talley am Arm.




  »Was reden Sie denn da? So was dürfen Sie doch nicht sagen!«




  Talley hob die Hand, damit Maddox sich zusammennahm. Er wartete, bis Dennis Luft holte.




  »Dennis? Dennis, ich sag’s Ihnen ganz offen: Ich glaube Ihnen. Aber die anderen glauben Ihnen nicht. Und hier geht’s nicht nach mir, Dennis. Ich glaube Ihnen, aber wenn Sie mir nichts liefern, womit ich die anderen überzeugen kann, werden sie stürmen. Lassen Sie mich mit ihm reden, Dennis.«




  Talley ging ein großes Risiko ein. Wenn Smith bei Bewusstsein war und reden konnte, war es gut möglich, dass Rooney ihn jetzt ans Telefon holte. In diesem Fall würde Talley trotzdem versuchen, Informationen über die Männer zu bekommen, die ihn im Auto unter Druck gesetzt hatten. Aber ihm war klar, dass seine Chancen schlecht standen, unter diesen Umständen etwas aus Smith herauszubringen. Talleys einzige Hoffnung war, dass er noch immer bewusstlos war. Und falls Rooney das zugeben würde, könnte er versuchen, Smith freizubekommen.




  Rooney rief: »Ihr könnt mich alle mal! Wenn ihr stürmt, müssen die Kinder dran glauben!«




  »Lassen Sie mich mit ihm sprechen, Dennis. Bitte. Die Sheriffs meinen, dass er tot ist, und greifen gleich an.«




  Rooney schrie: »Scheiße!«




  Das klang völlig frustriert, und Talley wartete ab. Rooney schwieg – also dachte er nach. Offenbar konnte er Smith nicht ans Telefon holen, hatte aber Angst zuzugeben, dass er verletzt war. Talley spürte eine Welle der Erregung, ließ sich das aber nicht anmerken. Er senkte die Stimme, gab ihr einen verständnisvollen und wohlwollenden Unterton. Wir sitzen doch in einem Boot, Kumpel, sollte das heißen.




  »Stimmt da drin etwas nicht, Dennis? Gibt’s einen Grund, warum Sie Smith nicht ans Telefon holen können?«




  Rooney antwortete nicht.




  »Reden Sie mit mir, Dennis.«




  Es dauerte fast eine volle Minute, ehe Rooney schließlich etwas sagte.




  »Er ist k.o. gegangen. Er wacht nicht auf.«




  Klar, dass Talley nicht fragte, wie das passiert war – damit würde er Rooney in die Defensive drängen, und das wollte er vermeiden. Endlich war Smiths Verfassung bekannt, und Talley konnte versuchen, ihn aus dem Haus zu bekommen. Maddox, der ihn noch immer beobachtete, zog fragend die Augenbrauen hoch. Talley nickte und wiederholte für Maddox, was Rooney zugegeben hatte:




  »Dennis, das heißt, Mr. Smith ist bewusstlos. Gut – ich bin froh, dass Sie mir das sagen. Das erklärt einiges. Jetzt können wir weitersehen.«




  »Die sollen bloß nicht versuchen reinzukommen.«




  Die. Nicht du.




  »Ich denke, wir kriegen das hin, Dennis. Geht’s hier um eine Kopfverletzung? Ich frage nicht, wie das passiert ist, sondern, was Smith hat.«




  »Es war ein Unfall.«




  »Atmet er?«




  »Ja, aber er fühlt sich ganz kalt an.«




  Jetzt musste Talley den nächsten Schritt machen und Zugang zum Haus oder Smiths Freilassung erreichen.




  »Dennis, jetzt versteh ich, warum Sie ihn nicht ans Telefon holen konnten. Aber Sie haben jemanden da drin, der ins Krankenhaus muss. Lassen Sie mich ihn holen.«




  »Kommt nicht in Frage! Ich weiß, was ihr vorhabt – ihr wollt stürmen.«




  Rooney hatte Angst. Riesenangst.




  »Nein. Nein, das tun wir nicht.«




  »Gib’s auf, Talley – du kommst nicht rein!«




  Talley ließ nicht locker, im Gegenteil. Natürlich hätte er vorschlagen können, einen Sanitäter oder einen Arzt ins Haus zu schicken, aber er wollte nicht, dass jemand reinging – er wollte, dass Walter Smith rauskam.




  »Wenn Sie uns nicht reinlassen wollen, brauchen Sie ihn nur rauszuschaffen. Legen Sie ihn einfach vor die Haustür.«




  »Bin ich bescheuert? Ich komm nicht raus – ihr habt da überall Scharfschützen!«




  Aus den Augenwinkeln bemerkte Talley, dass Maddox und Ellison aktiv wurden. Dann hörte er Maddox über Funk den Krankenwagen bestellen.




  »Niemand wird auf Sie schießen. Legen Sie ihn einfach vor die Tür, und wir holen ihn. Wenn Sie sein Leben retten, Dennis, hilft Ihnen das vor Gericht.«




  »Nein!«




  »Mehr ist nicht nötig, Dennis. Bringen Sie ihn raus.«




  Rooneys Stimme wurde lauter:




  »Nein!«




  »Retten Sie ihn.«




  Jetzt schrie Rooney wieder:




  »Nein!«




  »Helfen Sie mir, Ihnen zu helfen.«




  Rooney knallte den Hörer auf die Gabel.




  »Dennis?«




  Nichts. Aufgelegt.




  »Dennis?!«




  Maddox und Ellison starrten ihn reglos und voller Erwartung an.




  »Und?«




  Talley war so nah dran gewesen! Aber er hatte sich im entscheidenden Moment gehen lassen: Er hatte zu viel Druck gemacht – und verloren.




  Dennis




  Dennis knallte den Hörer auf die Gabel, hob ihn wieder und donnerte ihn auf Smiths Schreibtisch.




  »Dieser Sack! Der will, dass ich krepiere!«




  Er war so wütend, dass er das Gefühl hatte, ihm platze gleich der Kopf. Kevin – nur noch ein Nervenbündel – ging mit verschränkten Armen vor dem Fernseher auf und ab, blieb dann beim Sofa stehen und stierte Walter Smith an.




  »Wir sollten ihn rausrücken. Sein Zustand ist viel schlechter geworden.«




  »Was?! Haben die uns etwa einen Hubschrauber gegeben?«




  »Na und? Sieh ihn dir an, Dennis! Ich glaub, der hat Anfälle.«




  Smith lag da wie ein Toter, zuckte aber mitunter plötzlich zusammen, wobei sich sein ganzer Körper verkrampfte. Dennis konnte nicht hinsehen.




  »Du würdest einen Anfall nicht mal erkennen, wenn du selbst einen hättest.«




  »Jetzt sieh hin! Vielleicht hat er einen Hirnschaden.«




  Dennis ging ans Fenster. Dort hatte sich nichts verändert: Die Sackgasse war voller Polizisten und Streifenwagen, und es sah aus, als würden noch mehr kommen. Dennis hatte Angst, aber das würde er vor Kevin nicht zugeben. Er hatte Hunger und Durst, und der Benzingestank in der Diele schlug ihm auf den Magen. Seine Hosentaschen immerhin waren voll gestopft mit Geld.




  Kevin kam zu ihm.




  »Dennis – er stirbt bald. Der Chinese und der Polizist – das ist schon schlimm genug. Wenn der hier stirbt, kassieren wir noch eine Mordanklage.«




  »Schnauze, Kevin. Schnauze!«




  »Wir sollten mit einem Anwalt sprechen, wie der Bulle gesagt hat. Den brauchen wir, um mildernde Umstände zu bekommen. Wir können Mars die Schuld geben.«




  »Lass ihn das bloß nicht hören!«




  »Mir doch egal, ob er das mitbekommt!«




  »Beruhige dich, Kevin. Ich arbeite schon an einer Lösung. Ich muss nur was essen. Ich brauch was zu essen und ein bisschen Zeit. Uns fällt schon was ein. Das Mädchen ist in der Küche und kocht.«




  »Wie kannst du jetzt bloß ans Essen denken? Mir kommt gleich alles hoch.«




  »Im Badezimmer hab ich Magentabletten gesehen. Nimm die.«




  »Ich will schlafen.«




  »Halt jetzt endlich die Schnauze! Die Bullen werden dich einlochen – dann kannst du bis an dein Lebensende jede Nacht durchpennen!«




  Dennis wusste, dass Kevin Recht hatte, aber er versuchte, nicht darüber nachzudenken. Jeder Plan, den er ausbrütete, funktionierte hinten und vorne nicht, und jetzt drohten die Bullen auch noch damit, das Haus zu stürmen. Und dann zuckte und zitterte dieser Walter Smith schon wieder. Es sah aus, als erfriere er – so konnte doch nur zittern, wer auf einem Eisblock schlief! Dennis spürte, dass ihm vor Angst Tränen in die Augen stiegen. Da saß er auf einer Million Dollar und wusste nicht, was er machen sollte!




  Mars und das Mädchen kamen mit den Pizzen rein, und Dennis hoffte, das Essen werde ihn auf neue Ideen bringen. Doch als Jennifer ihren Vater sah, ließ sie die Pizza fallen und stürzte zum Sofa.




  »Was ist mit ihm los? Daddy?!«




  Jetzt platzt mir der Kopf, dachte Dennis.




  Sie fiel auf die Knie und beugte sich über ihren Vater, fasste ihn aber nicht an.




  »Seht mal, wie er zittert! Warum zittert er so? Wollt ihr denn nichts unternehmen?«




  Kevin hatte wieder sein Angsthasengesicht.




  »Dennis, er braucht einen Arzt.«




  Dennis hätte seinen Bruder am liebsten windelweich geprügelt.




  »Nein.«




  Das Mädchen funkelte ihn an und schrie:




  »Er ist eiskalt. Begreifst du das nicht? Kapierst du nicht, dass er gleich stirbt?!«




  Kevin bettelte seinen Bruder an:




  »Bitte, Dennis! Wenn er stirbt, haben wir noch einen Mord am Hals. Wir stecken doch jetzt schon so tief im Dreck!«




  Dennis hatte Angst. Er wollte nicht, dass der Kerl starb. Er wollte nicht noch einen Mord am Hals haben.




  Kevin nahm den Hörer.




  »Ruf sie an. Gib ihnen den Mann.«




  »Nein.«




  »Denen wird das gefallen. Vielleicht sind sie dann sogar gnädig. Denk drüber nach, Dennis. Denk nach!«




  Was Kevin nun flüsterte, war nicht mehr nur flehend:




  »Wenn das SEK stürmt, behältst du das Geld auf keinen Fall.«




  Dennis sah zu Mars rüber, der mit seinem Teller auf dem Fußboden saß und Rührei und Pizza verspeiste. Mars fing den Blick auf, und sein schwaches Lächeln schien zu sagen, er habe die ganze Zeit gewusst, dass Dennis nicht den Mumm habe, die Sache durchzuziehen.




  Aber Mars konnte ihn doch am Arsch lecken.




  Dennis wollte das Geld.




  Er nahm den Hörer und wählte Talleys Nummer.




  Talley




  Talley lud sein Handy am Zigarettenanzünder von Maddox’ Wagen, da klingelte es. Er fuhr ängstlich zusammen, denn er dachte, es wäre das Nokia des Rolex-Mannes.




  Maddox sagte: »Das ist Ihr Telefon.«




  Talley ging ran.




  »Talley.«




  Es war Rooney.




  »Gut, Talley. Wenn Sie ihn haben wollen, kommen Sie ihn holen. Aber allein.«




  Damit hatte Talley nicht gerechnet. Er dachte, er hätte das Gespräch total versiebt und nicht mehr die leiseste Chance, an Smith ranzukommen – und jetzt meldete sich Rooney und wollte ihn freilassen. Talley war am Ende gewesen, nun aber schöpfte er wieder Hoffnung – vielleicht konnte er Jane und Amanda doch noch retten.




  Talley glitt aus dem Wagen, spähte auf Knien über die Motorhaube, drückte die Stummschaltung und zischte Maddox zu:




  »Krankenwagen! Er kommt raus.«




  »Teufelskerl«, raunte Ellison.




  Maddox rief die Einsatzzentrale. Talley sprach wieder mit Dennis: »Gut. Ich hab verstanden. Lassen Sie uns das gemeinsam regeln.«




  »Da gibt’s nichts zu regeln. Komm ihn holen. Und lass das SEK aus dem Spiel! So einfach ist das.«




  »Ich kann ihn nicht alleine tragen. Ich muss jemanden mitbringen.«




  »Du Lügner! Du willst versuchen, mich umzubringen!«




  »Nein, Dennis. Sie können mir trauen. Ich komm nur mit einer Trage und einem, der mit anfasst.«




  »Du bist ein Dreckskerl, Talley, und was für einer! Gut! Du und noch ein Mann, aber mehr nicht. Und zwar nackt bis auf die Unterwäsche, hörst du! Ich will sehen, dass ihr keine Waffen dabeihabt!«




  Talley sah Maddox an und ließ den Zeigefinger kreisen. Her mit dem Krankenwagen, sollte das heißen.




  »Gut, Dennis. Wenn Sie das so wollen, machen wir das.«




  »Und du lässt das SEK aus dem Spiel, ja? Abgemacht?«




  »Abgemacht.«




  »Ich schwör’s – wenn die versuchen, uns zu linken, müssen die Kinder dran glauben. Dann müssen alle dran glauben.«




  »Keine Panik. Wenn wir zusammenarbeiten, muss niemand dran glauben.«




  »Leck mich!«




  Die Verbindung brach mit einem Knall ab – Rooney hatte mit Schwung aufgelegt.




  Talley stierte aufs Haus. Erst nach einiger Zeit ließ er sein Handy sinken. In seinen Ohren rauschte es. Sein Pullover war durchgeschwitzt, und sein Colt drückte. Er fühlte sich wie betäubt.




  Maddox musterte ihn, und Ellison sagte lächelnd:




  »Teu-fels-kerl! Sie haben einen freibekommen! Tolle Arbeit – ein Coup fürs Lehrbuch.«




  Talley verschwand wortlos, setzte sich auf die Rückbank, zog sich bis auf Unterwäsche und Schuhe aus und wartete auf den Krankenwagen. Früher wäre er stolz auf sich gewesen – jetzt nicht mehr. Er hatte das nicht für Walter Smith getan. Er setzte hier Smiths Leben aufs Spiel, sein eigenes und wahrscheinlich auch das der Kinder im Haus. Er hatte es für sich selbst getan. Und für Amanda und Jane.
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  Talley




  Martin umschwirrte ihn wie eine wütende Wespe. Sie war mit einem Unfallarzt, Dr. Klaus, im Krankenwagen gekommen.




  »Sie brauchen eine kugelsichere Weste. Streifen Sie sie einfach nur über – der sieht schon, dass Sie unbewaffnet sind.«




  »Ich hab mit ihm abgemacht, dass wir uns bis auf die Unterwäsche ausziehen. Ich will ihm keinen Schrecken einjagen.«




  Dr. Klaus war ein junger, schlanker Brillenträger, der sich Talley mit Handschlag vorstellte.




  »Schädeltrauma und möglicherweise Schusswunden, wurde mir gesagt.«




  »Das wollen wir nicht hoffen, Doktor.«




  Klaus lächelte betreten und wurde verlegen.




  »Ich schätze, die haben mich geschickt, weil ich zwei Jahre im Martin-Luther-King-Krankenhaus in L.A. gearbeitet habe – in South Central bekommt man ja alles zu sehen.«




  Einer der Sanitäter, ein Fleischberg namens Bigelow, hatte sich freiwillig angeboten, Talley zu begleiten. Im schwachen Licht hinter dem Scheinwerferkegel kam er nun vom Rettungswagen anmarschiert – nur in gestreiften Boxershorts, klobigen Pflegerschuhen und schwarzen Socken, die ihm bis an die Knie reichten. Seine Kollegin Colby schleppte die Trage.




  Talley fragte: »Sind Sie bereit?«




  »Ja, Sir. Es kann losgehen.«




  Martin wirkte verärgert.




  »Sie wissen, dass es eine Dummheit ist, sich auf solche Forderungen einzulassen. Sie waren beim SEK – Ihnen ist doch klar, dass man sich nie ungeschützt Gefahren aussetzen darf. Unter Umständen liegen da vorn gleich zwei Leichen.«




  »Ich weiß.«




  Talley erwähnte den Kindergarten nicht. Er wickelte den Colt in sein Sweatshirt, tat es zu den anderen Sachen auf Maddox’ Rückbank und ging zu Bigelow. Er wollte die Bergung durchziehen, ehe Rooney seine Meinung änderte.




  Mit seinem Handy rief er im Haus an. Rooney war sofort am Apparat.




  »Gut, Dennis. Bringen Sie ihn raus. Wir haben uns ausgezogen, damit Sie sehen, dass wir unbewaffnet sind. Wir warten in der Einfahrt und nähern uns erst, wenn Sie die Haustür wieder zugemacht haben.«




  Rooney legte auf, ohne zu antworten.




  »Das gefällt mir nicht«, sagte Martin. »Der Mann sollte vom SEK geborgen werden.«




  Talley beachtete sie nicht, sondern sah Bigelow an.




  »Also los. Auf dem Hinweg gehe ich vor. Wenn wir ihn auf der Trage haben, gehe ich hinter Ihnen. Einverstanden?«




  »Das müssen Sie aber nicht.«




  »Schon gut.«




  Talley und Bigelow traten aus der Deckung von Maddox’ Wagen ins Scheinwerferlicht. Das war, als kämen sie aus dem Zuschauerraum auf eine grell beleuchtete Bühne. Ihre strichmännchenhaften langen Schatten fielen in die Einfahrt. Sie hielten an und warteten. Talley spürte, dass Bigelow Angst hatte. Vermutlich wegen Martins Protest.




  »Das klappt schon.«




  »Na sicher. Klar.«




  »Wir sehen bestimmt ganz schön bescheuert aus, wenn davon ein Foto in die Zeitung kommt.«




  Bigelow lächelte nervös.




  Talley beobachtete das Haus. Erst öffnete sich ein Spalt in der Jalousie. Das war wahrscheinlich Rooney, der sie auf Waffen musterte. Danach ging die Haustür auf, zunächst ein paar Zentimeter, dann weiter. Talley spürte, dass sich die Atmosphäre in seinem Rücken geändert hatte: Niemand ging mehr umher, niemand hustete oder räusperte sich auch nur. Er merkte am Rotorengeräusch, dass einer der Hubschrauber die Position wechselte. Dann fiel von oben ein Scheinwerferstrahl auf die Haustür, ging aber im grellen Flutlicht unter. Das war nicht Dennis Rooney: Kevin und Mars Krupchek kamen mit Smith aus der Tür, legten ihn etwa zwei Meter davor im Eingang ab und zogen sich ins Haus zurück.




  »Gut – also los.«




  Talley ging ohne Zögern auf Walter Smith zu. Das war er also – ein Mann mittleren Alters in Polohemd, verwaschenen Jeans und Freizeitschuhen. Und es gab Leute, die bereit waren, Jane und Amanda wegen etwas umzubringen, das er bei sich im Haus hatte. Die Verletzung an seiner Schläfe war schon von weitem zu sehen.




  Bigelow sagte: »Lassen Sie mich an die Kopfseite.«




  Talley machte ihm Platz. Der Sanitäter faltete die Trage auf und ließ die Scharniere einrasten. Talley vermied jeden Blick auf die Jalousien und versuchte nicht, ins Haus zu sehen. Er beobachtete Smith und hoffte auf ein Anzeichen, dass er aufwachte, doch seine tiefe Ohnmacht flößte ihm Angst ein. Smiths Oberkörper zitterte, die Arme und Beine schlotterten mit. Talley fürchtete immer mehr, dass er im Koma lag.




  »Wie sieht’s aus?«




  Bigelow schob ein Lid hoch, leuchtete Smith mit einer kleinen Taschenlampe ins Auge und seufzte.




  »Mindestens eine schwere Gehirnerschütterung.«




  Er tastete Smiths Nacken ab und schien zufrieden.




  »Alles klar. Wir brauchen kein Halskorsett. Ich stütz den Kopf ab und heb ihn an den Schultern. Sie fassen ihn unter Hüften und Knien. Er wird schwerer sein, als Sie denken – stellen Sie sich drauf ein.«




  Sie legten Smith vorsichtig auf die Trage. Bigelow wollte ihn festschnallen, doch Talley sagte:




  »Nicht nötig. Bringen wir ihn weg, solang alles ruhig bleibt.«




  Sie trugen ihn zur Straße und weiter hinter die Scheinwerfer, wo Hicks’ SEK-Team sie sofort umringte. Dr. Klaus kam angerannt und fuhr Bigelow an:




  »Warum trägt der Mann kein Korsett?«




  »Weil ich keine Hals-Nacken-Verletzungen festgestellt habe.«




  »Er hätte auf jeden Fall ein Korsett bekommen müssen!«




  Colby löste Talley ab und half Bigelow. Ellison brachte Talleys Sachen, und der stieg in seine Hose, während die Sanitäter Smith in den Rettungswagen luden. Dann folgte er Dr. Klaus in den Wagen.




  »Ich muss mit ihm reden.«




  »Warten Sie ab.«




  Klaus mochte vorhin schüchtern und unbeholfen gewesen sein – jetzt war er ernst und konzentriert. Er zog Smiths Lid hoch und leuchtete ihm wie Bigelow ins Auge. Nachdem er sich auch das andere angesehen hatte, sagte er:




  »Die Pupillen reagieren unterschiedlich. Wenn wir Glück haben, ist es nur eine Gehirnerschütterung, aber es kann auch ein Schädeltrauma sein. Wir werden Röntgenbilder und eine Computertomographie machen müssen, um Klarheit zu bekommen.«




  »Wecken Sie ihn auf. Ich muss mit ihm reden.«




  Klaus fuhr mit der Untersuchung fort und fühlte Smiths Puls.




  »Ich weck den Mann nicht auf.«




  »Ich brauch ihn nur ein paar Minuten. Deswegen hab ich ihn geholt.«




  Klaus drückte Smith sein Stethoskop an den Hals.




  »Er kommt ins Krankenhaus. Kann sein, dass er eine Hirnblutung oder einen Schädelbruch hat. Oder beides. Wenn der Druck im Gehirn steigt, wird’s gefährlich.«




  Talley beugte sich vor, nahm Smith beim Kinn und schüttelte seinen Kopf.




  »Smith! Wachen Sie auf!«




  Klaus packte Talleys Hand und versuchte, sie wegzuziehen.




  »Was machen Sie denn da? Lassen Sie ihn los!«




  Talley schüttelte Smiths Kopf noch stärker.




  »Wach auf, verdammt noch mal!«




  Smiths Lider flatterten; das eine Auge öffnete sich etwas weiter als das andere. Er schien Talley nicht anzusehen, und der beugte sich darum weiter vor. Jetzt wurde Smiths Blick klarer.




  Talley fragte: »Wie heißen Sie?«




  Klaus versuchte, ihn wegzudrücken.




  »Lassen Sie ihn in Ruhe. Sonst bring ich Sie vor Gericht, Sie Wahnsinniger!«




  Smiths Augen verschwammen wieder, und die Lider fielen zu. Talley packte Klaus am Arm; der musste Smith unbedingt wecken.




  »Nehmen Sie Riechsalz; geben Sie ihm eine Spritze; was auch immer – ich brauch nur eine Minute.«




  Colby ließ den Wagen an. Talley schlug mit der flachen Hand gegen die Trennwand zum Führerhaus:




  »Nicht losfahren!«




  Klaus und Bigelow starrten ihn an. Dann blickte Klaus langsam auf Talleys Hand runter, die immer noch seinen Arm umkrallte.




  »Ich werde ihn nicht aufwecken. Ich weiß nicht mal, ob ich es könnte. Jetzt lassen Sie mich los.«




  »Hier geht es um Menschenleben. Um das Leben Unschuldiger. Ich muss ihm nur ein paar Fragen stellen.«




  »Lassen Sie mich los.«




  Talley stierte in harte, zornige Augen. Sein Gesicht und sein Nacken waren völlig verspannt. Er ließ den Arm nicht los und dachte an den Colt in seinem Sweatshirt.




  »Nur eine Frage. Bitte.«




  Die harten, kleinen Augen blieben erbarmungslos.




  »Er kann Ihnen nicht antworten!«




  Talley starrte auf den reglosen Smith. Er war doch so nah dran. So nah!




  Klaus blickte wieder auf seinen Arm, den Talley noch immer fest umklammert hielt.




  »Lassen Sie mich los, verdammt. Wir fahren den Mann jetzt ins Krankenhaus.«




  Martin beobachtete ihn von der Hecktür. Wie Ellison und Metzger, die hinter ihr standen. Talley ließ den Arm los.




  »Wann wird er aufwachen?«




  »Ich weiß nicht, ob er je wieder aufwacht. Bei einer Blutung zwischen Schädel und Gehirn kann der Druck so groß werden, dass er zum Hirntod führt. Ich weiß es nicht. Also – bleiben Sie oder steigen Sie aus, aber lassen Sie uns losfahren.«




  Talley sah Smith noch mal an und fühlte sich hilflos. Dann stieg er aus dem Rettungswagen und zog Metzger beiseite.




  »Wer von unseren Leuten ist noch hier?«




  »Jorgy. Ich glaube, Campbell ist noch …«




  »Dann bleibt Jorgenson hier. Du weichst dem Mann im Krankenhaus nicht von der Seite. Wenn er aufwacht, will ich das sofort – hörst du: sofort! – erfahren.«




  Metzger wandte sich ab und rief Jorgenson übers Schulterfunkgerät.




  Talley ging zu Maddox’ Wagen, um seine restlichen Sachen zu holen. Sein Oberkörper bebte. Er war wütend und am Ende. Er hatte alle in Gefahr gebracht, aber vergeblich, denn Smith konnte nicht sprechen. Talley stierte auf das Haus und wollte etwas tun. Aber er konnte nichts tun.




  Er spürte, dass er Dennis Rooney hasste, und wollte ihn umbringen.




  Als er sich umdrehte, sah er, dass Martin ihn beobachtete. Es war ihm egal.




  Dennis




  Alles schien unwirklich: Wie Talley und der andere Mann – beide in Unterwäsche – Smith wegtrugen; wie Smith in den Rettungswagen geladen wurde; die Suchscheinwerfer der Hubschrauber, deren Lichtkegel vor dem Haus einen Tanz aufführten. Es war rundum so hell, dass die Farben ganz verblichen – die Polizisten erschienen grau, der Rettungswagen rosa, die Straße blau. Dennis beobachtete, wie der Krankenwagen sich langsam einen Weg durch die Menschen bahnte und verschwand. Da erst fiel ihm ein, dass er doch hätte mitfahren können, wenn er das nur ausgehandelt hätte. Dann hätte er sich den Geldkoffer geschnappt, seine Pistole genommen und sie Smith an den Kopf gesetzt, den Wagen in seine Gewalt gebracht und die Sanitäter gezwungen, ihn über die mexikanische Grenze zu fahren. Warum kamen ihm die besten Ideen immer zu spät?




  Neben ihm tauchte Mars auf und hatte für Dennis den gleichen Blick wie für die Mexikaner auf der Baustelle: Ich durchschau dich; ich weiß, was du denkst; vor mir hast du keine Geheimnisse.




  »Die hätten dich im Rettungswagen sofort umgelegt. Hier zu bleiben ist besser.«




  Dennis sah Mars an und zog Leine. Dass der ihn so leicht durchschaute! Mars begann ihm immer mehr auf die Nerven zu gehen. Dennis setzte sich an Smiths Schreibtisch und legte die Füße hoch.




  »Hier zu bleiben macht mich fertig, Mars. Dir gefällt’s vielleicht, aber ich will endlich raus. Ich hab uns etwas Zeit erkauft – jetzt müssen wir eine Lösung finden. Vorschläge?«




  Er sah erst Mars, dann Kevin an, doch beide schwiegen.




  »Na klasse. Wirklich klasse! Wenn einer von euch sich doch noch aufraffen kann – nur zu!«




  Dennis wandte sich an das Mädchen und spreizte die Hände.




  »Gut – dein Alter ist draußen. Zufrieden?«




  Jennifer runzelte nur die Stirn und schwieg.




  »Ich hab einen Riesenhunger. Geh in die Küche und mach was Neues. Aber wirf es diesmal nicht auf den Boden. Und koch Kaffee, starken Kaffee. Wir bleiben die ganze Nacht auf.«




  Mars brachte das Mädchen in die Küche zurück.




  Als sie gegangen waren, merkte Dennis, dass Kevin ihn anstarrte.




  »Was ist denn?«




  »Wir kommen hier nicht raus.«




  »Hör endlich auf – bitte!«




  »Mars und mir ist das Geld egal. Du willst nicht drauf verzichten – darum sitzen wir noch hier. Wir können nicht mit dem Geld fliehen, Dennis. Wir sind umstellt. Wir sind im Fernsehen. Wir sind erledigt.«




  Dennis kam so schnell aus dem Stuhl hoch, dass Kevin einen Satz zurück machte. Diese ewige Schwarzmalerei von Kevin und Mars – Dennis hatte die Schnauze gestrichen voll davon.




  »Wir sind erledigt, solange uns kein Ausweg einfällt, du Blödmann. Aber wenn wir einen finden, sind wir reich.«




  Dennis umrundete den Schreibtisch und ging ins Herrenzimmer. Dort roch es stark nach dem Benzin, das im Flur stand, aber Dennis wollte einen Schluck trinken. Und er wollte im Herrenzimmer sein. Da gefiel es ihm am besten. Die dunkle Holztäfelung und die vornehme Ledergarnitur ließen ihn sich reich fühlen. Als wäre er in der Lobby eines feinen Hotels. Und die Bar war herrlich – getriebenes Kupfer, das hell glänzte und aussah, als sei es tausend Jahre alt; darüber Hängeschränke mit Milchglasscheiben; und Edelstahlarmaturen, die im Deckenlicht funkelten. Dennis entschied sich für einen teuren Wodka, nahm Eis aus dem Kühlschrank unterm Tresen und ein Glas aus dem Rauchglasregal. Er schenkte sich einen Kurzen ein, kam hinter der Theke vor, um sich an die Bar zu setzen, zog einen 100-Dollar-Schein aus dem Geldbündel in seiner Tasche und warf ihn auf den Tresen.




  »Der Rest ist für Sie.«




  Dennis kippte den Wodka fast auf einen Zug. Wie herrlich der den Rachen putzte! Wie schnell der in den Kopf stieg! Er schenkte sich gleich nach. Der klare, kalte Schnaps brannte in seiner Nase und trieb ihm das Wasser in die Augen. Er rieb sich die Lider, konnte die Tränen aber nicht aufhalten.




  Dennis, Kevin und ihre Mutter Flo Rooney lebten in einer Ein-Zimmer-Wohnung über einer Tankstelle. Dennis war elf, Kevin neun. Wie alt seine Mutter war, wusste er damals so wenig wie heute. Der Vater – ein Kiffer namens Frank Rooney – war schon lange verschwunden. Er war Elektriker und zahlte keinen Unterhalt. Aber sie waren ohnehin nicht verheiratet gewesen, sondern hatten einfach zusammengelebt.




  Dennis schob Kevin Richtung Schlafzimmer. Kevin mit den Kulleraugen – als würden sie ihm gleich aus dem Kopf springen. Er wehrte sich und wollte zurück, denn er hatte Angst. Sie sollten eigentlich schlafen. Alles war dunkel.




  »Sie treiben’s.«




  »Nein. Hör auf damit.«




  »Bist du taub? Die treiben’s miteinander. Gehen wir doch mal gucken.«




  Sie hatten in so vielen Wohnungen gelebt, dass Dennis sie nicht mehr auseinander halten konnte. In manchen nur ein, zwei Wochen, in einer sogar mal fast ein Jahr. Immer waren es schmutzige Löcher mit fleckigen Zimmerdecken und ständig laufenden Toiletten. Flo Rooney hatte in der Regel irgendeinen miesen Job, einmal sogar zwei und mehr als einmal keinen. Nie war genug Geld da. Flo war klein und kugelrund, hatte dabei aber streichholzdürre Beine. Und jede Menge Pickel. Sie trank gern Gin und hatte ständig eine Fahne. Wenn sie Katzenjammer bekam, weil sie zu viel gebechert hatte, meckerte sie die beiden Jungen an, sie hätte nicht genug Geld, um sie durchzufüttern, und müsste sie demnächst ins Heim stecken. Kevin fing dann immer an zu weinen, aber Dennis sagte: Dann tu mich doch endlich in dieses verdammte Heim. Es ging ständig nur um Geld.




  Dennis schob Kevin zur Schlafzimmertür. Beide versuchten, ganz leise zu sein, denn ihre Mutter war mit einem Mann im Bett, den sie in der Kneipe abgeschleppt hatte. Diesen Monat arbeitete sie hinterm Tresen, nächsten Monat würde sie was anderes machen, aber irgendeinen Mann hatte sie immer. Sie nannte Männer ihr ›kleines Vergnügen‹. Dennis nannte sie Besoffene.




  »Willst du nicht sehen, wie sie’s machen?«




  »Nein!«




  »Vorhin hast du noch gesagt, du willst es sehen! Hör mal, was er mit ihr anstellt!«




  »Dennis, hör auf! Ich hab Angst!«




  Es roch stechend nach Schweiß und Sex, und dafür hasste Dennis seine Mutter. Er war eifersüchtig darauf, dass sie mit diesen Kerlen ihre Zeit verbrachte. Und es demütigte ihn, was sie diesen Saufnasen erlaubte. Er schämte sich und war doch zugleich erregt. Ihre keuchend und seufzend ausgestoßenen Flüche machten ihn an.




  Er schubste Kevin aufs Neue, diesmal behutsamer.




  »Na los – danach weißt du Bescheid.«




  Diesmal schlich Kevin tatsächlich zur Tür. Dennis blieb auf dem Schlafsofa und beobachtete ihn. Er war sich nicht sicher, warum er Kevin so drängte – vielleicht wollte er, dass Kevin sie so sehr hasste wie er. Da ihr Vater sich sonstwo rumtrieb und Flo arbeiten ging, musste Dennis sich um seinen jüngeren Bruder kümmern, Frühstück machen, dafür sorgen, dass sie beide rechtzeitig in die Schule kamen, aufpassen, dass Kevin gut nach Hause kam, und Abendbrot machen. Wenn Dennis schon Vater und Mutter für Kevin sein musste, war kein Platz mehr für einen anderen Vater, eine andere Mutter. Vielleicht hatte er Kevin deshalb zur Tür gedrängt. Vielleicht wollte er ihr auch einfach eins auswischen.




  Jetzt war Kevin an der Tür und spähte vorsichtig ins Schlafzimmer. Es ging gerade richtig zur Sache, und man hörte den Mann Kommandos geben, wie sie’s ihm besorgen sollte. Sie hatte nicht mal die Tür zugemacht.




  Kevin stand eine Ewigkeit da und sah zu. Dann trat er mitten auf die Schwelle – unübersehbar.




  Dennis flüsterte laut: »Kev!«




  Kevin schluchzte auf und begann zu heulen.




  Der Mann im Schlafzimmer schrie: »Du Scheißkerl – raus hier!«




  Kevin stolperte rückwärts, als der Mann nackt und mit steifem, feucht glänzendem Glied aus der Tür getaumelt kam. Seine Jeans hielt er in der Hand.




  »Dir werd ich’s zeigen, du dreckiger kleiner Spanner!«




  Er war groß und bleich. Nur seine derben, stark behaarten Arme waren braun gebrannt. Auf den Schultern prangten Tattoos, und sein Bauch war schlaff und schwabbelig. Betrunken und bekifft wie er war, leuchteten seine Augen grellrot. Er zog den dicken Ledergürtel aus den Schlaufen seiner Jeans und machte damit auf Kevin Jagd. Die Gürtelschnalle war ein großes Messingoval mit eingelegten Türkis-Steinen. Der Gurt fuhr voll auf Kevins Rücken nieder, und er schrie auf.




  Dennis warf sich, so fest er konnte, gegen den Mann und trommelte – völlig wirkungslos – mit den Fäusten auf ihn ein. Da bekam auch er den Gürtel zu spüren – wieder und wieder schlug der Mann zu, bis Dennis nicht mehr weinen konnte.




  Seine Mutter war die ganze Zeit im Bett geblieben. Nach einer Weile stieg der Mann – ihr kleines Vergnügen – wieder zu ihr.




  »Dennis?«




  Der wischte sich die Augen und rutschte dann vom Barhocker.




  »Sei still, Kevin. Ich verschwinde hier erst, wenn ich das Geld mitnehmen kann.«




  Dennis ging wieder ins Arbeitszimmer und zog das Telefon aus der Steckdose. Es hatte keinen Sinn, mit den Bullen zu reden, solange er nicht wusste, was er sagen sollte. Er wollte das Geld.




  Ken Seymore




  Der Ü-Wagen von Channel Eight stand am Rand des Parkplatzes. Der Reporter war ein verdammt hübscher Junge, allerhöchstens 25, 26 Jahre alt. Diesen Job hatte er bestimmt nur bekommen, weil er jedem Lover vorgesäuselt hatte, er wäre auf die Universität von Südkalifornien gegangen. Ein schwuler Schleimer war das, garantiert, aber das behielt Seymore für sich. Die Journalistenmeute jammerte schon den ganzen Abend, dass es keine Klos gab, und die Bullen versprachen ständig, der Toilettenwagen käme gleich. Aber bis jetzt: Fehlanzeige.




  Seymore fragte den Schönling, ob er hinterm Ü-Wagen eine Runde schiffen durfte.




  Der lachte. »Klar, aber pass auf – da hocken zwanzig Vollmatrosen.«




  Stockschwul, dachte Seymore. Trinkt Likörchen bestimmt mit abgespreiztem Finger.




  Hinterm Ü-Wagen, wo ihn niemand sehen konnte, gönnte Seymore sich zwei Löffelchen Koks. Ein kühler Windstoß fuhr ihm durchs Hirn, und seine Augen begannen zu glühen – das Zeug würde ihn fit halten. Es war bald Mitternacht, und allen steckte der lange Tag in den Knochen. Seymore bemerkte, dass die scharfe Asiatin mit dem heißen Hintern sich noch immer in ihrem Wagen rumdrückte, und fragte sich, ob er ihr mit seinem leckeren Pulver einen Besuch abstatten sollte.




  Als er wieder hinterm Ü-Wagen hervorkam, sah er, dass der Channel-Eight-Reporter mit Regisseur und Kameramann sprach; Letzterer hatte wahre Muskelpakete an den Armen. Die drei sahen aufgeregt aus.




  Seymore sagte: »Danke, Kumpel.«




  »Schon gehört? Sie kriegen eine Geisel frei.«




  Seymore hielt an.




  »Wirklich?«




  »Den Vater, glaube ich. Er ist verletzt.«




  Als eine Sirene ertönte, war ihnen klar: Das ist der Krankenwagen. Alle Kameraleute auf dem Parkplatz hetzten zur Straße und hofften auf ein paar Bilder, doch der Rettungswagen nahm einen anderen Weg.




  Als der Sirenenton leiser und tiefer wurde, klingelte Seymores Handy. Er ging ans Telefon und entfernte sich dabei von den anderen. Zwar sprach er leise, doch seinen Ärger konnte er nicht verbergen. Er wusste, wer anrief, und legte gleich los.




  »Warum hör ich das erst von einem Reporter? Dieser Smith wird freigelassen, und ich erfahr als Letzter davon!«




  »Glaubst du, ich kann jederzeit telefonieren? Ich misch hier ganz vorne mit – ich muss vorsichtig sein.«




  »Schon gut. Also – hat er was gesagt? Ich hab gehört, er ist verletzt.«




  »Ich weiß es nicht. Ich konnte nicht nah genug rankommen.«




  »Hat er die Disketten? Vielleicht hat er ja die Disketten dabei?«




  »Keine Ahnung.«




  Seymore merkte, dass er die Beherrschung verlor. Solche Schlafmützen konnten ihn den Kopf kosten.




  »Wenn jemand das wissen muss, dann du! Wofür bezahlen wir dich denn?«




  »Sie bringen ihn ins Canyon Country Hospital. Und jetzt leck mich am Arsch.«




  Aufgelegt.




  Seymore hatte nicht die Zeit, sich darüber aufzuregen. Er rief Glen Howell an.




  DRITTER TEIL




  Der Kopf
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  Freitag, 23:36


  Pearblossom, Kalifornien




  Mikkelson und Dreyer




  Es war spät, als Mikkelson und Dreyer Krupcheks Wohnwagen ausfindig gemacht hatten. Neun Meter lang und sehr heruntergekommen, wartete er auf die beiden Polizisten am Ende einer befestigten Straße in Pearblossom, einem von Obstplantagen umgebenen, überwiegend von Tagelöhnern bewohnten Dorf, das im sanft welligen Talgrund des Antelope Valley lag. Dass der Wohnwagen auf sie warte, war Mikkelsons Eindruck, als er nach langer Suche endlich breit, flach und verstaubt vor ihnen lag – wie eine Eidechse, die in der Wüste auf Insekten lauert.




  Dreyer richtete den Scheinwerfer an der Beifahrerseite auf den Wohnwagen, unter dessen Staubschicht sich eine verblichene blaue, schon rostfleckige Lackierung zeigte.




  Dreyer, der von Natur aus eher vorsichtig war, fragte: »Sollten wir nicht auf Nachricht aus Palmdale warten?«




  Mikkelson war darauf aus, möglichst schnell in den Wohnwagen zu kommen, und meinte: »Warum haben wir uns denn die Mühe gemacht, einen Durchsuchungsbefehl zu beantragen? Doch nicht, um jetzt Däumchen zu drehen. Lass das Licht an.«




  Die Straße zu Krupcheks Wohnwagen führte durch einen Hohlweg zwischen zwei flachen Hügeln. Hier draußen gab es weder Straßenbeleuchtung noch Kabelfernsehen. Nichts außer Strom und Telefon. Wenn die Sonne unterging, herrschte tiefe Nacht.




  Mikkelson – groß und durchtrainiert – stieg als Erste aus. Sie hatte am Steuer gesessen, weil ihr bei Dreyers Fahrkünsten immer schlecht wurde. Der kleine, vierschrötige Dreyer schloss zu ihr auf. Unter ihren Sohlen knirschte Schotter. Nun standen sie mit ihren Taschenlampen da, musterten den Wohnwagen und waren ein bisschen nervös.




  »Ob jemand zu Hause ist?«




  »Das werden wir sehen.«




  »Ob das sein Auto ist?«




  »Das überprüfen wir, wenn wir drin fertig sind.«




  Ein Toyota aus den 80ern – auch verstaubt und rostig – stand vor dem abgewirtschafteten Caravan.




  Sie waren spät dran, weil sie erst in Rooneys Wohnung gewesen waren, wo sie sich mit seinem Vermieter hatten herumschlagen müssen – und der blöden Frau, die über den Brüdern lebte und ständig fragte, ob sie jetzt ins Fernsehen komme. Mikkelson hätte dieser Kuh am liebsten eine Ohrfeige verpasst. Als sie endlich Pearblossom erreicht hatten, war es schwierig gewesen, den Wohnwagen ausfindig zu machen, weil es dunkel und kaum eine der kleinen Straßen beschildert war – deshalb hatten sie dreimal anhalten und nach dem Weg fragen müssen. Der Dritte, bei dem sie sich erkundigt hatten, war ein Mexikaner aus Zacatecas, der bei reichen Frauen als Stallbursche arbeitete. Es stellte sich heraus, dass Krupchek neben ihm wohnte. Da stand der kleine Mexikaner mit seiner kleinen Frau und sechs oder sieben kleinen Kindern und berichtete, sein Nachbar sei immer für sich geblieben; nie habe er Geräusche oder Streit von nebenan gehört und nur das eine Mal mit Krupchek gesprochen, als jemand ein aus Knochen geschnitztes Herz vor seine Türschwelle gelegt habe – da sei er abends zu Krupchek rübergegangen, um zu fragen, ob er das mit dem Herz gewesen sei, und der habe nein gesagt und die Tür zugemacht. Das war für die Polizisten keine Hilfe.




  »Also los«, sagte Mikkelson.




  Sie gingen an der Vorderseite des Wohnwagens entlang und schauten sich um.




  Dreyer meinte: »Wie kommen wir rein? Sollen wir nach dem Schlüssel fragen?«




  »Ich weiß nicht.«




  Jetzt hatten sie den Durchsuchungsbefehl praktisch schon, aber wie sollten sie reinkommen? Darüber hatten sie nicht nachgedacht.




  Mikkelson klopfte mit der Taschenlampe an die Tür und rief: »Ist jemand zu Hause? Hier ist die Polizei.«




  Keine Antwort, auch nicht beim zweiten Versuch. Sie drückte die Klinke runter, die wesentlich stabiler war, als sie aussah – zugesperrt.




  »Wir könnten das Schloss aufbrechen.«




  »Vielleicht versuchen wir lieber, den Vermieter aufzutreiben, damit er aufschließt.«




  Der Mexikaner hatte ihnen erzählt, die Grundstücke an der Straße gehörten alle einem Mann namens Brennert, der die Wohnwagen überwiegend an Wanderarbeiter in der Landwirtschaft vermiete.




  »Ach, das dauert doch ewig. Wir knacken das Schloss einfach.«




  Dreyer machte ein unzufriedenes Gesicht.




  »Ich will den Schaden nicht bezahlen müssen.«




  »Und der Durchsuchungsbefehl? Wir haben doch nichts zu befürchten.«




  »Aber wenn uns der Kerl verklagt? Nicht Krupchek – Brennert. Du weißt doch, wie die Leute sind.«




  »Mann!«




  Typisch Dreyer – er hatte panische Angst, verklagt zu werden. Er redete ständig darüber, dass Polizisten heutzutage von allen Seiten mit Prozessen bombardiert würden, obwohl sie einfach nur ihre Arbeit machten. Dreyer überlegte sogar, alles, was er hatte, seiner Frau zu überschreiben, um seinen Besitz vor einem etwaigen gerichtlichen Zugriff zu schützen.




  Mikkelson holte den Wagenheber aus dem Kofferraum, stemmte ihn zwischen Schloss und Füllung und brach die Tür auf. Dabei musste sie sich richtig anstrengen, denn dieses Schloss war zäher, als es aussah.




  Der Geruch, der ihnen entgegenschlug, schien von köchelnden Senfkörnern zu stammen.




  »Puh – ob der sich jemals wäscht?«




  Mikkelson beugte sich in den Wohnwagen und platzte fast vor Selbstbewusstsein: Zum ersten Mal brach sie irgendwo ein, und das gleich mit der Macht des Gesetzes im Rücken – ein tolles Gefühl.




  »Jemand zu Hause? Klopf, klopf, klopf – hier ist die Polizei, dein Freund und Helfer.«




  »Lass den Quatsch.«




  »Keine Sorge – niemand da.«




  Mikkelson ertastete den Lichtschalter und ging rein. Drin war alles schmutzig und mit zerschlissenen, ausgeblichenen Möbeln voll gestopft. Die Hitze, die sich im Lauf des Tages gestaut hatte, war erstickend.




  Dreyer fragte: »Na gut – und jetzt?«




  Doch er war es, der sie zuerst sah, weil er zur Küche gegangen war: »Mann! Sieh dir das an!«




  Es waren zu viele – sonst wäre es lustig gewesen. Fünf oder sechs Schachteln vielleicht, sogar zehn, zwölf, dann hätte Mikkelson gelacht und einen Witz gerissen. Aber so viele? Das war der schreiende Wahnsinn, und sie schauderte. Später zählte die Spurensicherung der Sheriffs 716 Zwiebackschachteln, leer, flach gedrückt, säuberlich zu Bündeln geschnürt und an den Küchenwänden, auf dem Tresen und in den Schränken zu schwankenden Türmen aufeinander geschichtet. Jede Schachtel war auf die gleiche Weise beschädigt: Dem strahlend seine Milchzähne zeigenden Kleinkind war mit der Zigarette ein kohlschwarzer Fleck auf die Nasenspitze gebrannt. Später verstanden sie auch, warum.




  Dreyer, dem der Anblick nicht so unheimlich war wie Mikkelson, versuchte es mit einer launigen Bemerkung.




  »Ob er dafür eine Treueprämie bekommen hat?«




  »Zieh die Handschuhe an.«




  »Was?«




  »Die Handschuhe. Hier müssen wir vorsichtig sein.«




  »Das ist doch nur Zwieback.«




  »Jetzt zieh die Handschuhe an.«




  »Meinst du, er hat die alle gegessen?«




  »Was?«




  »Die ganzen Zwiebacks? Meinst du, der isst Zwieback? Vielleicht hat er die Schachteln irgendwo abgestaubt. Da sind bestimmt Treuepunkte drauf – dreißig Bons, und man bekommt eine Cornflakes-Schüssel oder so.«




  Der Caravan bestand aus drei Abteilen – rechts die Küche, in der Mitte das Wohnzimmer, wo sie reingekommen waren, links das Schlafzimmer. Alle waren bis zum Anschlag voll gestopft und mit Anzeigenblättern, Hamburger-Schachteln, schmutzigen Klamotten und leeren Bierdosen zugemüllt. In der kleinen Küche befanden sich ein winziges Spülbecken, ein Elektroherd und ein schmaler Kühlschrank.




  Mikkelson ging auf Dreyers Spekulationen nicht ein, sondern wandte sich nach links zum Schlafzimmer und streifte sich dabei die Handschuhe aus Vinyl über. Sie fragte sich, woher der Geruch kam. An der Tür blieb sie stehen, leuchtete mit der Taschenlampe aufs Bett und sah fleckige Laken zerknittert auf der Matratze liegen. Und auf dem Boden Zeitungen und Klamotten. Und Konservengläser.




  »Dreyer – ich glaube, wir sollten Bescheid sagen.«




  Der trat hinter Mikkelson und ließ seine Taschenlampe durchs Zimmer schweifen.




  »Auweia – was ist das denn?«, fragte er leise.




  Mikkelson ging ins Zimmer und leuchtete umher. An allen Wänden standen riesige, dickbauchige Gewürzgurkengläser, und zwar in mehreren Reihen übereinander bis zu den Fenstern hoch, die verriegelt waren, damit keine Luft eindrang. In den Gläsern schwammen irgendwelche Tiere in einer gelben Flüssigkeit – in einigen so viele, dass kaum Flüssigkeit drin war.




  »Verdammt – ich glaube, das sind Ratten.«




  »Meine Güte.«




  Mikkelson hockte sich hin, um mehr erkennen zu können. Wegen des Gestanks hätte sie gern eine Gasmaske gehabt.




  »Mann – das sind Eichhörnchen. Der hat das Zimmer voller Eichhörnchen.«




  »Jetzt reicht’s – ich sag Bescheid.«




  Dreyer verließ fluchtartig den Wohnwagen und meldete sich über Funk bei der Zentrale.




  Mikkelson ging rückwärts aus dem Schlafzimmer und blieb in der Tür stehen. Was tun? Ihr war klar, dass sie nach Dingen suchen sollte, die Krupcheks Identifizierung ermöglichten. Und nach Telefonnummern von Verwandten. Das konnte Talley am Tatort helfen. Sie ging in die Küche, wo das Telefon stand, und hoffte, dort zu finden, was sie brauchte.




  Doch dann starrte sie auf den Herd. Ihr war durch und durch unheimlich zumute. Sie habe sich einfach nur furchtbar gegruselt, gab sie später zu Protokoll – der Geruch, die Eichhörnchen, die ganzen Schachteln mit Brandflecken. Sie atmete tief ein wie vor einem Kopfsprung vom Dreimeterbrett und öffnete den Herd mit einem Ruck.




  Noch mehr Zwiebackschachteln.




  Mikkelson lachte laut auf – was hatte sie denn sonst erwartet?




  Jetzt, wo die Anspannung weg war, öffnete sie einen Schrank nach dem anderen – überall Stapel des strahlenden Zwieback-Kleinkinds mit der verbrannten Nase. Sie ging wieder zum Telefon, zögerte aber erneut. Unwillkürlich blieb sie vor dem Kühlschrank stehen.




  Dreyer rief: »Kommst du auch raus?«




  »Alles in Ordnung.«




  »Warte lieber hier draußen. Die Sheriffs haben die Spurensicherung losgeschickt.«




  »Dreyer?«




  »Was denn?«




  »Ist dir schon aufgefallen, dass der Kühlschrank wie ein senkrechter Sarg aussieht?«




  »Mensch – kommst du jetzt endlich da raus?«




  Der Kühlschrank ging ganz leicht auf. Er war leer und merkwürdig sauber, verglichen mit dem Dreck im Wohnwagen. Keine Limonadenflaschen, keine Bierdosen, keine Essensreste, nur weiß lackierter Kunststoff, der liebevoll blank gewienert war. Später gab Mikkelson zu Protokoll, der Kühlschrank sei das Sauberste im ganzen Wohnwagen gewesen.




  Das Tiefkühlfach lag hinter einer dünnen Metalltür. Ihre Hand machte sich einfach selbstständig, langte hoch und zog sie auf. Im ersten Moment dachte sie an einen Kohlkopf in Zellophan. Sie stierte das Ding im Tiefkühlfach durchdringend an und schloss dann die Tür, ohne auch nur den leisesten Wunsch zu verspüren, dieses Ding zu berühren.




  Mikkelson verließ den Wohnwagen und wartete mit Dreyer in der warmen Nacht auf die Sheriffs. Sie sagten kein Wort, und Mikkelson dachte: Sollen die das anfassen.
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  Freitag, 23:40


  Santa Clarita, Kalifornien




  Glen Howell




  Howell hatte drei Zimmer im Motel gemietet, alle nach hinten raus und mit eigenem Eingang. Marion Clewes war mit der Frau und dem Mädchen – beide an Händen und Füßen gefesselt, Mund zugeklebt, Augen verbunden – nebenan. Howell hatte sich davon überzeugt, dass die Geiseln weder ersticken noch sich befreien konnten, und war wieder in sein Zimmer gegangen, obwohl es dort nach Reinigungsmitteln und neuen Teppichen stank. Er mochte Clewes’ Gesellschaft nicht.




  Howell saß auf seinem Bett, als Ken Seymores Anruf kam. Kaum hatte er erfahren, dass Walter Smith aus dem Haus gebracht worden war, pochte ihm vor Zorn das Herz im Hals.




  »Haben die Bullen das Haus gestürmt? Was, zum Teufel, ist da draußen los?«




  »Niemand ist reingegangen – Smith ist rausgekommen.«




  »Einfach rausspaziert?«




  »Er wurde getragen. Der ist hinüber. Einer der Idioten hat ihn wohl vertrimmt. Man hat ihn im Rettungswagen weggefahren.«




  Howell saß einen Moment schweigend da und dachte nach. Smith draußen, seine Kinder aber noch drin – das war ein Problem. Smith im Krankenhaus, wo sie ihn mit Medikamenten voll knallen würden, bis er total zu wäre – das war auch ein Problem.




  »Ist sonst noch was aus dem Haus gekommen?«




  »Nichts, von dem die Reporter wüssten.«




  Howell legte auf, rief sofort bei der Auskunft wegen Telefonnummer und Adresse des Canyon Country Hospital an, dann beim Krankenhaus, um sich beschreiben zu lassen, wie er von der Autobahnausfahrt hinkam. Er überprüfte die Wegbeschreibung auf dem Umgebungsplan von Los Angeles und rief per Handy in Palm Springs an.




  Phil Tuzee war am Apparat. Howell brachte ihn auf den neuesten Stand und wartete, während Tuzee mit den anderen die Lage besprach. Dann kam Sonny Benza ans Telefon.




  »Das ist wirklich schlecht, Glen.«




  »Ich weiß.«




  »Hat er die Disketten dabei?«




  »Keine Ahnung, Sonny. Ich hab erst vor zwei Minuten davon erfahren. Es ist einfach passiert. Ich schick sofort jemanden hin.«




  »Krieg raus, ob er die Disketten hat, und pass auf, ob er mit irgendwem spricht. Das wäre nicht gut. Sind seine Kinder noch im Haus?«




  »Ja.«




  »Mist!«




  Howell wusste, dass sie alle das Gleiche dachten: Wer verzweifelt seine Kinder retten will, erzählt alles Mögliche. Howell versuchte, optimistisch zu klingen:




  »Es soll ihn ganz schön erwischt haben. Ich weiß das nicht sicher, Sonny, aber wenn er bewusstlos ist, kann er nicht reden. Die Journalisten sprechen von einer Gehirnerschütterung, vielleicht mit Hirnschaden. Bei denen hört es sich an, als liege der Kerl im Koma.«




  »Hör mal – erzähl mir nichts, was du nicht sicher weißt. Gerüchte kann ich nicht ausstehen. Krieg die Lage in den Griff, und kümmere dich um diese Sache.«




  »Ich hab’s im Griff.«




  »Haben sie ihn freigelassen, weil er verletzt ist? Vielleicht haben wir Glück, und er kratzt ab.«




  »Talley hat sie dazu gebracht.«




  »Weißt du, wonach das klingt, Glen? Danach, dass du die Sache überhaupt nicht im Griff hast und bei euch die Kacke am Dampfen ist. Muss ich etwa selbst rauskommen?«




  »Aber nein, Sonny. Ich hab alles unter Kontrolle.«




  »Ich will die Disketten haben!«




  »Ja, Sir.«




  »Und ich will nicht, dass Smith redet. Mit niemandem, kapiert?«




  »Kapiert.«




  »Du weißt, was das heißt?«




  »Ja.«




  »Gut.«




  Benza legte auf. Howell war klar, dass er handeln musste. Er nahm den Hörer des Hoteltelefons und rief im übernächsten Zimmer an.




  »Komm rüber. Ich hab Arbeit für dich.«
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  Freitag, 23:52




  Talley




  Talley sah nach, wie spät es war, nahm dann das Handy des Rolex-Mannes aus der Tasche und vergewisserte sich, dass der Akku geladen war. Verrückte Gedanken – etwa Dr. Klaus den Lauf seines Colts an den Kopf zu setzen – spukten ihm immer wieder durch den Kopf, wie Feuerräder am Nachthimmel. Smith wusste, wer hinter all dem steckte. Smith wusste, wer seine Familie in der Gewalt hatte. Talley ging in der Einfahrt zur Sackgasse auf und ab, und seine Gedanken schwirrten zwischen Amanda und Jane einerseits, Dennis Rooney andererseits hin und her. Maddox und Ellison waren jetzt wieder am Telefon, doch Dennis weigerte sich, mit ihnen zu reden; vermutlich hatte er den Stecker aus der Buchse gezogen. Talley spürte, dass Dennis etwas ausbrütete – aber was?




  Als es klingelte, dachte Talley wieder, das sei das Handy des Rolex-Mannes, doch es war sein eigenes.




  Larry Anders fragte: »Chief? Können Sie reden?«




  Er sprach leise, als bemühte er sich, dass niemand mithörte. Auch Talley dämpfte seine Stimme, obwohl niemand in der Nähe war.




  »Leg los, Larry.«




  »Ich bin mit Cooper im Bauamt. Der Chef hier war vielleicht sauer! Der wollte einfach nicht aus dem Bett.«




  Talley zog seinen Notizblock aus der Tasche.




  »Sag mir erst mal, was mit der Handynummer ist. Hast du das überprüft?«




  »Dafür hab ich eine richterliche Anordnung gebraucht. Die Nummer steht nicht im Telefonbuch – deshalb hat mir die Mobilfunkgesellschaft erst keine Auskunft gegeben.«




  »Und?«




  »Das Handy läuft auf die Firma Rohiprani Bakmanifelsu und Partner. Das ist ein Juweliergeschäft in Beverly Hills. Soll ich mit denen Kontakt aufnehmen?«




  »Vergiss es – das führt zu nichts.«




  Talley wusste sofort, dass die Nummer geklaut war. Da Bakmanifelsu den Anschluss noch nicht abgemeldet hatte, hatte er bis jetzt nicht entdeckt, dass Handy-Piraten auf seine Kosten telefonierten. Also war die Nummer wohl nach seiner letzten Rechnung geklaut worden.




  »Was ist mit dem Mustang?«




  »Nichts, Chief. Ich hab alle offenen Diebstahlmeldungen des diesjährigen und letztjährigen Modells – sechzehn Stück – überprüft, aber ein grüner Wagen war nicht dabei.«




  »Ist einer davon heute gestohlen worden?«




  »Nein, Sir. Nicht mal im letzten Monat.«




  Das konnte Talley also auch abhaken.




  »Gut. Und die Baugenehmigungen?«




  »Wir können keine finden, aber vielleicht brauchen wir die auch nicht. Der Leiter des Bauamts wusste, welcher Architekt York Estates geplant hat – ein Mann namens Clive Briggs. Früher gab’s hier draußen nur Avocado-Plantagen.«




  »Und?«




  »Ich hab gerade mit Briggs gesprochen. Er sagt, der Unternehmer, der Smiths Haus gebaut hat, sitzt wahrscheinlich in Terminal Island.«




  Terminal Island war das Bundesgefängnis in San Pedro.




  »Was heißt wahrscheinliche?«




  »Briggs war sich nicht sicher, aber er hat sich an den Namen des Bauunternehmers erinnert – Lloyd Cunz. Das weiß er noch, weil er mit Cunz’ Arbeit so zufrieden war, dass er ihn für ein anderes Projekt anheuern wollte, aber Cunz hat abgelehnt. Er kam aus Palm Springs, sagt Briggs, und hat keine Aufträge mit so langem Anfahrtsweg mehr annehmen wollen.«




  »Der Bauunternehmer kam die ganze Strecke aus Palm Springs?«




  »Nicht nur er – seine komplette Mannschaft: Zimmerleute, Betonarbeiter, Klempner, Elektriker, alle. Er hat niemanden vor Ort angestellt. Um ein hohes Qualitätsniveau zu gewährleisten, hat er gesagt. Drei, vier Jahre später hat Briggs noch mal versucht, mit Cunz Kontakt aufzunehmen, und erfahren, dass er wegen Betrug und Schieberei angeklagt worden war. Seine Firma gab’s nicht mehr.«




  Talley war klar, dass kein Bauunternehmer seine Leute von so weit her mitbrachte – es sei denn, er baute etwas, wovon niemand vor Ort wissen sollte. Talley witterte schon, worauf das hinauslief – auf organisiertes Verbrechen.




  »Hast du Cunz schon im Computer überprüft?«




  »Ich bin noch im Bauamt.«




  »Wenn du wieder aufs Revier kommst, sieh gleich nach, was du zu Cunz findest.«




  »Sie denken, hier geht’s um organisiertes Verbrechen, oder?«




  »Genau, Larry – das denk ich. Gib mir Bescheid, was du rausfindest.«




  »Ich sag’s niemandem sonst.«




  »Untersteh dich.«




  Talley beendete das Gespräch und sah gedankenverloren die Sackgasse hoch. Walter Smith gehörte so gut wie sicher zum organisierten Verbrechen. Der Rolex-Mann war vermutlich sein Partner, und auf den Disketten befanden sich wahrscheinlich Daten, mit denen sie auffliegen konnten. Talley spürte einen zunehmenden Druck im Kopf und eine rasch wachsende Beklemmung in der Brust. Er spürte, dass ihm die Lage hier allmählich entglitt, und fürchtete, er werde auf die Dinge, die sich demnächst ereigneten, kaum noch Einfluss haben. Wenn die getürkten FBI-Agenten des Rolex-Mannes auftauchten, wäre er noch machtloser, und dadurch würden die Menschen im Haus in noch größere Gefahr geraten. Dem Rolex-Mann war es egal, wer starb – dem ging es nur um die Disketten.




  Die wollte auch Talley haben. Er wollte wissen, was drauf war. Diese Leute hätten Talleys Familie niemals entführt, wenn die Disketten in Smiths Haus nicht eine extreme Bedrohung für sie darstellen würden. Sie fürchteten die Entdeckung der Disketten mehr als die Ermittlungen, die der Entführung folgen würden. Sie glaubten, die Ermittlungen überstehen zu können, waren aber sicher, dass die Disketten sie zu Fall bringen würden – also mussten sie jede Menge Informationen über das organisierte Verbrechen enthalten.




  Talley glaubte, er und seine Familie würden die Nacht nicht überleben. Die Männer im Auto – also der Rolex-Mann und seine Gorillas – konnten unmöglich annehmen, dass es der Polizei nicht gelingen würde, sie zu überführen. Dieses Risiko würden sie keinesfalls eingehen. Talley war sich vollkommen sicher, dass der Rolex-Mann ihn und seine Familie umbringen würde, sobald er die Disketten hatte. Also musste Talley ihm zuvorkommen. Und er hatte schon einen Plan, wie er sie kriegen konnte.




  Er trabte zu Maddox und Ellison in die Sackgasse.




  »Geht er jetzt wieder ans Telefon?«




  Ellison nahm einen Schluck Kaffee aus seinem Plastikbecher.




  »Nein. Die Telefongesellschaft sagt, sein Stecker ist noch immer rausgezogen.«




  »Haben Sie ein Megafon im Auto?«




  »Nein. Was haben Sie vor?«




  Geduckt näherte Talley sich dem Streifenwagen seines Reviers, der noch immer einsam vor dem Haus stand. Er nahm das Mikro und schaltete das Megafon auf dem Autodach ein. Maddox war ihm neugierig gefolgt.




  »Und jetzt?«




  »Jetzt schick ich eine Botschaft.«




  Er sagte ins Mikro: »Hier ist Talley. Ruf mich an – es ist wichtig.«




  Seine Stimme hallte durch die Nachbarschaft. Die Polizisten, die das Haus umstellt hatten, sahen ihn an.




  »Es besteht keine Gefahr – melde dich.«




  Talley rechnete nicht damit, dass Rooney anrufen würde. Er wandte sich nicht an Rooney.




  Der aber rief aus dem Haus: »Verpiss dich!«




  Ellison lachte auf.




  »Netter Versuch.«




  Maddox fragte: »Was soll das heißen: ›Es besteht keine Gefahr‹?«




  Talley antwortete nicht. Er warf das Mikro auf den Fahrersitz, kroch wieder zurück und setzte sich hinter dem Streifenwagen auf die Bordsteinkante. Er wollte mit dem Jungen sprechen und hoffte, Thomas würde kapieren, dass Talley ihn, nicht Rooney gemeint hatte.




  Da klingelte sein Handy schon.




  »Talley.«




  Sarah war am Apparat und klang aufgeregt.




  »Chief, hier ist wieder der kleine Junge.«




  Talleys Herz raste. Wenn Smith ihm nicht sagen konnte, wer seine Familie in der Gewalt hatte, erfuhr er es vielleicht durch die Disketten.




  »Thomas – ist bei dir alles in Ordnung?«




  Der Junge klang leise.




  »Ich war mir nicht sicher, ob Sie mich gemeint haben. Wie geht’s Daddy?«




  Jetzt klang Thomas sogar noch gedämpfter. Seine Stimme war nur ein Flüstern. Talley drehte die Lautstärke seines Telefons hoch, konnte den Jungen aber noch immer kaum hören.




  »Er ist im Krankenhaus von Canyon Country. Wie geht’s dir und deiner Schwester? Alles so weit in Ordnung?«




  »Ja. Sie ist nicht mehr in ihrem Zimmer. Sie haben sie runtergebracht. Ich hab erst gedacht, sie tun ihr was an, aber sie wussten nur nicht, wie die Mikrowelle funktioniert.«




  »Bist du gerade in Gefahr?«




  »Nein.«




  Talley sah die Sackgasse entlang: Die SEK-Leute lagen hinter den Streifenwagen in Stellung; Hicks und Martin waren wohl in der Einsatzzentrale und warteten, dass sich etwas tat. Ihm traten Tränen in die Augen, während er darum kämpfte, seine Angst zu beherrschen. Er zwang sich, wieder an die beiden Kinder im Haus zu denken. Falls er den Eindruck bekäme, Thomas und Jennifer seien in direkter Lebensgefahr, würde er den Befehl zum Stürmen geben. Und zwar ohne zu zögern. Er glaubte aber, die Kinder seien nicht unmittelbar bedroht.




  »Wie sieht’s mit deinem Akku aus?«




  »Halb voll, laut Display. Vielleicht etwas weniger. Ich schalte das Handy aus, wenn ich nicht telefoniere.«




  »Gut. Kannst du es zwischendurch aufladen?«




  »Nein. Die Geräte dafür sind alle unten. Meine Mutter kümmert sich darum, weil wir das immer vergessen.«




  Talley war beunruhigt – wenn der Akku des Jungen noch schwächer wurde, brach die Verbindung zusammen. Er musste Tempo machen und das Gespräch kurz halten.




  »Gut, Thomas – spar so viel Strom wie möglich, ja?«




  »Klar.«




  »Dein Dad hat Geschäftspartner. Kennst du die?«




  »Nein.«




  »Hat er mal Namen erwähnt?«




  »Weiß ich nicht mehr.«




  »Hat er heute in seinem Büro gearbeitet?«




  »Ja. Er wollte irgendwas fertig machen, das ein Kunde abholen wollte.«




  Talley hatte Bedenken vor dem nächsten Schritt, doch der Junge war die einzige Chance für seine Frau und seine Tochter.




  »Thomas – ich brauch deine Hilfe. Kann sein, dass die Sache einfach ist – vielleicht ist sie aber auch gefährlich. Wenn du meinst, die Kerle können dahinter kommen und dir wehtun, will ich nicht, dass du was unternimmst, verstanden?«




  »Klar!«




  Der Junge war aufgeregt. Er war noch klein und hatte keine deutliche Vorstellung von Gefahr.




  »Dein Dad hat ein paar Disketten. Wahrscheinlich sind sie auf seinem Schreibtisch oder in seiner Aktentasche. Vermutlich hat er heute mit ihnen gearbeitet. Sie heißen Zip-Disketten. Weißt du, was das ist?«




  Thomas schnaubte verächtlich.




  »Ich hab jahrelang ein Zip-Laufwerk gehabt, Chief. Zip-Disketten sind groß und dick. Da passen viel mehr Daten drauf als auf normale Disketten.«




  »Sie sind mit ›Eins‹ und ›Zwei‹ beschriftet. Wenn du wieder unten im Arbeitszimmer bist – kommst du dann an den Schreibtisch ran? Kannst du die Disketten suchen und nachsehen, wem sie gehören?«




  »Nein – die lassen mich bestimmt nicht an den Schreibtisch. Dennis zwingt mich immer, auf dem Boden zu sitzen.«




  Die schwache Hoffnung, die Talley eben gehabt hatte, schwand dahin. Dann sagte Thomas:




  »Aber vielleicht kann ich mich ins Arbeitszimmer schleichen, wenn niemand in der Nähe ist. Dann schnapp ich mir die Disketten und schieb sie hier oben in den Computer.«




  »Ich hab gedacht, sie haben dich in deinem Zimmer eingeschlossen?«




  »Haben sie auch, aber ich komm raus.«




  »Wie das denn?«




  Thomas beschrieb Talley, wie er sich im ersten Stock unter dem Dach durchs Haus bewegen und durch Luken an verschiedenen Stellen auftauchen konnte.




  »Kannst du durch den Kriechgang auch ins Arbeitszimmer kommen?«




  »Ins Büro nicht, aber ins Herrenzimmer. Es gibt eine Luke runter in den Weinkeller. Der liegt hinter der Bar. Von da kommt man ins Herrenzimmer, und Dads Büro liegt dann gleich gegenüber. Meine Mutter sagt, sie hört’s immer, wenn er zu oft von dort ins Weinlager schleicht.«




  Talleys Hoffnung regte sich wieder, wurde aber dadurch gedämpft, dass er dem Kind unmöglich erlauben durfte, sein Leben zu riskieren.




  »Das klingt zu gefährlich.«




  »Nicht, wenn sie mich nicht bemerken. Mars ist meistens im Büro, aber Kevin ist hinten an der Terrassentür. Und Dennis läuft viel rum. Manchmal bleibt er längere Zeit im Sicherheitsraum – da, wo die ganzen Monitore sind. Wenn ich erst im Herrenzimmer bin, muss ich nur über die Diele ins Büro und an den Schreibtisch schleichen. Das geht ganz fix.«




  Talley dachte nach und bemühte sich, diesen Vorschlag realistisch zu beurteilen und nicht in Wunschdenken zu verfallen. Er würde alle drei Geiselnehmer dazu bringen müssen, sich nicht in diesem Teil des Hauses aufzuhalten. Und er müsste die Überwachungskameras stören – für den Fall, dass einer der Täter im Sicherheitsraum war.




  »Wenn ich Rooney und die anderen vom Büro fern halte – meinst du, du kannst die Disketten dann holen, ohne geschnappt zu werden?«




  »Null Problem.«




  »Schaffst du das auch im Dunkeln?«




  »Ich mach solche Sachen fast jede Nacht.«




  Thomas lachte, Talley nicht. Er sollte dem Kind eigentlich helfen – und jetzt wollte er, dass das Kind ihm half. Er hatte den Eindruck, ebenso sehr eine Geisel zu sein wie Thomas oder Jane. Und er hoffte, er werde sich vergeben können, was er jetzt tat.




  »Na gut, Thomas. Dann lass uns das in Angriff nehmen.«




  Die Nacht war so klar, dass Häuser, Autos und Polizisten wie in Glas geschliffen schienen. Das Licht, das aus den Fenstern fiel, der Schein der Straßenlaternen, die Zigarettenglut – alles drang grell und scharf umrissen durch die Dunkelheit. Die Hubschrauber standen wie auf Beute lauernde Nachtfalken am sternenübersäten Himmel. Talley spürte, dass der Rolex-Mann bald anrufen würde. Thomas war noch oben in seinem Zimmer, und seine Schwester arbeitete weiter in der Küche, aber das konnte sich jeden Moment ändern. Talley hatte nicht viel Zeit.




  Er traf Jorgenson und brachte ihn zum Wagen der Stadtwerke. Ein junger Mann mit rasiertem Schädel und geflochtenem Kinnbart lag bei offenen Türen schlafend auf der Sitzbank im Führerhaus. Talley rüttelte ihn am Fuß.




  »Können Sie den Strom im Haus abstellen?«




  Der Mann von den Stadtwerken fuhr sich durchs Gesicht. Das Muster der Sitzbank prangte auf seiner Wange.




  »Kann ich machen, klar, sofort.«




  »Noch nicht. Wenn Sie den Saft abdrehen – hat dann wirklich das gesamte Haus keinen Strom?«




  Talley konnte sich keinen Fehler leisten. So wenig wie Thomas.




  Der Techniker glitt aus dem Wagen. Der Schachtdeckel war offen, und ums Loch herum stand ein Aluminiumzaun, damit niemand reinfiel.




  »Der ganze Castle Way hängt an dieser Abzweigung. Wenn ich den Strom abschalte, ist alles duster. Weiter drin in der Straße könnte ich die Versorgung einzelner Häuser unterbrechen, aber ich sollte mich hier bereithalten.«




  »Hier stehen Sie gut. Wie lange dauert das Abstellen?«




  »Ich drück einfach nur einen Schalter.«




  »Und die Telefonverbindungen?«




  »Die haben nichts damit zu tun.«




  Talley ließ Jorgenson beim Techniker und funkte Martin an, Hicks und Maddox zu bestellen, sie sollten sich mit ihm an der Einsatzzentrale treffen. Martin antwortete brüsk:




  »Hören Sie: Toll, dass Sie Rooney dazu gebracht haben, Mr. Smith freizulassen, aber danach sind Sie ohne ein Wort verschwunden. Wenn Sie die Operation leiten wollen, müssen Sie erreichbar bleiben. Vielleicht hätten wir einen Einsatzbefehl gebraucht, aber Sie waren einfach weg.«




  Talley fühlte sich in die Defensive gedrängt, war aber zugleich verärgert, dass sie eine Diskussion anzettelte und damit Zeit verschwendete.




  »Ich war nicht verschwunden, sondern bei Maddox und Ellison. Und dann hab ich telefoniert.«




  Dass er mit Thomas gesprochen hatte, sagte er nicht.




  »Sie sind der Einsatzleiter, aber bitte machen Sie keine Alleingänge mehr. Wenn Sie meine Zusammenarbeit wollen, müssen Sie mich auf dem Laufenden halten.«




  »Wovon reden Sie?«




  »Ich hab gehört, wie Sie Rooney per Megafon aufgefordert haben, Sie anzurufen. Dafür haben wir doch Unterhändler.«




  »Maddox stand direkt neben mir.«




  »Er behauptet, Sie hätten das nicht mit ihm abgestimmt.«




  »Können wir das später besprechen, Captain? Jetzt will ich mich um Rooney kümmern.«




  Martin war einverstanden, Hicks und Maddox zur Besprechung zu rufen. Als Talley zur Einsatzzentrale kam, sagte er ihnen noch immer nicht, dass er wieder mit Thomas gesprochen hatte. Und er verschwieg die wahren Gründe für das, was er gleich vorhatte.




  »Wir wissen, wie empfindlich Rooney auf alles reagiert, was ums Haus geschieht. Ich will ihm den Strom abstellen und ihn mit einem Starflash schocken, damit er sich meldet.«




  Ein Starflash war eine Schrotgewehr-Granate mit sieben bis zwölf Munitionssätzen, die nacheinander wie dicke Böller explodierten. Sie wurde beim Angriff verwendet, um bewaffnete Täter zu verwirren.




  Hicks verschränkte die Arme.




  »Wollen Sie etwa ins Haus schießen? Bei dem ganzen Benzin da drin?«




  »Nein, wir zielen nicht aufs Haus. Aber wir müssen seine Aufmerksamkeit erregen. Das letzte Mal hab ich den Belagerungsring enger gezogen, und er hat uns prompt angerufen.«




  Martin sah Maddox an. Der nickte. Genau wie Hicks.




  Sie zuckte die Achseln und wandte sich an Talley:




  »Sie haben hier das Kommando.«




  Jetzt ging’s also los.




  Thomas




  Thomas horchte an seiner Tür. Im Flur war alles still. Er bewegte sich vorsichtig an den Wänden entlang zum Schrank und schlüpfte in den Kriechgang. Bei jeder Luke hielt er an, um zu lauschen. Jennifer war noch in der Küche, doch sonst konnte er niemanden hören. Ein Lachen, Husten oder Niesen hätte ihm schon gereicht, um rauszufinden, wo die anderen sich aufhielten – aber nichts.




  Der Grundriss des Hauses ähnelte einem kleinen, breiten U, wobei die Unterseite des Buchstabens die lange Straßenfront bildete, während die kurzen Arme nach hinten zum Garten wiesen. Der Kriechgang verlief fast ausschließlich auf der Innenseite dieses U. Nur an einer Stelle gab es eine Abzweigung, die in einen Winkel führte, der über dem Weinkeller lag. Thomas hatte sich immer gewundert, warum seine Eltern von einem Keller sprachen, obwohl es sich dabei nur um eine Kammer hinter der Bar im Herrenzimmer handelte.




  Es war nicht leicht, die Kammer zu erreichen. Der Weinkeller hatte eine eigene Klimaanlage, deren Kompressor an vier Ketten von den Dachbalken in dem Kriechgang runterhing. Thomas konnte dieses Ungetüm nicht umgehen, sondern musste sich darunter durchzwängen, um an die Luke zum Weinkeller zu gelangen. Er hatte das schon ein paar Mal getan, aber da war er kleiner gewesen. Er legte sich auf den Rücken und schob sich unter den Kompressor. Obwohl er sich ganz flach machte, strich seine Nase an der glatten Unterseite des Geräts lang. Sie roch feucht.




  Als Thomas auf der anderen Seite des Kompressors rauskam, war er durchgeschwitzt. Der Staub auf seiner Haut hatte sich in einen glitschigen Schmutzfilm verwandelt. Unter dem Gerät durchzukriechen hatte viel länger gedauert, als er erwartet hatte.




  Thomas horchte an der Luke und zog sie ein paar Sekunden später langsam hoch. Der Weinkeller war dunkel. Niemand da. An den Wänden des langen, schmalen Raums verliefen Flaschenregale, die vom Fußboden bis zur Decke reichten. Thomas schlug Kälte entgegen, denn die Weine wurden bei elf Grad Celsius gelagert. Er schaltete die Taschenlampe ein, legte sie zwischen die nächsten Flaschen, drehte sich um, ließ sich – die Füße voran – runter und fand Halt an einem massiven Regal. Ein paar Sekunden später stand er auf dem Fußboden.




  Vorsichtig öffnete er die Tür und sah, dass das Herrenzimmer hell erleuchtet war. Er hörte den Fernseher im Büro, Jennifer in der Küche, dann eine männliche Stimme, aber er konnte nicht erkennen, ob das Dennis oder Mars war. Kevin jedenfalls war es bestimmt nicht.




  Das Herrenzimmer war ein gemütlicher, holzgetäfelter Raum, den sein Vater für geschäftliche Besprechungen nutzte und wo er Zigarren rauchte. Zwei dunkle Ledersofas standen einander an einem Couchtisch gegenüber, und die Regale waren voller Bücher, die sein Vater zum Vergnügen las: alte Wälzer über Safaris in Afrika sowie Sciencefiction-Romane, die – wie er seinem Sohn erzählt hatte – einen hohen Sammlerwert besaßen. An einer Wand befand sich die Bar mit vier ledergepolsterten Hockern. Nur hier ließ Mom Dad rauchen, achtete aber darauf, dass er die Türen zumachte, wenn er sich seine Stumpen ansteckte. Thomas’ Vater nannte seine teuren Zigarren gern Stumpen und musste über dieses Wort jedes Mal lächeln.




  Um ins Büro zu gelangen, musste Thomas nur durchs Herrenzimmer zur Flügeltür und von dort quer über die Diele laufen. In der Diele würde rechts die Haustür auftauchen, links der Flur, der zur Küche und tiefer ins Haus führte.




  Thomas nahm sein Handy aus der Tasche, schaltete es ein und rief Chief Talley an.




  Talley




  Talley überprüfte seine Funkverbindung.




  »Jorgenson?«




  »Ja, Chief?«




  »Bleib am Apparat.«




  Talley stand mit Hobbs – einem Mann vom Angriffsteam des SEK – in der Flanders Road an der Außenmauer des Grundstücks der Smiths. Hobbs hielt ein Scharfschützengewehr mit Nachtsichtgerät in der Hand. Im Lauf steckte keine Kugel, und das Magazin war leer. Talley hatte eine mit der Starflash-Granate geladene Schrotflinte dabei.




  »Lassen Sie mich mal durchsehen.«




  Talley nahm Hobbs das Gewehr aus der Hand und richtete das Zielfernrohr auf die Terrassentür. Seit fast sechs Minuten spähte er schon über die Mauer und wartete, dass Thomas anrief. Jennifer und Krupchek waren in der Küche. Talley nahm an, Kevin würde sich im Wohnzimmer aufhalten, aber sicher war er sich nicht. Dennis war zweimal durch die Küche gelaufen, vor drei Minuten Richtung Elternschlafzimmer verschwunden und bis jetzt nicht zurückgekommen. Talley vermutete, dass er im Überwachungsraum vor den Monitoren stand und beobachtete, ob sich ums Haus herum etwas tat.




  Das Handy klingelte. Obwohl Talley damit gerechnet hatte, war er überrascht und zuckte erschrocken zusammen.




  »Locker bleiben«, flüsterte Hobbs.




  Talley gab ihm das Gewehr zurück und meldete sich dann leise.




  Thomas flüsterte.




  »Hi, Chief! Ich bin im Herrenzimmer.«




  Talley beobachtete das Spiel der Schatten, die aus dem Garten auf die Terrassentür fielen.




  »Prima, Junge. Bist du bereit? Wie verabredet?«




  »Ja. Die schnappen mich nicht.«




  »Beim kleinsten, beim allerkleinsten Risiko verziehst du dich sofort wieder in dein Zimmer, verstanden?«




  Schon als er das sagte, fühlte Talley sich als Lügner. Die ganze Sache war ein Risiko.




  »Also los.«




  Er befahl in sein Schultermikrofon: »Licht aus.«




  Das Haus versank im Dunkeln.




  Dennis




  Dennis saß an Walter Smiths Schreibtisch und sah fern. Kevin war hinten bei der Terrassentür, Mars mit dem Mädchen in der Küche. Alle Lokalsender bis auf zwei Kanäle brachten wieder ihr normales Programm und unterbrachen es nur alle paar Minuten für eine kurze Luftaufnahme von York Estates. Den bundesweiten Kabelkanälen waren die Geschehnisse hier völlig gleichgültig. Dennis war gekränkt und hatte MTV eingeschaltet: Schwarze Jungs mit wasserstoffblonden Haaren machten einen auf Gangster. Er zielte mit der Pistole auf sie. Das war’s, ihr Wichser!




  Dennis war vorangekommen – von Wodka auf Eis zu Wodka aus der Flasche. Noch immer zerbrach er sich den Kopf, wie er mit dem Geld fliehen konnte. Er war genervt und frustriert und bekam langsam Angst, dass Kevin Recht hatte und er nicht mit der Million davonkommen würde. Gerade noch war er berühmt gewesen – jetzt fürchtete er, dass er wieder als x-beliebiger Trottel im Knast landete. Dennis trank noch einen Schluck Wodka und dachte, dass er stattdessen lieber tot wäre. Vielleicht sollte er einfach abhauen – sich die Taschen voll Geld stopfen, das verdammte Haus anzünden, wie Mars gesagt hatte, durch das kleine Fenster in die Oleanderbüsche verschwinden und dann rennen, als sei der Teufel ihm auf den Fersen. Wahrscheinlich würden sie ihn schon nach ein paar Metern mit ihren Maschinengewehren durchsieben, aber das war immer noch besser, als sich hier verschaukeln zu lassen.




  »Scheiße.«




  Dennis verließ das Büro, ging ins Schlafzimmer, wuchtete den Koffer aufs Bett, öffnete ihn und stierte auf die Million. Dann streichelte er die gebrauchten Scheine – seidenweich fühlten sie sich an. Er wollte das Geld unbedingt haben. So sehr, dass er am ganzen Körper zitterte. Autos, Frauen, Klamotten, Drogen, kupferbeschlagene Bars, Rolex-Uhren, Kaviar, Yachten, Häuser, Freiheit, Glück. Jeder will reich sein, dachte Dennis. Egal, wer man ist, woher man kommt, wie viel Geld man hat – jeder will mehr. Geld – das ist der amerikanische Traum.




  Als er in den Koffer stierte, durchfuhr ihn die Idee wie ein Euphorieschub auf Ecstasy: Bullen sind arm. Und Bullen wollen reich sein – wie alle anderen. Vielleicht konnte er die Beute mit Talley teilen; Bargeld gegen das Entkommen nach Mexiko tauschen; etwas austüfteln, damit die anderen Polizisten nicht dahinter kamen; zum Beispiel die Geiseln gegen Talley auswechseln und mit ihm nach Tijuana fahren; im Auto würden sie sich scheckig lachen, weil Talleys Kollegen von dem abgekarteten Spiel nichts wussten und nicht wagen würden, Dennis zu erschießen, um Talleys Leben nicht zu gefährden. Dafür würde er sogar Kevin und Mars verraten; die konnten sie dann für den Mord an dem Chinesen aufknüpfen. Dennis wurde immer aufgeregter, als ihm diese Möglichkeiten vor Augen tanzten. Jeder wusste, wie lausig Polizisten bezahlt wurden. Was würde Talley für 100.000 Dollar wohl alles machen? Was für 200.000? Und was erst für eine halbe Million!




  Dennis beschloss, ihn sofort anzurufen. Er war auf halbem Weg ins Arbeitszimmer und dachte darüber nach, wie er ihm am besten schmackhaft machen konnte, ein reicher Mann zu werden, als der Strom ausfiel. Das Licht ging aus, der Fernseher auch, und die elektrischen Hintergrundgeräusche, die jedes bewohnte Haus durchsummen, erstarben.




  Kevin schrie von der Terrassentür her: »Dennis? Was ist passiert?«




  »Das sind die Bullen! Schnapp dir die Kinder!«




  In der plötzlichen Dunkelheit hetzte Dennis blind an der Wand entlang durch den Flur. Er rechnete damit, dass jeden Moment die Türen aufgebrochen wurden, und wusste, er hatte nur eine Chance: das Mädchen oder ihren fetten Bruder zu erreichen.




  »Kevin! Mars! Schnappt euch die Kinder!«




  Durch die Terrassenfenster drang milchiges Licht ins Wohnzimmer. Kevin kauerte hinter dem Sofa; Mars stand in der Küche und hielt das Mädchen an den Haaren. Er lächelte. Dieser Verrückte. Als wäre das hier ein Vergnügen.




  »Hab doch gesagt, dass sie den Strom abschalten.«




  Talleys Lautsprecherstimme hallte durchs Haus – diesmal nicht von der Straße her, sondern von der Gartenseite.




  »Dennis? Dennis Rooney?«




  Der fragte sich, warum Talley hinterm Haus war.




  »Dennis – jetzt wird geredet.«




  Dann flog der Garten in die Luft: Explosionen drangen wie das Stakkato von Maschinengewehrsalven übers Schwimmbecken, und Blitze irrlichterten wie beim chinesischen Neujahrsfest zwischen den Mauern umher. Die Apokalypse war angebrochen.




  Dennis warf sich hinter den Küchentresen und wartete auf das Ende.




  Thomas




  Kaum waren die Lichter ausgegangen, zischte Thomas aus dem Weinkeller, fegte um die Bar herum und hetzte zur Flügeltür. Im Wohnzimmer schrien Dennis und Kevin. Ihm war klar, dass er nicht viel Zeit hatte.




  Thomas ging runter auf alle viere und spähte durch die Tür. Gegenüber, im Büro seines Vaters, flackerten Kerzen. Er lehnte sich in die Diele vor, um zu sehen, ob jemand kam. Alles leer.




  Auf in den Kampf, Torero!




  Er spurtete durch die Diele ins Büro, als Talleys Stimme durchs Haus zu dröhnen begann. Thomas wusste, dass es gleich einen Höllenlärm geben würde, und versuchte, sich nicht weiter um den ganzen Budenzauber zu kümmern, sondern achtete nur darauf, ob er Schritte hörte.




  Er lief direkt zum Computer auf dem Schreibtisch. Die Taschenlampe ließ er aus, weil er im Kerzenschein genug erkennen konnte. Der Tisch war mit Papieren übersät, aber Disketten sah er keine. Auch das Zip-Laufwerk des PCs war leer. Er durchstöberte die Akten rund um Monitor und Tastatur: Fehlanzeige.




  Explosionen knallten durchs Haus. Das hörte sich an, als gingen kurz nacheinander dicke Chinaböller los.Chinaböller Thomas glaubte, Dennis schießen zu hören. Kevin schrie etwas, aber er konnte ihn nicht verstehen. Er hatte Angst, die drei könnten jeden Moment ins Büro stürzen, rannte zur Tür, um ins Herrenzimmer zu verschwinden, blieb aber auf der Schwelle zur Diele stehen und horchte. Sein Herz klopfte so laut, dass er kaum etwas hören konnte, doch er hatte nicht den Eindruck, dass sie kamen.




  Chief Talley hatte ihm gesagt, er habe höchstens zwei Minuten. Viel Zeit blieb ihm also nicht mehr.




  Thomas sah durch die Diele ins Herrenzimmer – dort wäre er in Sicherheit. Dann schaute er zum Schreibtisch zurück, und ein Bild schoss ihm durch den Kopf: Nach der Schießerei am Nachmittag hatte sein Vater versucht, Dennis zu überreden, einen Anwalt zu nehmen und aufzugeben; dabei war er zum Schreibtisch gegangen, hatte die Disketten in ein schwarzes Etui gelegt und es in eine Schublade getan. Also waren die Disketten dort!




  Thomas lief zum Schreibtisch zurück.




  Dennis




  Im Garten tobte ein Explosionsgewitter, als landeten Invasionstruppen der Marine. Im Zucken der Blitze sah Dennis Polizisten über die Mauern schauen, doch das Haus stürmten sie nicht.




  Dennis fragte sich, was das Ganze sollte.




  Talleys Stimme hallte durch den Garten.




  »Jetzt wird geredet, Dennis. Nur Sie und ich – unter vier Augen. Ich will, dass Sie rauskommen, Sie allein. Ich komm zu Ihnen, und wir reden.«




  Kevin krabbelte auf allen vieren in die Küche – schnell wie im Trickfilm.




  »Was machen die da? Was passiert hier?«




  Dennis hatte keine Ahnung. Er war verwirrt und zugleich misstrauisch. Und dann auf einen Schlag sehr ängstlich.




  »Mars! Die Schweine versuchen, uns in den Rücken zu fallen! Sieh nach, was vorn los ist!«




  Dennis riss das Mädchen aus Mars’ Händen. Der stand schwerfällig auf und ging den Flur runter.




  Thomas




  Das Etui war aus weichem, schwarzem Leder und etwas größer als eine CD-Hülle. Der Kerzenschein war zu schwach, als dass Thomas in der Schublade etwas hätte erkennen können. Darum knipste er seine Taschenlampe an, schirmte das Licht aber wie zuvor mit der flachen Hand ab.




  Das Etui war gleich in der ersten Schublade.




  Es ließ sich wie ein Buch öffnen. Die beiden Disketten befanden sich in den rechten Einstecktaschen und waren mit ›Eins‹ und ›Zwei‹ beschriftet – genau wie Talley es beschrieben hatte. Thomas schloss gerade die Schublade, da hörte er Schritte im Flur, die schnell näher kamen.




  Er wollte losrennen, aber es war zu spät.




  Die Schritte näherten sich sehr schnell.




  Und zwar dem Büro.




  Jetzt waren sie an der Tür.




  Thomas knipste die Taschenlampe aus, duckte sich unter den Schreibtisch, zog die Knie an, rollte sich zu einem Ball zusammen und versuchte, nicht zu atmen.




  Jemand war im Zimmer.




  Der Schreibtisch war ein Ungetüm aus Eichenholz – schwer und alt, ein richtiges Schiff. Dad nannte ihn im Spaß seine Lexington – das war ein Flugzeugträger. Er stand auf dicken, geschwungenen Stummelbeinen, die nur einen Spalt zwischen Tisch und Teppichboden ließen. Durch diesen Spalt sah Thomas Füße. Das ist Mars, dachte er, aber sicher war er sich nicht.




  Die Füße gingen zum Fenster.




  Thomas hörte, wie eine Jalousie geöffnet wurde. Von draußen fiel Licht rein. Dann gingen die Lamellen wieder zu.




  Die Füße blieben beim Fenster. Thomas stellte sich vor, dass der Mann durch die Ritzen der Jalousie spähte.




  Dennis rief von weiter hinten:




  »Sag mir endlich, was da draußen passiert!«




  Also war der Mann am Fenster Mars. Er stand reglos da.




  »Mars, verdammt noch mal!«




  Die Füße entfernten sich vom Fenster, doch Mars blieb im Zimmer. Jetzt wandten sich die Füße Richtung Schreibtisch. Thomas versuchte, sich noch kleiner zu machen. Er presste die Beine so fest an den Oberkörper, dass ihm die Arme schmerzten.




  Die Füße kamen zwei Schritte auf den Tisch zu.




  »Mars! Was machen die da draußen?«




  Die Füße begannen, den Schreibtisch zu umrunden. Thomas versuchte, die Augen zu schließen; versuchte wegzusehen – doch er brachte es nicht fertig. Er beobachtete die Füße wie Schlangen.




  »Mars!«




  Die Füße drehten ab und verschwanden. Thomas lauschte, wie sie den Flur entlanggingen und schließlich nicht mehr zu hören waren.




  Er kroch unter dem Schreibtisch hervor, ging zur Tür, spähte vorsichtig in den Flur und rannte ins Herrenzimmer. Während er sich in den Weinkeller schob, an den Regalen hochkletterte und durch die Luke im Kriechgang verschwand, hörte er Chief Talley übers Megafon.




  Talley




  Talley war klar, dass Rooney und die anderen in Panik waren. Bestimmt nahmen sie an, dass er einen Angriff befohlen hatte, und einer der drei war vermutlich nach vorn gerannt, um nachzusehen, was die Sheriffs taten. Talley musste dafür sorgen, dass ihre Aufmerksamkeit auf die Rückseite des Hauses konzentriert blieb. Auf ihn.




  »Ist er noch in der Küche?«




  Hobbs sah durch sein Zielfernrohr.




  »Ja, mit dem Mädchen. Er versucht, uns auszumachen, aber die Scheinwerfer blenden ihn. Der Große ist den Flur runtergegangen. Rooneys Bruder seh ich nicht.«




  Talley setzte das tragbare Megafon wieder an.




  »Wir stürmen nicht, Dennis. Wir müssen reden. Nur wir beide. Unter vier Augen. Ich komme jetzt zum Swimmingpool.«




  Martin und Hicks hasteten im Dunkeln auf ihn zu. Martin war verärgert.




  »Unter vier Augen – was soll das? Das haben wir nicht abgesprochen.«




  »Ich geh jetzt.«




  Talley ließ das Megafon fallen und stemmte sich über die Mauer, ehe Martin noch etwas sagen konnte. Er wollte Rooneys Aufmerksamkeit von der Vorderseite des Hauses ablenken, selbst wenn er dabei sein Leben riskieren musste.




  Martin brüllte ihm über die Mauer nach: »Mensch, Talley, damit machen Sie sich doch nur zur Zielscheibe!«




  Talley ging zum Pool und rief laut:




  »Ich bin unbewaffnet. Diesmal zieh ich mich nicht für Sie aus, aber Sie haben mein Wort. Ich bin unbewaffnet, und ich bin allein.«




  Talley spreizte die Arme, präsentierte seine Handflächen und ging am Schwimmbecken entlang auf das Haus zu. Eine dunkle Luftmatratze trieb auf dem Wasser. Ein Handtuch lag ausgebreitet auf dem Boden. Das Radio, das vorhin noch leise gespielt hatte, war verstummt – Batterien leer.




  Jetzt war Talley am Ende des Pools angekommen und blieb stehen. Eine Taschenlampe lag auf dem Küchenfußboden und warf einen Lichtstrahl, der von den Küchenschränken reflektiert wurde. Er hob die Hände höher. Die Scheinwerfer hinter ihm warfen seinen Schatten auf das Haus. Wie ein Kruzifix sah das aus.




  »Kommen Sie raus, Dennis. Sprechen Sie mit mir.«




  Dennis schrie von drinnen. Seine Stimme drang gedämpft durch die Terrassentür.




  »Du bist total verrückt!«




  »Nein, Dennis. Ich bin müde.«




  Talley ging näher ran.




  »Niemand wird Ihnen etwas tun, solange Sie die Kinder in Ruhe lassen.«




  Er blieb ein paar Schritte vor der Terrassentür stehen und konnte Dennis und Jennifer jetzt deutlich erkennen. Dennis hielt das Mädchen mit einer Hand fest und hatte in der anderen eine Pistole. Hinten im Wohnzimmer machte Talley eine schlanke Gestalt aus: Kevin. Er wirkte wie ein Kind. Von der Küche aus führte ein Flur tiefer ins Haus und verschwand im Dunkeln. Talley sah, dass schwaches Kerzenlicht in den Korridor drang. Eine große Silhouette, die im Dunkeln riesig erschien, zeichnete sich davor ab – das also war Krupchek. Talley spürte eine Welle der Erleichterung: Wo auch immer der Junge ist – sie haben ihn nicht erwischt. Er musste ihre Aufmerksamkeit weiter in Beschlag nehmen. Also spreizte er die Arme weiter und kam noch näher.




  »Ich steh hier draußen, Dennis. Ich kann Sie sehen. Kommen Sie raus. Sprechen wir miteinander!«




  Talley hörte sie reden. Dennis rief Kevin in die Küche. Krupchek stand jetzt hinten im Flur und war im Dunkeln schwer auszumachen. Er hielt etwas in der Hand. Eine Taschenlampe? Eine Pistole? Talley konnte es nicht erkennen.




  Dennis stand auf und kam an die Terrassentür. Er musterte das Gelände hinter Talley und versuchte, den Garten entlang der Hausmauern ins Blickfeld zu bekommen. Vermutlich dachte er, er würde von der Seite überwältigt, kaum dass er die Tür aufmachte. Talley sagte ruhig:




  »Außer mir ist hier niemand, Dennis. Sie haben mein Wort.«




  Dennis legte seine Pistole auf den Fußboden, schob die Tür auf und kam raus. Talley wusste, dass Menschen auf Bildern immer kräftiger wirkten. Rooney aber war noch kleiner und dünner, als er auf dem Videofilm ausgesehen hatte. Und jünger.




  Talley lächelte, doch Rooney lächelte nicht zurück.




  »Wie geht’s Ihnen, Dennis?«




  »Hatte schon bessere Tage.«




  »Der heute war lang – das muss ich Ihnen lassen.«




  Dennis wies mit dem Kopf zur Mauer an der Flanders Road.




  »Liegt da hinten ein Scharfschütze, der mich erledigen soll?«




  »Falls Sie versuchen, mich ins Haus zu zerren, kommt’s wohl dazu – sonst nicht. Wir hätten Sie von der Mauer aus erschießen können, wenn wir gewollt hätten.«




  Dennis schien das einzusehen.




  »Kann ich rauskommen? Näher an dich ran?«




  »Klar. Kein Problem.«




  Dennis entfernte sich von der Terrassentür und traf Talley am Beckenrand. Er holte tief Luft und blickte beim Ausatmen zu den Sternen.




  »Gut, draußen zu sein.«




  »Kann ich mir vorstellen.«




  Talley fügte hinzu: »Ich nehm jetzt meine Arme runter, ja?«




  »Klar.«




  Er sah, dass Kevin sich noch immer mit dem Mädchen in der Küche aufhielt und Krupchek hinten im Flur stand. Der Junge war irgendwo im Haus und holte die Disketten. Hoffentlich dauerte das nicht zu lange.




  Talley sagte: »Wir machen das hier jetzt schon eine ganze Weile. Worauf warten Sie noch?«




  »Hättest du’s eilig, lebenslänglich in den Bau zu gehen?«




  »Ich würde alles versuchen, möglichst glimpflich aus der Sache rauszukommen: die Kinder freigeben, kooperativ sein, einen Rechtsanwalt für mich sprechen lassen. Ich wäre schlau genug zu begreifen, dass ich von der Polizei umzingelt bin und nicht wegkomme. Deshalb würde ich mich mit den Belagerern gutstellen.«




  »Ich will einen Hubschrauber.«




  Talley schüttelte den Kopf.




  »Wie gesagt: Wo soll der landen? Ich kann Ihnen keinen Hubschrauber geben. Auf keinen Fall.«




  »Dann ein Auto. Ich will einen Wagen, der mich nach Mexiko bringt. Ein Auto, Geleitschutz und keine Strafverfolgung hinter der Grenze.«




  »Das haben wir schon abgehakt.«




  Rooney schien sich in etwas hineinzusteigern und ballte dann in plötzlicher Wut die Faust.




  »Bist du denn zu gar nichts gut?«




  »Ich versuche, Ihnen das Leben zu retten.«




  Dennis sah kurz ins Haus zurück. Talley merkte ihm die Anspannung des Tages deutlich an. Schließlich fragte Dennis leise:




  »Bist du reich?«




  Talley antwortete nicht. Er hatte keine Ahnung, wohin das führen sollte, aber gelernt, auf solche Abschweifungen grundsätzlich nicht zu reagieren.




  Rooney klopfte auf seine Hosentasche.




  »Kann ich mal hier reinlangen und dir was zeigen?«




  Talley nickte.




  Rooney trat näher an ihn heran. Talley konnte zuerst nicht erkennen, was er aus der Tasche zog, dann aber sah er, dass es Geld war. Rooney hielt es so, dass nur Talley es sehen konnte.




  »Das sind fünfzig Hundert-Dollar-Scheine, Chief. 5.000 Dollar. Ich hab einen ganzen Koffer davon im Haus.«




  Rooney schob das Geld wieder in die Tasche.




  »Wie viel muss ich dir zahlen, damit du mich hier rausbringst? 100.000 Dollar? Du könntest mich nach Mexiko fahren. Mich allein. Niemand wird was spitzkriegen. Sag den andern einfach, das hätten wir so vereinbart, und erwähn das Geld nicht. Ich halt den Mund. In diesem Haus liegt viel Geld, Chief. Mehr als du je gesehen hast. Wir könnten’s aufteilen.«




  Talley schüttelte den Kopf.




  »Sie haben sich ein schlechtes Haus ausgesucht, um sich zu verkriechen, Dennis.«




  »200.000. In bar. 100-Dollar-Scheine. Direkt in deine Tasche. Das braucht niemand zu wissen.«




  Talley antwortete nicht. Er fragte sich, was Smith in dieser Einöde, in der sicheren und gesichtslosen Gemeinde Bristo Camino machte. Warum er so viel Geld und Informationen in seinem Haus hatte, dass dieser Junge bereit war, dafür zu sterben. Und der Rolex-Mann und seine Leute bereit waren, dafür zu töten. Wer kennt seine Nachbarn schon wirklich?




  »Geben Sie auf, Dennis.«




  Rooney fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, ließ den Blick kurz durch den Garten schweifen und sah Talley wieder an.




  »Versuchst du, den Preis hochzutreiben? Gut, 300.000 Dollar. Das verdienst du in deinem ganzen Leben nicht! Mars und Kevin kriegst du obendrein. Sperr die doch ein!«




  »Sie wissen nicht, womit Sie’s hier zu tun haben, Dennis – Sie können sich nicht freikaufen.«




  »Jeder ist auf Geld scharf! Jeder! Das geb ich nicht her!«




  Talley musterte Rooney und fragte sich, wie weit er gehen sollte. Wenn Rooney jetzt aufgab, würden Amanda und Jane vielleicht dafür büßen müssen. Aber wenn Rooney jetzt aufgab und das Haus räumte, käme Talley an die Disketten. Wenn die Leute des Rolex-Mannes erst da wären, hätte er diese Gelegenheit womöglich nicht mehr.




  »Dieses Haus ist nicht das, wofür Sie es halten. Meinen Sie, jemand hat so viel Bargeld einfach so bei sich rumliegen?«




  »Da drin ist ‘ne Million, vielleicht zwei Millionen. Ich geb dir die Hälfte!«




  »Der Mann, den Sie freigelassen haben, dieser Walter Smith, ist ein Verbrecher. Das Geld gehört ihm.«




  Rooney lachte.




  »Du lügst! So ein Quatsch!«




  »Er hat Partner, Dennis. Denen gehört das Haus, und sie wollen es wiederhaben. Was ich Ihnen anbiete, ist Ihr einziger Ausweg.«




  Rooney starrte ihn an und fuhr sich dann durchs Gesicht.




  »Du bist ein Dreckskerl, Talley. Du denkst, ich bin bescheuert.«




  »Ich sage Ihnen die Wahrheit. Geben Sie auf. Arbeiten Sie jetzt mit mir zusammen – dann bleiben Sie wenigstens am Leben.«




  Rooney seufzte, und Talley sah, dass Traurigkeit sich wie ein Schleier über ihn senkte.




  »Und was hab ich davon?«




  »Das liegt an Ihnen.«




  »Ich geh jetzt wieder rein, denk drüber nach und sag Ihnen morgen Bescheid.«




  Talley war klar, dass Dennis log. Er hatte ein Gespür dafür, wann Täter aufgaben und wann nicht. Und Rooney klammerte sich an etwas, das er nicht aufgeben konnte.




  »Bitte, Dennis.«




  »Verpiss dich.«




  Rooney ging rückwärts zur Terrassentür zurück, trat ins Haus und schob sie zu. Dann verschluckte ihn die Dunkelheit wie trübes Wasser.




  Talley drehte sich zu den Polizisten um, die über die Gartenmauern schauten, und marschierte los. Er betete, dass Thomas die Disketten hatte und in Sicherheit war. Rooney war nicht der Einzige, der sich an etwas klammerte, das er nicht aufgeben konnte.
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  Thomas




  Thomas war völlig verschwitzt. Vom vielen Kriechen unterm Dach waren seine Knie wund und brannten, wenn Schweiß daran geriet. Aber das kümmerte ihn nicht – er war aufgeregt und glücklich, ja euphorisch: Das war der beste Raubzug, den er je unternommen hatte. Besser als jeder mit Duane Fergus!




  Da der Strom abgestellt war, brauchte Thomas sich nicht zu sorgen, auf den Monitoren gesehen zu werden. Er schob sich durch die Luke in seinen Wandschrank, lief quer durchs Zimmer zum Computer und schleppte Rechner, Monitor, Tastatur und Maus von seinem Schreibtisch zum Fuß des Bettes, wo die Kamera ihn nicht sehen würde, wenn der Strom wieder kam. Seine Hände waren so verschwitzt, dass er beinahe den Monitor hätte fallen lassen und ihn gerade noch mit dem Knie abstützen konnte.




  Plötzlich ging das Licht wieder an. Thomas befürchtete, die Arschgesichter kämen womöglich hoch, um nach dem Rechten zu sehen, und beeilte sich, die erste Diskette zu laden.




  Auf dem Monitor erschien ein Datei-Icon ohne Namen. Thomas doppelklickte darauf. Eine Liste mit Firmennamen öffnete sich, von denen Thomas keinen kannte. Er klickte irgendeine Datei an, doch sie enthielt nur Tabellen und Zahlen. Thomas erschrak – hatte er sich etwa die falschen Disketten geschnappt? Aber im Etui waren doch nur diese beiden gewesen! Was er auf dem Bildschirm sah, ergab für ihn keinen Sinn, aber das waren die Disketten, die Chief Talley wollte. Vielleicht würde der ja ihren Sinn verstehen.




  Thomas unterbrach die Arbeit, um auf Geräusche im Flur zu horchen – alles still.




  Er schaltete sein Handy wieder ein und sah auf dem Display, dass der Akku längst nicht mehr halb voll war – ihm blieb nur noch ein gutes Viertel Ladung.




  Thomas drückte die Wahlwiederholung, um Chief Talley anzurufen.




  Talley




  Talley kletterte über die Mauer zur Flanders Road zurück. Dort warteten Martin und Hicks auf ihn. Martin war sauer.




  »Das war wirklich dumm! Was glauben Sie, damit erreicht zu haben?«




  Talley hetzte wortlos davon. Er wollte nicht, dass Martin in der Nähe war, wenn Thomas anrief. Während er am Nachbarhaus entlang zur Sackgasse zurücklief, funkte er Maddox an und referierte kurz sein Gespräch mit Rooney. Er unterschlug, was der ihm über den enormen Bargeldvorrat erzählt hatte – das würde zu viele Fragen nach sich ziehen – und fühlte sich dabei absolut nicht wohl; schließlich war er Unterhändler, und die Arbeit eines anderen Unterhändlers hing von seinen Erkenntnissen ab. Gut möglich, dass Talley deshalb so kurz angebunden war; er schämte sich dafür, dass er einem Kollegen Informationen vorenthielt.




  Als er in die Sackgasse kam, klingelte sein Handy. Er lief in die nächste Einfahrt, wo er vom Haus der Smiths aus nicht gesehen werden konnte. Dort war er ungestört.




  »Ich hab sie!«




  Talley zwang sich, ruhig zu bleiben. Er hatte bis jetzt noch gar nichts.




  »Gute Arbeit, Thomas. Du bist wieder in deinem Zimmer, nicht? In Sicherheit?«




  »Dieser Riese, Mars, hat mich fast erwischt, aber ich konnte mich verstecken. Was haben Sie da im Garten hochgehen lassen? Das war echt cool!«




  »Thomas – wenn wir das hinter uns haben, kannst du mal so ein Ding hochjagen, wenn du willst. Aber jetzt nicht, gut? Ich muss wissen, was auf den Disketten ist.«




  »Zahlen. Ich glaube, es geht um Steuern.«




  »Hast du die Dateien geöffnet?«




  »Ich hab doch gesagt, ich kann das.«




  Martin und Hicks kamen in die Sackgasse und gingen zu den Polizisten, die hinter den Streifenwagen kauerten. Martin arbeitete sich zu Maddox vor. Talley zog sich weiter in die Hauseinfahrt zurück.




  »Klar, Thomas. Sind die Disketten beschriftet?«




  »Mit ›Eins‹ und ›Zwei‹ – wie Sie gesagt haben.«




  »Und was ist aufgetaucht, als du sie geöffnet hast?«




  »Ich hab gerade eine offen.«




  »Gut – erzähl mir, was du siehst.«




  Talley klopfte seine Taschen nach Notizblock und Kugelschreiber ab.




  Thomas las die Namen der Dateiordner vor: alles Firmen, die Talley nicht kannte und deren Namen – wie Southgate Holdings oder Desert Entertainment – nicht auf den Besitzer schließen ließen. Dann las Thomas zwei weitere Namen vor: Palm Springs Ventures und The Springs Winery. Da war sie, die Verbindung: Smiths Haus war von einem Unternehmen aus Palm Springs gebaut worden. Talley ließ Thomas den Palm-Springs-Ventures-Ordner öffnen, doch nach der Beschreibung des Jungen handelte es sich dabei um eine Bilanz oder irgendeine andere Aufstellung von Gewinn und Verlust, ohne dass die Gesellschafter der Firma auftauchten. Talley kritzelte die beiden Firmennamen auf seinen Block.




  »Öffne noch ein paar andere Ordner und sieh nach, ob du Namen findest.«




  Das dauerte einen Moment. Dann die Antwort: »Nur Zahlen. Es geht um Geld.«




  »Gut. Öffne die andere Diskette, und sag mir, was drauf ist.«




  Selbst die paar Sekunden, die Thomas brauchte, um die Disketten zu wechseln, schienen Talley eine Ewigkeit zu dauern, denn er fürchtete die ganze Zeit, der Junge würde entdeckt werden. Dann aber las Thomas die Namen der Dateiordner vor, und Talley war klar, dass er auf dieser Diskette fündig würde: Schwarz, Weiß, Einkünfte, Ausgaben, Überweisungen, Bezugsquellen, Bareinnahmen und so weiter. Thomas war noch beim Vorlesen, da unterbrach Talley.




  »Das reicht. Öffne mal den Ordner Schwarz.«




  »Da tauchen jede Menge Dateien auf.«




  »Wie heißen die?«




  »Kalifornien, Arizona, Nevada, Florida …«




  »Mach mal Kalifornien auf.«




  Thomas sagte, das sei eine seitenlange Tabelle, die Firmennamen, Termine und erhaltene Zahlungen aufführte. Mit keinem der Namen konnte Talley etwas anfangen, und er wurde ungeduldig – das dauerte alles zu lange.




  »Geh wieder hoch zur Liste der Dateiordner und lies sie mir vor.«




  Nach sechs oder sieben Namen unterbrach Talley ihn erneut:




  »Mach das mal auf – Körperschaftsteuern.«




  »Schon wieder Zahlen, aber diesmal Jahreszahlen, glaube ich. 92, 93, 94 und so.«




  »Klick mal dieses Jahr an.«




  »Das ist ein Steuerformular. So eins, wie Dad es ausfüllt. Das wird beim Finanzamt eingereicht.«




  »Steht oben, wessen Steuern das sind? Steht da vielleicht ein Firmenname?«




  Keine Antwort.




  »Thomas?«




  »Ich guck doch gerade.«




  Talley sah auf die Straße. Martin beobachtete ihn. Sie hielt seinem Blick stand, sagte etwas zu Hicks und kam dann gebückt auf ihn zu, um in Deckung zu bleiben.




  »Hier steht Family Enterprises.«




  »Aber kein Personenname?«




  »Nein.«




  Könnte Talley sich die Disketten doch selbst ansehen! Dann würde er mit Sicherheit finden, was er brauchte. Stattdessen war er auf einen Zehnjährigen angewiesen.




  »Sieh mal nach, ob es eine Datei ›Vorstandsmitglieder‹ oder ›Aufwandsentschädigungen für den Vorstand‹ gibt – irgendwas mit Vorstand.«




  Martin war an den Streifenwagen vorbei und nicht mehr in der Schusslinie der Geiselnehmer. Sie richtete sich auf und ging auf Talley zu. Er hob die Hand, um sie auf Distanz zu halten, doch sie runzelte nur die Stirn und kam näher.




  »Ich will mit Ihnen reden.«




  »Dauert nur noch eine Minute.«




  »Es ist wichtig.«




  Talley entfernte sich und rief verärgert:




  »Wenn ich hier fertig bin!«




  Sein Ton bremste sie. Ihre Augen wurden hart vor Zorn, doch sie hielt Abstand.




  Thomas sagte: »Ich hab sie.«




  »Du hast sie gefunden?«




  »Ja – hier gibt’s eine Datei ›Aufwandsentschädigungen für Vorstandsmitglieder‹, aber die enthält nur einen Namen.«




  »Welchen?«




  »Charles G. Benza.«




  Talley starrte auf den Boden. Die kühle Nachtluft erschien ihm plötzlich schwül. Er blickte zum Haus der Smiths rüber, von dem eine Ecke zu sehen war, dann kurz zu Martin. Talley hatte sich getäuscht – Walter Smith war kein Gangster, der in seinem Haus Reichtümer lagerte, sondern er kümmerte sich um Sonny Benzas Geschäftsbücher. So musste es sein: Smith war Benzas Steuerberater und hatte seine Finanzunterlagen. Sie waren alle da vorn im Haus und reichten dicke, um Benza ins Gefängnis zu bringen und seine Organisation zu zerschlagen. Und das hier in Bristo Camino.




  Talley seufzte laut auf. Das kam von so tief drinnen, als atmete er auf einen Schlag seine ganze Kraft aus. Darum also waren Leute zu Entführung und Mord bereit! Smith konnte sie hochgehen lassen. Er kannte ihre Geheimnisse und konnte sie hinter Schloss und Riegel bringen. Gangster. Mafia. Der Rolex-Mann gehörte dazu. Und der Chef der größten Mafiafamilie der Westküste hatte Jane und Amanda in seiner Gewalt.




  Plötzlich war Thomas’ Stimme gehetzt und schwach.




  »Es kommt jemand. Ich muss Schluss machen.«




  Aufgelegt.




  Martin stemmte die Hände in die Hüften.




  »Reden Sie jetzt endlich mit mir?«




  »Nein.«




  Talley rannte zu seinem Wagen. Wenn die Disketten Benza ins Gefängnis bringen konnten, dann war auch Walter Smith dazu in der Lage. Noch im Laufen funkte er Metzger im Krankenhaus an.




  Thomas




  Thomas hörte, wie der Nagel aus dem Holz der Tür gebrochen wurde. Mit einem Ruck zog er den Computerstecker aus der Steckdose, sprang aufs Bett und hatte eben das Handy unter die Decke geschoben, als die Tür aufging. Kevin kam mit einem Pappteller rein, auf dem zwei Stück Pizza lagen. In der anderen Hand hielt er eine Cola light.




  »Ich bring dir was zu essen.«




  Thomas saß im Schneidersitz und hielt die Hände zwischen den Beinen, um zu verbergen, dass sie nicht mehr gefesselt waren, doch das Klebeband, das er von seinen Handgelenken gestreift hatte, lag mitten auf dem Boden. Kevin blieb stehen, als er es sah, und funkelte Thomas an.




  »Du kleines Miststück.«




  »Das hat so wehgetan.«




  »Na ja – sowieso egal, schätz ich.«




  Thomas war erleichtert, dass er nicht besonders aufgeregt wirkte. Kevin gab ihm Teller und Cola und überprüfte die Nägel, die die Fenster blockierten. Thomas fürchtete, er würde bemerken, dass der Computer woanders stand, aber Kevin schien in Gedanken.




  Er kam von den Fenstern zurück und lehnte sich an die Wand, als könnte er sich kaum noch auf den Beinen halten. Dann musterte er das Zimmer – jedes Spielzeug, jedes Buch, jedes Möbelstück; und die Klamotten, die in einer Ecke verstreut lagen; die Poster an den Wänden, das kaputte Telefon auf dem Boden, den Fernseher, den CD-Player, sogar den Computer vor dem Bett. Und all das mit anscheinend völlig leerer Miene.




  Schließlich blieb sein Blick auf Thomas haften.




  »Du hast echt Glück.«




  Kevin stieß sich von der Wand ab und ging zur Tür.




  Thomas fragte: »Wann haut ihr endlich ab?«




  »Nie.«




  Kevin trat in den Flur, ohne sich noch mal umzudrehen, und zog die Tür hinter sich zu.




  Thomas wartete.




  Der Nagel wurde wieder in den Türpfosten geschlagen. Dann knarrte der Fußboden, und Kevin verschwand.




  Thomas versuchte, bis hundert zu zählen, hörte aber bei fünfzig auf und schlich erneut zum Wandschrank. Er wollte wissen, was die drei planten. Und er wollte die Pistole.
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  Samstag, 00:02


  Canyon Country, Kalifornien




  Marion Clewes




  Das Canyon Country Hospital lag zwischen zwei Bergrücken in kaltem Licht. Es war ein moderner Flachbau mit nur drei Stockwerken, der rings von Parkplätzen umgeben war. Marion dachte bei seinem Anblick an Internetfirmen in der Pampa – an die vielen Kreativfabriken, die in letzter Zeit über Nacht an Autobahnausfahrten aus dem Boden geschossen waren und alle eine uniforme Architektur präsentierten: Sandsteinfassaden und Spiegelglasflächen.




  Marion fuhr ums Krankenhaus herum, bis er auf der Rückseite den Eingang zur Notaufnahme gefunden hatte. Es war Freitagabend und kurz nach Mitternacht, aber das Gelände war wie ausgestorben. Marion kannte Krankenhäuser, wo in der Nacht auf Samstag die Hölle los war, wo die Unfallstation doppelt besetzt war und wo man die Schreie der Verletzten schon von weitem hören konnte. Hier im Santa Clarita Valley scheint man prima leben zu können, dachte er. Alles, was er in dieser Gegend bis jetzt gesehen hatte, gefiel ihm.




  Auf dem Parkplatz vor der Notaufnahme sah er nur drei Privatautos und ein paar Rettungswagen. Um die Ecke allerdings standen vier Ü-Wagen – mit denen hatte Marion schon gerechnet. Er stellte sein Auto in der Nähe des Eingangs ab, und zwar so, dass er später gleich im Vorwärtsgang wegfahren konnte. Dann betrat er das Krankenhaus.




  Die Reporter standen in einer dichten Traube an der Tür zur Unfallstation und bedrängten eine Frau im weißen Kittel mit ihren Fragen. Marion hörte zu, bis er aufgeschnappt hatte, dass sie die leitende Ärztin der Notaufnahme war und Dr. Reese hieß. Und dass Walter Smith gerade untersucht wurde. Zwei junge, hübsche Krankenschwestern aus Mexiko mit tiefdunklen Toltekenaugen standen hinter der Rezeption und sahen interessiert zu. Muss wohl sehr aufregend für sie sein, so eine Reportermeute hier zu haben, dachte Marion.




  Er ging in die Wartezone und holte sich einen Kaffee am Automaten. Eine Polizistin beobachtete von ihrem Stuhl aus das Geschehen. Ihr gegenüber saß ein junger Latino und wiegte ein Baby, während ein älteres Kind – den Kopf auf den Schoß des Mannes gelegt – auf dem Nachbarstuhl eingeschlafen war. Der Latino wirkte verängstigt, und Marion vermutete, dass seine Frau hier eingeliefert worden war. Das rührte ihn.




  »Sieht aus, als hätte man Sie vergessen, was?«




  Der Mann blickte kurz hoch. Er schien ihn nicht zu verstehen. Wieder einer, der kein Englisch kann, dachte Marion.




  »Traurige Sache«, fügte er hinzu.




  Er drehte sich um und schlenderte wieder Richtung Rezeption. An einer Sperre ging ein kurzer Flur ab, hinter dem eine Art Krankensaal lag, dessen Betten durch blaue Vorhänge voneinander abgeteilt waren. Und ein anderer Flur mit Schwingtüren am Ende. Marion wartete an der Sperre, bis ein Pfleger erschien, und lächelte dann scheu.




  »Entschuldigung – Dr. Reese hat gesagt, jemand würde mir helfen.«




  Der Pfleger sah, dass Reese noch immer von Reportern umringt war.




  »Ich wohne direkt neben Walter Smith und soll seine Sachen abholen.«




  »Ist das die Geisel gewesen?«




  »Ja. Schrecklich, nicht?«




  »Was so passiert – kaum zu glauben.«




  »Man muss auf alles gefasst sein. Wir machen uns ja solche Sorgen! Die Kinder sind noch immer da drin.«




  »Mannomann!«




  »Ich soll seine Sachen nach Hause bringen.«




  »Gut – ich seh mal, was ich tun kann.«




  »Wie geht’s ihm denn?«




  »Der Arzt wertet gerade die Tomographie aus. Dann wissen wir mehr.«




  Marion beobachtete, wie der Pfleger im hinteren Teil des Flurs durch eine Tür verschwand, durchquerte die Sperre und ging so weit den Korridor hinauf, dass die Schwestern an der Rezeption ihn nicht mehr sehen konnten. Dann wartete er, bis der Pfleger mit einer grünen Papiertüte zurückkam.




  »Bitte schön! Sie mussten ihm die Kleider vom Leib schneiden – da kann man nichts machen.«




  Marion nahm die Tüte und fühlte, dass unten drin Schuhe lagen.




  »Muss ich was unterschreiben?«




  »Nein, ist schon in Ordnung. Wir sind hier nicht so pingelig. Früher hab ich in Los Angeles gearbeitet – da musste man wegen jeder Kleinigkeit unterschreiben. Hier ist das anders. Kleinstädte sind schon klasse.«




  »Danke schön. Gibt’s noch einen Ausgang? Ich will nicht wieder an den Reportern vorbei. Die haben mich vorhin schon gelöchert.«




  Der Pfleger zeigte auf die Schwingtüren am Ende des Korridors.




  »Da durch und links. Am Ende des Flurs sehen Sie einen roten Pfeil zum Ausgang. Dann kommen Sie vorne raus.«




  »Nochmals vielen Dank.«




  Marion setzte die Tüte an Ort und Stelle auf den Fußboden, um Smiths Sachen zu durchsuchen. Sie enthielt eine Jeans, einen Gürtel, eine Brieftasche aus schwarzem Leder, einen teuren weißen Slip, ein Polohemd, graue Socken, schwarze Tennisschuhe und eine japanische Armbanduhr. Jeans, Hemd und Unterhose waren zerschnitten. Marion tastete die Hose ab, fand aber nur ein weißes Taschentuch. Keine Disketten. Mr. Howell würde enttäuscht sein.




  Er klemmte sich die Tüte unter den Arm und ging den Flur entlang an den Betten im Krankensaal vorbei, die alle leer waren. Er fragte sich, wo die Frau des Latinos liegen mochte, ließ diesen Gedanken aber fallen, als er Smith in einem Zimmer am Ende des Korridors entdeckte. Seine linke Schläfe war frisch verbunden, und in der Nase steckte ein Sauerstoffschlauch. Zwei Schwestern – die eine rot-, die andere schwarzhaarig – bauten medizinische Geräte auf, die Marion wegen der Monitore für EEG und EKG hielt. Da die Schwestern das erst jetzt taten, musste die Untersuchung eben zu Ende gegangen sein. Also warteten die Ärzte noch auf die Ergebnisse. Das hieß, dass Marion Zeit hatte. Erst wenn sie genau wüssten, in welcher Verfassung Smith war, würden sie ihn operieren oder aus der Intensivstation in eine andere Abteilung verlegen. Dort wäre die Sache für Marion zwar leichter, eine Operation dagegen würde es ihm unmöglich machen, seine Aufgabe zu erledigen. Er beschloss, dieses Risiko nicht einzugehen.




  Weiter hinten im Flur fand er ein ruhiges Plätzchen, wo er eine Spritze und eine Ampulle Lidocain in der Tüte verstauen konnte. Beides hatte er aus dem Auto mitgebracht.




  Ein junger Mann schob einen leeren Rollstuhl um die Ecke. Er sah müde aus.




  Marion lächelte ihn freundlich an.




  »Früher hab ich mir eingeredet, ich würde mich an diese Arbeitszeiten gewöhnen, aber es ist hoffnungslos.«




  Der Mann lächelte zurück – schließlich hatte hier einer Verständnis für das Elend von Nachtschichtarbeitern.




  »Das können Sie laut sagen.«




  Als der Mann verschwunden war, langte Marion mit beiden Händen in die Tüte – niemand sollte sehen, was er jetzt machte. Er nahm die Spritze aus der Verpackung, setzte die Nadel ein und knackte die Ampulle. Dann zog er das Lidocain auf, eines seiner Lieblingsmedikamente. Wenn man das jemandem in die Vene schoss, der eine durchschnittlich gesunde Pumpe hatte, führte es zum Herzstillstand. Marion legte die Spritze auf Smiths zerschnittene Sachen, um sie griffbereit zu haben, schloss die Tüte und wartete.




  Nach ein paar Minuten verließ die dunkelhaarige Schwester Smiths Zimmer. Kurz darauf verschwand die andere.




  Marion trat ein. Ihm war klar, dass er nicht viel Zeit hatte, aber die brauchte er auch nicht. Er legte die Tüte aufs Bett. Smiths Augenlider flatterten, öffneten sich halb und fielen wieder zu, als bemühte er sich, wach zu werden. Marion schlug ihm mit der flachen Hand auf die Wange.




  »Wach auf.«




  Dann auf die andere.




  »Walter?«




  Die Augen öffneten sich, aber nicht ganz. Marion war nicht sicher, ob Smith ihn wirklich sah. Er gab ihm noch eine Ohrfeige, diesmal eine stärkere, die einen roten Fleck auf die Wange zauberte.




  »Sind die Disketten noch bei dir zu Hause?«




  Smith murmelte etwas, das Marion nicht verstand. Er packte ihn am Kinn und schüttelte seinen Kopf energisch.




  »Rede mit mir, Walter. Hast du jemandem erzählt, was du machst?«




  Smiths Lider flatterten und blieben dann offen. Sein Blick wurde klar, und er sah Marion an.




  »Walter?«




  Die Augen verschleierten sich wieder und fielen zu.




  »Gut, Walter – wie du willst.«




  Marion beschloss, der Moment sei gekommen. Nach Lage der Dinge konnte er guten Gewissens berichten, dass die Disketten noch im Haus waren und Smith seit seiner Freilassung nicht hatte reden können. Die Leute in Palm Springs würden erfreut sein. Auch darüber, dass Walter Smith tot war.




  »Tut nicht weh, Walter. Das versprech ich dir.«




  Marion grinste und unterdrückte ein Lachen.




  »Na ja, so ganz stimmt das nicht – ein Herzinfarkt tut mörderisch weh.«




  Marion öffnete die Tüte und griff nach der Spritze.




  »Was machen Sie da?«




  Die rothaarige Schwester stand in der Tür, musterte Marion mit offensichtlichem Argwohn und kam dann schnurstracks aufs Bett zu.




  »Sie dürfen hier nicht rein.«




  Marion lächelte sie an. Seine Hände steckten noch in der Tüte. Er ließ die Spritze los und durchwühlte Smiths Sachen. Dabei sah er die Schwester die ganze Zeit an und lächelte. Er hatte ein schönes Lächeln. Ein süßes Lächeln, wie seine Mutter immer sagte.




  »Ich weiß. Ich hab seine Sachen abgeholt und dann gedacht, ich sollte ihm was Persönliches dalassen – als Glücksbringer. Aber hier war niemand, den ich um Erlaubnis fragen konnte.«




  Marion zog die Brieftasche aus der Tüte, öffnete sie und nahm ein abgegriffenes Foto heraus: Walter mit Frau und Kindern. Das zeigte er der Schwester.




  »Könnte ich das dalassen? Bitte! Ich bin sicher, es hilft ihm.«




  »Das kann verloren gehen.«




  Marion sah an ihr vorbei. Im Flur war niemand. Er schaute kurz nach links – dort war noch eine Tür, vielleicht zum Bad, zum Wandschrank oder zu einem anderen Flur. Er könnte ihr den Mund zu halten und sie aus dem Weg räumen – das wäre in ein paar Sekunden erledigt.




  »Ich weiß, aber …«




  »Na ja – stecken Sie’s ihm einfach unters Kopfkissen. Aber Sie dürfen hier nicht bleiben.«




  Die dunkelhaarige Schwester kam ins Zimmer und ging zu einem Monitor. Marion schloss die Tüte.




  Die Rothaarige fragte: »Kann er das Foto dalassen? Es gehört Mr. Smith.«




  »Nein. Das geht nur verloren, und dann meckert wieder jemand. So ist das immer.«




  Marion schob die Aufnahme in seine Tasche und lächelte die Rothaarige an.




  »Na ja – trotzdem vielen Dank.«




  Er war geduldig – warum sollte er nicht warten, bis Smith wieder allein war? Doch beim Verlassen der Station hörte er Sirenen und sah, dass die Polizistin vor dem Eingang zur Notaufnahme auf dem Parkplatz stand. Erst dachte er, sie führe Selbstgespräche, dann begriff er, dass sie in ihr Funkgerät sprach. Die Sirenen kamen näher. Reporter liefen nach draußen, umringten die Polizistin und stellten Fragen, sie aber riss sich plötzlich von ihnen los und lief ins Krankenhaus zurück. Marion beschloss, nicht zu warten.




  Er ging zum Auto und fühlte sich von der Entwicklung der Dinge entmutigt. Das, was er nach Palm Springs zu berichten hatte, würde denen dort ganz und gar nicht gefallen, aber dagegen war nichts zu machen. Noch nicht.




  Zwei Streifenwagen kamen, und Marion sah zu, wie die Polizisten zwischen den schreienden Reportern hindurch ins Krankenhaus liefen. Dann rief er Glen Howell an.




  Talley




  Während Talley zu seinem Wagen rannte, funkte er Metzger im Krankenhaus an: Smiths Leben sei in Gefahr; sie solle vor seinem Zimmer Posten beziehen. Vor dem Haus von Mrs. Peña griff er sich Jorgenson und Campbell und befahl ihnen, ihm nachzufahren.




  Talley jagte mit Signallicht und Martinshorn durch die Straßen. Klar, dass Benzas Leute erfahren würden, was er gerade tat. Er brachte sich und seine Familie dadurch in Gefahr, aber er konnte nicht zulassen, dass sie Smith einfach umbrachten. Außerdem fiel Talley keine Alternative ein.




  Sie erreichten das Krankenhaus, und das Reporterrudel kam Talley schon vom Eingang entgegen. Er sprang aus dem Auto und hastete zum Wagen von Jorgenson und Campbell.




  »Haltet den Mund. Egal, was sie fragen – kein Kommentar. Kapiert?«




  Die beiden blickten verwirrt und überrumpelt, als die Reporter sie umzingelten.




  »Und jetzt rein.«




  Als sie in die Notaufnahme kamen, musterte Talley schnell alle Gesichter und überflog Hände und Oberkörper in der Hoffnung, tief gebräunte Haut zu entdecken, eine dicke Rolex oder Klamotten, die denen ähnelten, die die Männer und die Frau beim Überfall auf dem Parkplatz getragen hatten. Jeder war verdächtig. Alle waren potenzielle Mörder. Jeder konnte das Verbindungsglied zu Amanda und Jane sein.




  Der Sicherheitschef des Krankenhauses, ein dicker Mann namens Jobs, wartete mit Dr. Klaus und der Oberärztin der Notaufnahme – einer älteren Frau, die sich als Dr. Reese vorstellte – an der Rezeption auf die Polizisten. Talley bat darum, die Unterhaltung nicht in aller Öffentlichkeit zu führen, und folgte den dreien an der Rezeption vorbei durch eine Sperre und um die Ecke. Dort sah er Metzger im Flur vor einer Tür stehen, sagte den Ärzten, sie sollten kurz warten, und lief zu ihr.




  »Alles in Ordnung?«




  »Ja. Was ist los?«




  Talley stand in der Tür. Smith war allein im Zimmer. Sein Kopf sackte zur Seite weg und richtete sich wieder auf.




  »Ich bin sofort zurück.«




  Er ließ Jorgenson und Campbell bei ihr warten und klärte die Ärzte auf.




  »Wir haben Grund zu der Annahme, dass jemand versuchen wird, Mr. Smith umzubringen. Ich werde vor seinem Zimmer eine Wache aufstellen und Polizisten im Gebäude verteilen.«




  Dr. Klaus runzelte verkniffen und beleidigt die Stirn.




  »Ein Anschlag auf Mr. Smith? So was wie Ihr Auftritt im Rettungswagen?«




  Dr. Reese überging diese Bemerkung.




  »Das hier ist die Unfallchirurgie, Sheriff – wir sind ein eingespieltes Team, das blitzschnell arbeitet. Ich kann nicht zulassen, dass hier alles durcheinander gerät.«




  »Ich bin der Polizeichef von Bristo, kein Sheriff.«




  »Verstehe. Sind meine Mitarbeiter in Gefahr?«




  »Nicht, wenn meine Leute hier sind, Ma’am.«




  Dr. Klaus sagte: »Das ist doch Unsinn! Wer sollte den Mann umbringen wollen?«




  Talley wollte nicht lügen. Davon hatte er die Nase gestrichen voll. Er zuckte die Achseln.




  »Wir müssen die Bedrohung ernst nehmen.«




  Jobs, der Sicherheitschef, nickte.




  »Die Welt ist voller Verrückter.«




  Talley vereinbarte, dass seine Polizisten als Wache vor Smiths Zimmer Stellung bezogen, während Jobs’ Leute unterstützend tätig wurden. Sollte Smith auf eine andere Station verlegt werden, würde ihn die Polizei von Bristo begleiten. Die vier waren mit ihrer Besprechung noch nicht fertig, da funkte Metzger Talley an.




  »Chief – er wacht auf.«




  Dr. Klaus spurtete los und lief in Smiths Zimmer. Talley folgte ihm auf dem Fuß. Smith hatte die Augen geöffnet und blickte klar, wenn auch ein wenig unbestimmt. Er murmelte etwas, setzte dann wieder an und fragte:




  »Wo bin ich?«




  Seine Worte waren undeutlich, doch Talley verstand ihn.




  Dr. Klaus zog seine Taschenlampe hervor, schob Smiths Lider hoch und leuchtete erst ins eine, dann ins andere Auge.




  »Ich heiße Dr. Klaus und bin Arzt im Canyon Country Hospital. Sie liegen bei uns im Krankenhaus. Wissen Sie, wie Sie heißen?«




  Es dauerte ein bisschen, bis Smith antwortete. Er brauchte offenbar Zeit, die Frage zu verstehen und die Antwort zu formulieren. Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.




  »Smith. Walter Smith. Was ist passiert?«




  Dr. Klaus sah kurz auf die Monitore.




  »Wissen Sie das nicht?«




  Smith schien nachzudenken. Dann vergrößerten sich seine Augen, und er versuchte sich aufzusetzen. Klaus drückte ihn in die Kissen.




  »Immer mit der Ruhe. Bleiben Sie liegen – sonst werden Sie ohnmächtig.«




  »Wo sind meine Kinder?«




  Klaus sah Talley an.




  Der sagte: »Noch im Haus.«




  Smiths Augen glitten unbestimmt in Talleys Richtung. Der zog seinen Pullover hoch, damit Smith die Dienstmarke sehen konnte.




  »Ich bin Jeff Talley, der Polizeichef von Bristo. Wissen Sie, was Ihnen zugestoßen ist?«




  »In mein Haus sind Leute eingedrungen. Drei Männer. Was ist mit den Kindern?«




  »Sie sind noch im Haus. Wohlauf, soweit wir wissen. Wir versuchen, sie rauszuholen.«




  Dr. Klaus rang sich ein Nicken ab.




  »Chief Talley hat Sie freibekommen.«




  Smith sah zu Talley hoch.




  »Danke.«




  Seine ohnehin leise Stimme kippte langsam weg. Sein Kopf fiel ins Kissen zurück, und seine Lider klappten zu. Talley befürchtete, er würde erneut ohnmächtig werden.




  Was Dr. Klaus auf den Monitoren sah, gefiel ihm nicht. Er setzte wieder sein verkniffenes Stirnrunzeln auf.




  »Ich will nicht, dass er sich überanstrengt.«




  Talley führte Klaus etwas zur Seite und sagte leise zu ihm: »Ich sollte mit ihm reden. Jetzt.«




  »Das bringt doch nichts. Das regt ihn nur auf.«




  Talley musterte Klaus und wusste, dass er ihn so leicht durchschauen konnte wie jemanden, der sich verbarrikadiert hatte. Also konnte er bei ihm auch das richtige Register ziehen.




  »Er hat ein Recht darauf zu erfahren, was geschehen ist, Doktor. Und das wissen Sie. Ich bleib nur einen Moment. Jetzt lassen Sie mich bitte mit ihm allein.«




  Klaus warf ihm einen finsteren Blick zu, ging aber aus dem Zimmer.




  »Smith.«




  Der öffnete die Augen, allerdings nicht so weit wie zuvor. Dann fielen sie langsam zu. Talley beugte sich nah an ihn ran.




  »Ich weiß, was Sie treiben.«




  Die Augen gingen wieder auf.




  »Sonny Benza hat meine Frau und meine Tochter in seiner Gewalt.«




  Smith stierte zu ihm hoch, zeigte aber keinerlei Regung – keine Überraschung, kein Erschrecken war auf seinem Gesicht zu erkennen. Doch Talley wusste Bescheid. Er spürte es einfach.




  »Er will seine Steuerunterlagen zurück und hat meine Frau und meine Tochter entführt, damit ich mit ihm zusammenarbeite. Ich brauche Ihre Hilfe, Smith. Ich muss wissen, wo er sie gefangen hält. Und wie ich an ihn rankomme.«




  Etwas tropfte auf Smiths Schulter. Talley verschwammen die Augen, und da erst bemerkte er, dass er weinte.




  »Helfen Sie mir.«




  Wieder fuhr sich Smith mit der Zunge über die Lippen. Dann schüttelte er den Kopf.




  »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«




  Seine Lider fielen zu.




  Talley beugte sich noch näher ran und sagte heiser: »Er wird dich umbringen, du Dreckskerl.«




  Dr. Klaus kam wieder ins Zimmer.




  »Das reicht.«




  »Geben Sie mir noch ein paar Minuten.«




  »Das reicht, hab ich gesagt!«




  Talley postierte die Wachen und verließ das Krankenhaus. Wieder fuhr er mit runtergelassenen Scheiben durch die Nacht, diesmal aber frustriert und wütend. Er schlug aufs Lenkrad ein und brüllte. Er wollte durch Türen brechen und wie ein Geschoss alle Hindernisse durchschlagen, bis er Amanda und Jane gefunden hatte. Es war eine ohnmächtige Wut. Er zog das Handy des Rolex-Mannes aus der Tasche und legte es auf den Beifahrersitz. Ihm war klar, dass es klingeln würde. Der Rolex-Mann würde anrufen. Er hatte keine andere Wahl.




  Und es klingelte.




  Talley fuhr auf den Seitenstreifen. Er war irgendwo auf der Autobahn zwischen Canyon Country und Bristo. Hier gab es nur Felsen, die Straße und jede Menge Lastwagen, die vor Morgengrauen in Palmdale sein wollten. Talley brachte seinen Wagen schlingernd zum Stehen und nahm das Handy. Bevor er ein Wort sagen konnte, schrie der Rolex-Mann schon:




  »Du hast es verbockt, du dummer Bulle! Und wie!«




  Talley brüllte zurück und überschrie ihn.




  »Nein, du hast es verbockt, du Arschloch! Denkst du, ich lass dich einfach jemanden umbringen?«




  »Willst du sie schreien hören, ja? Soll ich deiner hübschen Tochter das Gesicht entstellen?«




  Talley trommelte auf das Armaturenbrett ein, ohne die Schläge zu spüren.




  »Ich hab dich, du Arschloch! Ich hab dich am Haken! Wenn du den beiden was tust, wenn du ihnen auch nur ein Haar krümmst, stürm ich das Haus sofort, schnapp mir die Disketten und seh nach, was drauf ist. Willst du, dass der Inhalt in der Zeitung steht, ja? Willst du, dass das echte FBI sie bekommt, ja? Willst du das wirklich, du widerlicher Drecksack? Und ich hab Smith! Vergiss das nicht! Ich hab Smith!«




  Talleys Hände zitterten vor Wut. Er fühlte sich wie kurz nach einem SEK-Angriff mit Schusswechsel: so aufgeputscht, dass ihn nur der Anblick von Blut wieder auf den Teppich bringen konnte.




  Der Rolex-Mann antwortete mit beherrschter Stimme:




  »Ich schätze, wir haben beide etwas, das der andere haben will.«




  Talley zwang sich zur Ruhe. Er hatte Zeit gewonnen.




  »Denk dran! Vergiss das bloß nicht.«




  »Klar. Ihr lasst Smith bewachen – na schön. Um den kümmern wir uns später. Im Moment wollen wir unser Eigentum zurück.«




  »Wenn ihr ihnen auch nur ein Haar krümmt, lass ich euch hochgehen.«




  »Das hatten wir schon, Talley. Du musst dafür sorgen, dass ich die Disketten kriege. Wenn nicht, werden wir den beiden nicht nur ein Haar krümmen.«




  »Was jetzt also?«




  »Meine Leute sind bereit. Du weißt, wen ich meine?«




  »Das FBI.«




  »Sechs Männer in zwei Transportern. Wenn irgendwas schiefgeht, wenn du nur eine Kleinigkeit anders machst, als ich’s dir sage, bekommst du deine Familie per Post zurück.«




  »Ich tue, was ich kann. Was soll ich machen?«




  »Du wirst ihnen geben, was sie brauchen, und alles tun, was sie wollen. Denk dran, Talley – wenn ich die Disketten bekomme, bekommst du deine Familie.«




  »Aber ihr könnt da doch kein Mordkommando hinschicken! Die ganze Gegend ist voller Polizei. Das sind Profis – die sind nicht bescheuert!«




  »Ich auch nicht, Talley. Meine Leute wissen genau, was sie zu tun haben und was sie sagen müssen. Die werden sich professionell verhalten. Setz die Sheriffs rund ums Grundstück ein, aber halt ihr Angriffsteam raus. Mein Mann, der Chef der sechs Leute, wird das mit den Sheriffs aushandeln. Er wird sagen, sie hätten in der Gegend mit Zollfahndern und U.S.-Marshalls eine Übung gehabt und dir telefonisch Hilfe angeboten, und du hättest angenommen.«




  Talley war klar, dass Martin ihnen das nicht abkaufen würde. Das konnte nur schief gehen, und zwar auf seine Kosten.




  »Das glaubt doch kein Mensch! Warum sollte ich das Angebot annehmen? Die Sheriffs sind doch schon da.«




  »Weil das FBI dir gesagt hat, dass Walter Smith zu einem Zeugenschutzprogramm gehört.«




  »Stimmt das?«




  »Sei nicht blöd, Talley. Mein Mann wird das mit den Sheriffs regeln. Er weiß, was er sagen muss, damit die mitspielen. Willst du deine Frau noch mal hören?«




  »Ja.«




  Kurze Zeit war es still. Dann vernahm Talley Stimmen, und schließlich hörte er Jane schreien.




  »Jane?!«




  Er umklammerte das Telefon mit beiden Händen und brüllte wie wild.




  »Jane!«




  Nun war der Rolex-Mann wieder am Apparat.




  »Du hast sie gehört, Talley. Jetzt kümmere dich um meine Leute und sorg dafür, dass sie loslegen können.«




  Aufgelegt. Talley saß zitternd und schwitzend da. Er drückte die Rückruftaste – nichts. Jane war weg. Der Rolex-Mann war weg. Talley schlotterte wie auf Entzug. Mühsam fand er wieder zu sich, steckte das Handy ein und fuhr zum Haus zurück.
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  Samstag, 00:03




  Dennis




  Als Dennis wieder ins Haus kam, sagte Mars kein Wort, doch Kevin bombardierte ihn sofort mit Fragen.




  »Was hat er gesagt? Hat er ein Angebot gemacht?«




  Dennis fühlte sich wie betäubt. Nicht mehr verzweifelt oder ängstlich, sondern verwirrt. Er verstand nicht, wie Talley so viel Geld ausschlagen konnte – es sei denn, er hatte ihm einfach nicht geglaubt, sondern gedacht, er lüge ihm etwas vor. So wie Talley ihm vorgelogen hatte, das Haus gehöre der Mafia.




  »Was ist passiert, Dennis? Hat er uns ein Ultimatum gestellt?«




  Das Mädchen hockte auf dem Küchenfußboden und sah zu ihm hoch.




  »Ist dein Alter bei der Mafia?«




  »Wie kommst du denn darauf?«




  Das Mädchen hatte offensichtlich keinen blassen Schimmer. Das war doch alles Blödsinn. Und er war blöd, dass er überhaupt gefragt hatte.




  »Mars – schaff sie weg. Bring sie wieder in ihr Zimmer.«




  Dennis holte die Wodkaflasche aus dem Büro und trank schon auf dem Weg ins Herrenzimmer. Als er sich aufs dicke Ledersofa fallen ließ, ging das Licht wieder an.




  Kevin stand in der Tür.




  »Sagst du mir endlich, was passiert ist?«




  »Ich hätte ihm nichts von dem Geld erzählen sollen. Der wird jetzt alles für sich behalten.«




  »Hat er das gesagt?«




  »Ich hab versucht, ihn zu beteiligen. Warum auch nicht? Schließlich ist jede Menge da. Ich hab geglaubt, wir könnten uns freikaufen. Das war mein Fehler. Als ich ihm gesagt habe, wie viel Geld hier rumliegt, hat er wahrscheinlich gedacht, er kann alles für sich behalten. Aber von wegen! Wenn wir hier nicht rauskommen, erzähl ich jedem von dem Geld. Wir drei sagen es ihnen – und falls Talley versucht, es zu behalten, kriegen sie ihn dran.«




  Dennis nahm einen tiefen Schluck aus der Flasche und schmeckte den Alkohol kaum, so sehr ärgerte er sich über diesen Talley, der ihm sein Geld stahl.




  »Der bringt uns um, Kev. Wir sind aufgeschmissen.«




  »Das ist doch Quatsch – der bringt uns nicht um.«




  Kevin war ja so was von blöd.




  »Er muss uns umbringen, du Idiot. Er muss dafür sorgen, dass wir niemandem von dem Geld erzählen. Er kann es nur für sich behalten, wenn keiner davon weiß. Der plant bestimmt gerade, wie er’s am besten einfädelt, uns umzulegen.«




  Kevin kam ans Sofa und drängte: »Es ist aus, Dennis! Wir müssen aufgeben!«




  »Gar nichts ist aus! Das Geld gehört mir!«




  Dennis spürte, wie er zornig wurde, und nahm noch einen Schluck. Sein ganzes Leben lang hatte Kevin getan, was er jetzt wieder tat – ihn zurückgehalten, ihn wie ein Anker gebremst, ihn unten gehalten.




  Kevin kam noch näher.




  »Wenn du so weitermachst, werden wir alle wegen des Geldes umgebracht. Talley lässt es nicht zu, dass wir ihm auf der Nase herumtanzen. Wenn die Bullen keine Lust mehr haben, darauf zu warten, dass wir aufgeben, legen sie uns um!«




  Dennis hob die Flasche und zuckte die Achseln.




  »Dann sterben wir wenigstens reich.«




  »Nein!«




  Kevin schlug ihm die Flasche aus der Hand, und Dennis sprang auf. Er war außer sich, sah vor Zorn und Verzweiflung rot, stieß seinen Bruder über den Wohnzimmertisch und setzte ihm nach. Kevin fiel zu Boden und versuchte, sein Gesicht zu schützen, doch Dennis hielt ihn mit der Linken und drosch mit der Rechten wieder und wieder auf ihn ein.




  »Dennis, hör auf!«




  Der prügelte weiter, so fest er konnte.




  »Hör auf zu flennen!«




  Und noch fester.




  »Hör endlich auf zu flennen!«




  Kevin rollte sich zusammen. Er heulte, und sein Gesicht war ganz rot. Dennis hasste ihn. Hasste ihren Vater und ihre Mutter. Hasste die Rattenlöcher, in denen sie gewohnt hatten. Und die brutalen Schweine, die ihre Mutter abgeschleppt hatte. Und seine Drecksarbeit und die Besserungsanstalt und jeden einzelnen Tag ihres beschissenen Lebens. Am meisten aber hasste er Kevin – dafür, dass sein Anblick ihn an all das erinnerte.




  »Du bist wirklich erbärmlich.«




  Dennis rappelte sich auf. Er war außer Atem und erschöpft.




  »Das Geld gehört mir. Und ohne verschwinde ich hier nicht. Begreif das endlich. Wir geben nicht auf!«




  Kevin kroch davon und wimmerte wie ein geprügelter Hund.




  Dennis hob die Flasche auf und sah, wie Mars mit ausdrucksloser Miene beobachtend in der Tür stand. Den würde er jetzt auch gern verprügeln, den Dreckskerl.




  »Was ist? Hast du was zu sagen?«




  Mars schwieg. Im schwachen Licht waren seine Augen verschattet.




  »Was?!«




  Mars antwortete düster: »Mir gefällt’s hier, Dennis. Wir bleiben.«




  »Natürlich bleiben wir.«




  Mars hatte wieder das unbestimmte Lächeln auf den Lippen. Das wenigstens war im Halbdunkel zu erkennen.




  »Alles wird gut, Dennis. Dafür sorg ich schon.«




  Dennis wandte sich ab und nahm wieder einen Schluck.




  »Mach das, Mars.«




  Der verschwand in der Dunkelheit.




  Dennis rülpste.




  Komischer Vogel.




  Talley




  In York Estates war es still. Auf der Flanders Road gab es kaum noch Verkehr; die Schaulustigen, die mit dem Wagen gekommen waren, um etwas vom Verbrechen mitzukriegen, waren verschwunden; die Autobahnpolizisten standen müßig an den Straßensperren; die Sheriffs hockten in ihren Einsatzwagen oder auf ihrem Posten. Niemand redete. Alle warteten ab.




  Talley parkte vor Mrs. Peñas Grundstück und blickte zur Einsatzzentrale rüber. Da vor Smiths Haus alles ruhig war, hatten sich Maddox und Ellison bestimmt dorthin zurückgezogen und schoben abwechselnd Telefondienst – der, der gerade frei hatte, machte vermutlich ein Nickerchen auf einer Pritsche in der Zentrale oder auf der Rückbank eines Streifenwagens. Talley war müde. Zwischen den Schulterblättern war er so verspannt, dass der Schmerz bis runter ins Kreuz strahlte. Seine Benommenheit ließ ihn an seinem Verstand zweifeln.




  Er ging ins Haus, um sich einen Kaffee zu holen, verschwand aber gleich wieder nach draußen, weil in Mrs. Peñas Küche drei Autobahnpolizisten und zwei Sheriffs standen – nach Reden war Talley jetzt wirklich nicht zumute. Sein Handy und das des Rolex-Mannes neben sich, saß er am Bordstein, nippte Kaffee und dachte an Amanda und Jane. Er sah sie vor sich, wie sie nebeneinander an einem unbekannten Ort auf einem Sofa saßen, gefangen, aber lebendig und unverletzt. Es baute ihn auf, sie sich so vorzustellen.




  Cooper meldete sich per Funk.




  »Was gibt’s?«




  »Hier an der südlichen Straßensperre sind ein paar Leute vom FBI, die nach Ihnen fragen.«




  Talley antwortete nicht. Selbst das Atmen machte ihm Mühe. Er stierte auf die Einsatzzentrale, auf die Streifenwagen am Straßenrand und auf die Polizisten, die dazwischen hin und her liefen. Er fühlte sich ängstlich und unsicher. Gleich würde er sie belügen und den Feind ins eigene Lager lassen. Er würde die belügen, die hier waren, um ihm und den Geiseln zu helfen.




  »Chief? Die sagen, sie werden von Ihnen erwartet.«




  »Lass sie durch.«




  Talley ging zur Straßenecke vor. Er wusste nicht, was auf ihn zukam, und wollte sie allein treffen. Niemand sollte in der Nähe sein. Er stand unter einer Laterne, damit die Wagen im Licht hielten und er die Leute sehen konnte.




  Zwei graue Transporter kamen langsam angefahren. Im vorderen saßen vier Männer, im hinteren zwei. Talley hob die Hand und hielt sie an. Beide Wagen parkten am Straßenrand. Die Männer hatten kurz geschorene Haare und trugen schwarze Kampfanzüge – genau wie die, die beim FBI üblich waren. Ein Mann im hinteren Wagen trug eine Baseballkappe mit dem Aufdruck ›FBI‹.




  Der Fahrer des ersten Wagens fragte: »Sie sind Talley?«




  »Ja.«




  Sein Beifahrer stieg aus und kam um die Motorhaube herum. Er war größer als Talley und muskulös. In Kampfanzug und Springerstiefeln und mit seinen kurz getrimmten Haaren sah er ganz schön echt aus. Unter dem linken Arm saß ein Holster mit einer schwarzen Pistole.




  Er blieb vor Talley stehen, sah zu den Sheriffs rüber und fasste ihn dann ins Auge.




  »Gut – dann weisen Sie sich mal aus. Ich will wissen, mit wem ich rede.«




  Talley zog das Sweatshirt hoch und ließ seine Dienstmarke sehen.




  »Die zählt nicht. Zeigen Sie mir was mit Foto.«




  Talley nahm die Brieftasche und hielt ihm seinen Ausweis hin. Damit war der andere zufrieden, zückte seine Papiere und zeigte sie Talley.




  »Gut – das ist mein Ausweis. Ich bin Special Agent Jones.«




  Talley sah sich den FBI-Ausweis an, der auf William F. Jones, Special Agent, ausgestellt war. Mit Foto. Alles sah echt aus.




  »Nerven Sie meine Leute nicht – die haben alle Papiere.«




  »Und heißen alle Jones?«




  Der Mann klappte den Ausweis zu und steckte ihn ein.




  »Kommen Sie mir nicht komisch, Chief – das können Sie sich nicht leisten.«




  Er klopfte auf die Motorhaube und nickte dem Fahrer zu. Die anderen fünf Männer stiegen aus und liefen zur Heckklappe des hinteren Wagens. Auch sie sahen reichlich echt aus. Sie streiften sich kugelsichere Westen über, auf deren Rücken der Schriftzug ›FBI‹ prangte.




  Jones sagte: »In ein paar Minuten klingelt Ihr Telefon. Sie wissen schon, welches. Darum lassen Sie uns vorher ein paar Dinge klarstellen. Hören Sie mir zu?«




  Talley beobachtete die Männer. Sie zogen die Westen über und legten sich dann routiniert neuartige Oberschenkelschützer an. Einer verteilte schwarze Skimasken, Blendgranaten und Helme. Jeder faltete seine Maske zweimal und schob sie unter die linke Schulterklappe, wo sie leicht zu erreichen war, hängte sich die Granaten ohne Gefummel an den Gürtel und warf seinen Helm auf den Sitz oder legte ihn aufs Wagendach. Talley kannte all diese Bewegungen genau, weil er sie beim SEK oft genug geübt hatte. Diese Männer machten das nicht zum ersten Mal.




  »Ich hör Ihnen zu. Sie waren früher bei der Polizei.«




  »Was ich früher gemacht habe, kann Ihnen egal sein. Sie müssen sich um andere Dinge kümmern.«




  Talley sah ihn an.




  »Wie kommen Sie darauf, dass das klappen wird? Die Sheriffs sind mit einem kompletten SEK hier. Die fühlen sich doch auf den Schlips getreten und stellen Ihnen jede Menge Fragen.«




  »Mit den Sheriffs komm ich schon klar. Und mit allem anderen auch. Wie heiße ich?«




  Was sollte denn das jetzt bedeuten?




  »Wie bitte?«




  »Ich hab Sie gefragt, wie ich heiße. Sie haben gerade meinen Ausweis gesehen. Wie heiß ich also?«




  »Jones.«




  »Gut! Ich bin Special Agent Jones. Denken Sie immer schön daran – dann verbocken Sie’s nicht. Ich hab meine Aufgabe im Griff, und Ihre Frau und Ihr Kind beten bestimmt, dass Sie Ihre im Griff haben.«




  Talley dröhnte der Kopf. Sein Nacken war so verspannt, dass er ihn kaum bewegen konnte, doch er bekam ein Nicken hin.




  Jones wandte sich um, und beide blickten nun auf die Fahrzeuge, die die Straße entlang geparkt waren.




  »Wer ist da der Chef?«




  »Martin. Sie ist Captain.«




  »Haben Sie ihr schon von uns berichtet?«




  »Nein – ich wusste nicht, was ich sagen sollte.«




  »Umso besser. Dann hat sie weniger Zeit, Zweifel zu bekommen. Hat der Mann am Handy – Sie wissen schon, wer – Ihnen gesagt, wie wir unseren Einsatz rechtfertigen?«




  »Smith gehört zu einem Zeugenschutzprogramm.«




  »Genau. Also sind FBI-Interessen berührt. Wie heiß ich noch mal?«




  In Talley kochte die Wut hoch, und er konnte sich nur mühsam beherrschen. Wie er da unter der Straßenlaterne stand, um die die Motten schwirrten, und mit einem Polizisten redete, der keiner war, schien ihm alles aus dem Ruder gelaufen und unwirklich.




  »Jones. Sie heißen Jones. Ich wüsste brennend gern Ihren richtigen Namen.«




  »Reißen Sie sich am Riemen, Talley – schließlich müssen wir zusammenarbeiten. Ich bin der Leiter eines SEK, das gemeinsam mit Zollfahndern eine Übung an der mexikanischen Grenze durchgeführt hat. Als die FBI-Zentrale erfahren hat, was hier passiert, hat sie bei Ihnen angerufen, Sie über Smith aufgeklärt und um Kooperation gebeten. Wir sind Smith etwas schuldig und verpflichtet, ihn und seine Tarnung zu schützen – deshalb haben Sie der Bitte des FBI zugestimmt. Das alles erkläre ich Captain Martin, und Sie sitzen nur dabei und nicken. Verstanden?«




  »Verstanden.«




  »Es wird Martin nicht schmecken, dass wir hier sind, aber Sie wird nicht aufmucken, denn unsere Geschichte ist plausibel.«




  »Und wenn sie sie nachprüft? Wenn sie Leute im FBI-Büro in Los Angeles kennt?«




  »Es ist nach Mitternacht, und das am Wochenende. Wenn sie in L.A. anruft, hat sie einen vom Bereitschaftsdienst an der Strippe. Der müsste erst jemanden anklingeln, und das will er bestimmt nicht. Selbst wenn sie den Leiter des FBI-Büros aus dem Schlaf holt, wartet der bis morgen früh, ehe er in Washington anruft, weil niemand – wirklich niemand – einen Grund hat, unsere Geschichte anzuzweifeln. Und so lange bleiben wir nicht hier.«




  Jones gab Talley eine Visitenkarte, in die links oben das FBI-Siegel gepresst war. Die Telefonnummer hatte die Vorwahl von Washington.




  »Wenn sie auf die Idee kommt, jemanden anzurufen, sagen Sie ihr, das sei der Kerl, mit dem Sie telefoniert hätten. Mit dem kann sie reden, bis sie schwarz wird.«




  Talley steckte die Visitenkarte ein und fragte sich, ob sie einem echten FBI-Mann gehörte. Vermutlich ja. Das machte ihm Angst. Die Karte war eine Warnung: So viel Macht haben wir!




  Talley sah zu den fünf Männern rüber, die nun beinahe voll ausgerüstet waren und sich Maschinenpistolen und Munition aus dem hinteren Wagen nahmen.




  »Was haben Sie jetzt vor?«




  »Wir beide regeln das erst mal mit den Sheriffs. Zwei meiner Männer gehen währenddessen die Lage auskundschaften, um zu sehen, woran wir sind. Danach werden wir uns verschanzen und auf den bewussten Anruf warten. Sie haben Ihr Handy, ich meins. Auf los geht’s los. Wenn im Haus etwas passiert und wir vorher eingreifen müssen, machen wir das. Und nur wir! Wenn wir haben, was wir wollen, gehört das Haus Ihnen.«




  Wie der sich ausdrückt, ist er vermutlich mal bei einer militärischen Spezialeinheit gewesen, dachte Talley und sagte:




  »Wenn’s rundgeht, kann ich die anderen nicht draußen halten. Das schaff ich nicht, und das wissen Sie. Die Sheriffs werden beim Angriff mitziehen. Und ich auch.«




  Jones sah Talley in die Augen und schüttelte den Kopf.




  »Hören Sie! Vielleicht hilft es Ihnen, das hier durchzustehen, wenn ich Ihnen sage, dass wir niemanden umbringen wollen. Nicht mal die drei Knallköpfe, die den ganzen Mist verursacht haben. Wir wollen nur unsere Sachen, aber wir wissen, wie man ein Haus stürmt – wir müssen die Lage unter Kontrolle bekommen, bevor wir sie holen können. Und das werden wir tun, Talley. Wir sind Profis.«




  In Talleys Hosentasche klingelte es. Er hatte ein Handy in der linken Tasche und eines in der rechten, wusste aber nicht mehr, welches in welcher steckte. Er griff in die linke Tasche und zog das Nokia raus. Es klingelte wieder.




  »Gehen Sie ran, Chief.«




  Der drückte auf Empfang.




  »Talley.«




  »Ist Mr. Jones bei Ihnen?«




  »Ja.«




  »Geben Sie ihn mir.«




  Talley gab Jones wortlos das Handy. Der setzte es ans Ohr und nannte seinen Namen. Talley beobachtete ihn: Seine Augen waren blassblau oder grau – das konnte er in diesem Licht nicht erkennen; er war ungefähr Mitte vierzig, hielt sich in Form und konnte notfalls knallhart sein; beim Telefonieren sah er ein paar Mal nervös zu den Sheriffs rüber – wahrscheinlich hatte er Angst. Jeder zurechnungsfähige Mensch hätte bei dieser Aktion Angst. Talley fragte sich, womit der Rolex-Mann ihn unter Druck gesetzt haben mochte. Oder machte er das alles nur für Geld?




  Jones beendete das Gespräch und gab Talley das Handy zurück.




  »Also los, Chief. Es wird Zeit.«




  »Womit setzt er Sie unter Druck?«




  Jones stierte ihn an und blickte dann wortlos weg.




  »Ich weiß, warum ich das hier mache. Aber womit setzt er Sie unter Druck?«




  Jones zog den Gürtel seiner Weste zu. Viel fester als nötig. So fest, dass ihm der Gurt ins Fleisch schnitt.




  »Sie haben doch keine Ahnung.«




  Er ging los.




  Talley folgte ihm.




  Kevin




  Der Benzingestank in der ungelüfteten Diele war so massiv, dass Kevin die Augen brannten und er einen metallischen Geschmack im Mund bekam. Er würgte, Magensäure stieg ihm in die Kehle, und dann musste es heraus – er übergab sich gegen die nächste Wand. Dennis, der im Herrenzimmer den Wodka niedermachte, war schon viel zu betrunken, um das mitzubekommen.




  Sie würden bald sterben.




  Kevin erinnerte sich an eine Geschichte aus der Grundschule, in der erklärt wurde, wie die Afrikaner an der Küste die winzigen Affen in den Mangrovenwäldern fingen. Sie bohrten ein Loch in eine Kokosnuss, das groß genug war, damit der Affe seine Hand durchzwängen konnte. Dann gaben sie eine mit Honig getränkte Erdnuss in die Kokosnuss. Der Affe langte hinein, um an die Erdnuss zu kommen, griff sie sich und ballte die Hand zur Faust. Die aber passte nun nicht mehr durchs Loch. Solange er die Erdnuss festhielt, konnte er die Hand nicht aus der Kokosnuss bekommen. Diese Affen waren so scharf auf die Erdnüsse im Honigmantel, dass sie sie einfach nicht losließen. Selbst dann nicht, wenn die Affenjäger kamen, um Netze über sie zu werfen. In diesem Haus war Dennis der Affe, der – obwohl von der Polizei umstellt – auf seine Erdnuss einfach nicht verzichten wollte.




  Kevin stolperte ins kleine Badezimmer neben der Diele und spritzte sich Wasser ins Gesicht. Seine Oberlippe und sein rechtes Auge schwollen an – das kam von den Schlägen, die Dennis ihm verpasst hatte. Er spülte sich den Mund aus, wusch sich das Gesicht und fuhr sich mit nassen Händen durchs Haar und über den Nacken. Nach den Schießereien, der Angst und der Flucht, nach diesem ganzen albtraumhaften Schreckenstag wusste er endlich, was er zu tun hatte. Und warum. Er wollte nicht mit seinem Bruder sterben. Trotz ihrer gemeinsamen Kindheit; obwohl Dennis damals die Gürtelhiebe des alten, geilen Sacks auf sich genommen hatte; trotz all der Schrecken, die sie zusammen überstanden hatten. Dennis war bereit, für Geld zu sterben, das er nicht behalten konnte, doch Kevin weigerte sich, mit ihm zu sterben. Er würde das Mädchen und den Jungen nehmen, und sie würden zu dritt hier verschwinden. Und zwar so schnell wie möglich. Sollten Dennis und Mars doch machen, was sie wollten.




  Er trocknete sich das Gesicht ab und ging wieder zum Herrenzimmer, um nachzusehen, ob Dennis noch immer dort war. Er rechnete damit, dass Dennis und Mars versuchen würden, ihn davon abzuhalten, das Haus zu verlassen. Und er wusste, dass ihnen das gelingen würde. Also wollte er die Kinder aus dem Haus schaffen, ohne gesehen zu werden. Dennis’ Füße ragten über die Seitenlehne des Sofas, wo er flach auf dem Rücken lag. Kevin spähte vorsichtig ins Büro, um zu wissen, wo Mars sich aufhielt, aber der war nicht dort. Vielleicht war er zurück ins Wohnzimmer gegangen und hockte bei der Terrassentür? Doch plötzlich hatte Kevin das unangenehme Gefühl, Mars beobachte ihn an den Monitoren. Er schlich sich am Herrenzimmer vorbei und den Flur entlang zum Elternschlafzimmer. Falls Mars im Sicherheitsraum war, würde er ihm sagen, Dennis wolle, dass er wieder die Straße beobachte. Doch das Elternschlafzimmer war leer, ebenso der Überwachungsraum. Kevin starrte auf die Monitore und sah die Polizei rundum, seinen Bruder im Herrenzimmer, das Mädchen auf seinem Bett, doch Mars entdeckte er nicht. Vielleicht sollte er die Bildschirme zerstören? Oder rausfinden, wie man das Sicherheitssystem abschaltet? Aber wenn er schnell machte, war das gar nicht nötig. Wenn er die Kinder erst hätte, wären sie im Handumdrehen aus dem Haus. Oder sie würden es nie mehr schaffen.




  Kevin hetzte zurück in die Diele und die Treppe hoch. Er klopfte zweimal leise an die Zimmertür des Mädchens, zog den Nagel aus dem Holz und ging rein. Jennifer lag in Embryonalstellung mit offenen Augen auf dem Bett, und alle Lampen brannten. Jetzt streckte sie die Beine aus und stand auf.




  »Was willst du?«




  »Pssst. Sprich leise.«




  Kevin hatte Angst. Er war doch ein erwachsener Mensch! Aber immer, wenn er etwas gegen den Willen seines Bruders tat, fühlte er sich wie ein Kind. Manchmal gerieten seine Angst und das verzweifelte Bedürfnis, Dennis’ Wünschen zu entsprechen, in ein fatales Wechselspiel, und er fiel dann in eine Art Starrkrampf.




  »Wir hauen jetzt ab.«




  Sie schien verwirrt und sah zur Tür, dann zu ihm.




  »Wo bringt ihr mich hin?«




  »Wir verschwinden ohne Dennis und Mars. Ich nehm dich und deinen Bruder, und wir lassen die beiden hier.«




  Sie bemerkte seine Verletzungen im Gesicht, und Kevin spürte, dass er rot wurde.




  »Wie ist das denn passiert?«




  »Nicht so wichtig. Dennis gibt einfach nicht auf. Der bleibt hier – egal, was geschieht. Aber wir nicht.«




  »Die beiden lassen uns einfach gehen?«




  »Mars und Dennis wissen nicht, was ich gerade tue. Die würden uns daran hindern – also müssen wir vorsichtig sein. Aber wir kommen hier schon raus – sollen die doch machen, was sie wollen.«




  Sie zog ein skeptisches Gesicht und sah wieder zur Tür.




  Kevin fragte: »Ja oder nein? Ich geb dir die Chance, hier rauszukommen.«




  »Nur mit Thomas.«




  »Klar. Wir drei zusammen. Aber wir müssen vorsichtig sein und uns beeilen. Also – ja oder nein?«




  »Ja, natürlich!«




  »Bleib hier und tu so, als sei alles wie gehabt. Ich schnapp mir Thomas und hol dich ab. Dann gehen wir gemeinsam die Treppe runter und verschwinden durch die Haustür. Hast du einen weißen Kissenbezug?«




  »Durch die Haustür? Einfach so?«




  »Ja. Wir brauchen eine weiße Fahne oder so was, damit die Polizei nicht auf uns schießt.«




  Er sah, dass sie Angst hatte, aber auch aufgeregt war. Sie konnte es kaum erwarten, aus dem Haus zu kommen.




  »Ja, gut. Klar hab ich einen Kissenbezug.«




  »Such ihn, während ich deinen Bruder hole. Wenn ich zurückkomme, sagst du kein Wort. Geh mir einfach nach, und zwar möglichst leise. Stell dich drauf ein, dass wir auf der Treppe und im Erdgeschoss schnell machen müssen.«




  Sie nickte heftig.




  »Mach ich.«




  Kevin öffnete behutsam die Tür und sah hinaus. Durchs Treppenhaus fiel von unten schwaches Licht in den Flur. Der Korridor wirkte dunkler als zuvor. Kevin hätte gern eine Taschenlampe gehabt. Er hörte Stimmen, und das beunruhigte ihn noch mehr: Wenn Mars und Dennis im Büro wären, würden sie sie zu dritt die Treppe runterkommen sehen.




  Kevin zog die Tür hinter sich zu und schlich lauschend den Flur entlang zum Treppenhaus. Zweimal knarrten Holzbohlen unter seinen Füßen, und er schrak zusammen. Am oberen Treppenabsatz angekommen, horchte er noch angestrengter und war erleichtert – die Stimmen kamen aus dem Fernseher.




  Er ging wieder den Flur hoch, diesmal zum Zimmer des Jungen. Du musst dich beeilen, sagte er sich. Du musst das schnell und geräuschlos erledigen. Und zwar jetzt – sonst ist der Moment vorbei, und du raffst dich kein zweites Mal auf, sondern bleibst mit Dennis und Mars in dieser Falle und stirbst. Kevin hatte so viel Angst, dass er kaum denken konnte. Erst der Junge, dann das Mädchen, dann raus – das wiederholte er wie ein Mantra.




  Im Dunkeln vor ihm bewegte sich etwas.




  Kevin erstarrte. Seine Sinne waren ganz wach. Sein Herz klopfte wild. Das Mädchen musste ihm nachgekommen sein. Er flüsterte: »Bleib in deinem Zimmer.«




  Ein Schatten bewegte sich in der Dunkelheit vor Jennifers Tür, antwortete aber nicht. Kevin bemühte sich verzweifelt, im konturlosen Dunkel des Flurs etwas zu erkennen – vergeblich.




  Der Boden hinter ihm knackte. Kevin fuhr herum.




  Mars stand nur ein paar Zentimeter von ihm entfernt. Im schwachen Licht des Treppenhauses war sein Umriss jetzt deutlich zu sehen. Kevin zuckte zurück. Sie waren erledigt, wenn es ihm nicht gelang, Mars von der Haustür fern zu halten. Er dachte gleich an den Sicherheitsraum – der lag am weitesten von der Haustür entfernt.




  »Mensch, Mars, hast du mich erschreckt! Ich hab dich gesucht. Dennis will, dass du die Monitore beobachtest.«




  Mars kam näher. Sein bleiches Gesicht war ganz leer.




  »Ich hab gehört, wie du mit dem Mädchen gesprochen hast, Kevin. Ihr wollt verschwinden.«




  Kevin ging rückwärts, doch Mars kam ihm nach und blieb unangenehm nah.




  »Das ist doch Blödsinn, Mars. Ich weiß nicht, wovon du redest.«




  »Mach diese schöne Sache nicht kaputt, Kevin. Später bereust du’s.«




  Da packte Kevin die zitternde Wut. Mars hatte was gehört? Na wenn schon – sollte er ruhig alles hören! Er blieb stehen.




  »Dann bleib doch! Mir reicht’s jetzt, Mars. Wir sitzen in der Falle. Wir haben keine Chance! Wenn wir hier bleiben, bringen uns die Bullen um. Verstehst du das nicht?«




  Mars starrte aus seinem teigigen Gesicht gedankenverloren auf ihn runter. Dann trat er zur Seite.




  »Ich versteh das, Kevin. Wenn du gehen willst, geh.«




  Kevin wartete auf mehr. Mars musste doch aufgebracht oder wütend sein? Oder ihn nach unten zu Dennis schleifen? Aber er machte nur eine einladende Geste Richtung Treppe und sagte leise und ermutigend:




  »Geh.«




  Kevin sah zu Thomas’ Zimmer.




  »Die Kinder nehm ich mit.«




  Mars nickte.




  »Kein Problem. Geh.«




  Kevin blickte zu Mars hoch, drehte sich um und verschwand in der Dunkelheit.




  Talley




  Nachdem Talley und Jones mit Captain Martin gesprochen hatten, ließ Jones seine beiden Transporter bis zur Sackgasse vorfahren. Talley ging allein zu seinem Auto zurück, setzte sich ans Steuer und sah zu. Jones und einer seiner Männer, ein Blonder mit Bürstenschnitt und Nickelbrille, stiegen aus und erkundeten die Umgebung des Hauses.




  Talley fühlte sich als Verräter. Und als Feigling. Er war zu seinem Wagen zurückgegangen, um die Sheriffs und seine eigenen Leute zu meiden. Vorhin in der Einsatzzentrale hatte er es nicht fertig gebracht, Martin auch nur einmal anzusehen. Er hatte Jones reden lassen.




  Als der mit dem Blonden in der Sackgasse verschwunden war, lag die Straße menschenleer vor ihm.




  Dann kam Martin aus der Einsatzzentrale, sah Talley im Wagen sitzen und ging zu ihm. Sie hatte die kugelsichere Weste und das ganze Zeug, das sich SEK-Leute so umschnallen, abgelegt und trug nur noch den schwarzen Kampfanzug und eine Kappe. Auf der stand BOSS. Talley sah sie näher kommen und hoffte, sie ginge zu Mrs. Peña, doch sie hielt auf die Fahrertür zu.




  In etwa einem Meter Abstand blieb sie stehen, zog eine Schachtel Zigaretten aus der Tasche und bot Talley eine an.




  »Nichtraucher.«




  Kommentarlos zündete Martin ihre Zigarette an und inhalierte. Der Rauch, den sie ausblies, hing in der Nachtluft wie ein Nebelschleier. Talley kannte kaum SEK-Leute, die rauchten.




  Ruhig und sachlich fragte sie: »Sagen Sie mir jetzt, was hier vorgeht?«




  Talley sah in den Rauch.




  »Was meinen Sie damit?«




  »Ich bin nicht blöd.«




  Talley schwieg.




  »Diese ganzen Anrufe. Dann die Szene im Rettungswagen, als Sie den Arzt dazu bringen wollten, Smith aufzuwecken – ich hab gedacht, Sie erschießen den Doktor gleich. Erst die Telefonate mit dem Jungen im Haus, deren Inhalt ich nicht kenne; dann Ihre wilde Fahrt zum Krankenhaus. Ich hab einen meiner Männer dort anrufen lassen, Talley: Falls jemand Smith per Telefon den Tod angedroht hat, weiß hier niemand davon. Und auch niemand auf Ihrem Revier.«




  Martin nahm wieder einen Zug und warf Talley einen prüfenden Blick zu.




  »Und jetzt das FBI mit diesem Unsinn, Smith gehöre zu einem Zeugenschutzprogramm. Was geht hier vor, Chief? Walter Smith – was ist das für einer?«




  Talley sah sie an. Ihre Augen blieben unverwandt, gelassen und ohne Arglist auf ihn gerichtet. Ihm gefiel, wie wohl überlegt und bedächtig sie ihm bei aller Direktheit begegnete. Vermutlich würde ich sie mögen, dachte er. Wenn mal Zeit wäre, sie kennen zu lernen. Und wahrscheinlich ist sie eine sehr gute Polizistin. Plötzlich drückte die bleierne Last dieses Tages mit solcher Gewalt auf ihn, dass er wie betäubt war. Er musste mit zu vielen Dingen gleichzeitig fertig werden und zu viele Lügen erzählen. Alles war zu kompliziert, und er durfte sich keinen Fehler leisten. Er war wie ein Jongleur, der hundert Bälle in der Luft hatte – früher oder später würde er einen verlieren. Und wenn der auf den Boden fiel, würde jemand sterben. Das durfte einfach nicht passieren. Er durfte Amanda und Jane nicht im Stich lassen. Und die Kinder im Haus auch nicht. Nicht mal Walter Smith.




  »Ich brauche Hilfe.«




  »Deshalb sind wir hier, Chief.«




  »Sagt Ihnen der Name Sonny Benza etwas?«




  Sie blickte ihm forschend ins Gesicht, und er dachte schon, sie könne mit dem Namen nichts anfangen, doch dann sagte sie: »Das ist dieser Gangster, nicht?«




  »Smith arbeitet für ihn. Er hat was im Haus, das Benza hinter Schloss und Riegel bringen kann. Und das will Benza haben.«




  »Au Backe.«




  Talley sah sie an und spürte, wie ihm die Augen feucht wurden.




  »Er hat meine Frau und meine Tochter entführt.«




  Martin blickte zur Seite.




  Talley berichtete ihr von den Disketten, vom Rolex-Mann, von Jones und erzählte, wie er bis jetzt vorgegangen war und was er vorhatte. Sie hörte ihm zu, bis er fertig war, ohne eine Frage zu stellen oder eine Bemerkung zu machen. Dann trat sie die Zigarette mit dem Absatz aus und sah zu den beiden Transportern rüber, in denen Jones’ Leute warteten.




  »Das müssen Sie dem FBI melden.«




  »Unmöglich.«




  »Übergeben Sie die Sache der Abteilung Organisiertes Verbrechern. Mit dem, was Sie rausbekommen haben, können die Benza aus dem Bett heraus verhaften und ihm die Daumenschrauben ansetzen. Gleichzeitig stürmen wir das Haus und schnappen uns die Disketten, hinter denen er her ist – Ende der Vorstellung. So retten Sie Ihre Familie.«




  »Wenn es Ihre Familie wäre …«




  Sie blickte auf die ausgetretene Kippe und seufzte.




  »Ich versteh schon.«




  »Mein einziges Verbindungsglied ist eine Stimme am Telefon, Martin. Ich habe keine Ahnung, wo die beiden gefangen gehalten werden und wer sie festhält. Benza hat Leute hier – der weiß, was wir machen. Selbst wenn er jetzt verhaftet wird – er kann vorher dafür gesorgt haben, dass Jane und Amanda spurlos verschwinden. Und was hab ich gegen ihn in der Hand? Drei Männer, die ich nicht erkannt habe. In Autos, die ich nicht ermitteln kann. Und dann noch Jones da drüben. Ob Benza vor Gericht kommt, ist mir vollkommen egal. Mir geht’s nur um meine Familie!«




  Martin sah zu den Transportern und seufzte erneut. Es wurde allmählich für alle eine lange Nacht.




  »Mord werde ich hier nicht zulassen, Talley. Auf keinen Fall.«




  »Ich doch auch nicht!«




  »Und was wollen Sie jetzt machen?«




  »Diese Disketten dürfen nicht beschlagnahmt werden. Sie sind mein einziges Druckmittel.«




  »Was erwarten Sie von mir?«




  »Helfen Sie mir. Behalten Sie unser Gespräch für sich, und helfen Sie mir, die Disketten zu bekommen. Jones darf nicht allein mit seinen Männern das Haus stürmen.«




  Talley beobachtete sie und hoffte, sie wäre einverstanden. Er würde sie nicht davon abhalten können, diese Sache zu melden. Ihm blieb nichts anderes übrig, als ihr zu vertrauen. Sie sah ihn an und nickte.




  »Ich werde tun, was ich kann. Aber halten Sie mich auf dem Laufenden, Talley. Keine faulen Tricks! Und denken Sie daran: Ich trage die Verantwortung für Leben und Gesundheit meiner Leute.«




  Talley fühlte sich besser. Seine Bürde wog nicht mehr ganz so schwer, weil Martin bereit war, ihm zu helfen.




  »Ich brauche nur diese verdammten Disketten. Wenn ich die habe, kann ich verhandeln.«




  Sie betrachtete ihn eingehend und steckte die Zigaretten wieder ein. Schon bevor sie antwortete, wusste Talley, was sie sagen würde.




  »Sie brauchen mehr als die Disketten. Sie wissen zu viel über Benza. Der kann Sie nicht am Leben lassen. Das ist Ihnen doch klar, oder? Benza kann weder Sie noch Ihre Familie noch Smith am Leben lassen. Was werden Sie dagegen unternehmen?«




  »Darum kümmere ich mich, wenn ich die Disketten habe.«




  Talleys Handy klingelte laut durch die stille Nacht. Martin schrak zusammen.




  »Mist.«




  Vielleicht ist das Thomas, dachte Talley, doch es war Mikkelson. Sie schien von weither anzurufen und klang seltsam.




  »Chief – Dreyer und ich sind noch hier bei Krupcheks Wohnwagen. Die Spurensicherung der Sheriffs ist auch da. Wir haben was zu berichten.«




  Talley hatte Mikkelson und Dreyer ganz vergessen. Er brauchte einen Moment, um sich zu sammeln.




  »Schieß los, Mikkelson.«




  »Krupchek ist nicht Krupchek. Er heißt in Wirklichkeit Alvin Marshall Bonnier. Und im Tiefkühlfach liegt der Kopf seiner Mutter.«
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  Talley




  Alvin Marshall Bonnier – 27 Jahre alt, auch als Mars Krupchek bekannt – wurde im Zusammenhang mit vier Morden in Tigard, Oregon, gesucht. Die dortige Polizei rekonstruierte nach Zeugenaussagen und kriminaltechnischen Untersuchungen folgenden Tathergang: Bonnier, der zur Zeit der Morde allein bei seiner Mutter wohnte, verschleppte und vergewaltigte die im Haus nebenan lebende, 17-jährige Helene Getty und warf ihren Leichnam in einen Fluss in der Nähe. Das Opfer wurde erwürgt und durch viele Messerstiche in Brust, Unterleib und Schambereich entstellt. Kurz darauf entdeckte Mrs. Bonnier, die durch eine chronische Gelenkentzündung ans Haus gefesselt war, im Zimmer ihres Sohnes Helene Gettys blutgetränkten Slip und ihren linken Tennisschuh, der gleichfalls blutig war. Als sie ihren Sohn zur Rede stellte, erstach er seine Mutter im Wohnzimmer, schleppte sie ins Bad und zerlegte sie. Er packte Rumpf und Gliedmaßen erst in Zeitungspapier, dann in Plastikmüllsäcke und vergrub sie in ihrem Rosenbeet. Nach Aussagen der Nachbarn hatte Mrs. Bonnier früher aus den dornigen Rosenzweigen Ruten gebunden, mit denen sie ihren kleinen Sohn wiederholt auspeitschte. Bonnier verwahrte den Kopf seiner Mutter zunächst im Kühlschrank, brachte ihn ein paar Tage später in den Kofferraum des Familienwagens und kurvte mit dem Kopf durch die Gegend. Dabei freundete er sich in einem Einkaufszentrum seiner Heimatstadt mit dem 16-jährigen Stephen Stilwell an und brachte den Jungen – wohl weil er ihm Zigaretten und Bier versprach – dazu, mit ihm eine Runde zu drehen. Kaum war er eingestiegen, fuhr Bonnier auf das Gelände eines stillgelegten Autokinos, erzwang dort Analverkehr und brachte dem Jungen dann viele Stichverletzungen bei. Danach packte er ihn zum Kopf seiner Mutter in den Kofferraum und fuhr an den Fluss, an dem er sich schon Helene Gettys Leiche entledigt hatte. Dort angekommen, stellte er fest, dass Stilwell noch lebte, schnitt ihm daraufhin die Kehle durch und die Genitalien ab und ließ die Leiche offen im Unterholz liegen. Zeugen im Einkaufszentrum konnten eine Beschreibung von Bonnier und seinem Auto geben. Zwölf Tage später stieg eine 18-jährige Schülerin namens Anita Brooks, die den Bus verpasst hatte, beim Trampen in Bonniers Auto. Statt sie zur Schule zu bringen, fuhr er mit ihr zu einem nahe gelegenen See, erwürgte sie und brachte ihr dann mit ihren Zigaretten Brandwunden an der Brust und im Schambereich bei. Die Ergebnisse der Spurensicherung ergaben, dass er den Kopf seiner Mutter am Tatort auf einen Picknicktisch gesetzt hatte – wohl, damit sie der Leichenschändung beiwohnen konnte. Danach fuhr Bonnier direkt nach Hause, parkte das Auto dort, wo es immer stand, und verließ dann – nach Kenntnis der Ermittlungsbehörde – die Gegend. Die Polizei entdeckte zuerst die Leiche von Anita Brooks. Der Tatverdacht fiel erst zwei Tage später auf Alvin Marshall Bonnier, als Nachbarn nachforschten, was denn bei ihm im Garten so verfault stinke, und die Polizei riefen, die die zerstückelte Mrs. Bonnier im Rosenbeet entdeckte. Stilwell und Getty wurden im Laufe der folgenden Woche gefunden.




  Talley hörte Mikkelsons Bericht mit wachsender Ungeduld zu, wie Martin an seiner Miene erkennen konnte.




  »Was ist denn los?«




  Talley hob abwehrend die Hand.




  »Mikki – ist es wirklich sicher, dass Bonnier und Krupchek ein und derselbe sind?«




  »Hundertprozentig, Chief. Der Handabdruck, den er bei Kim hinterlassen hat, ist mit dem gespeicherten identisch, und die Sheriffs haben sich per Fax seinen Steckbrief aus Oregon schicken lassen. Ich hab das Foto gesehen – es ist Krupchek.«




  »Was passiert gerade bei euch?«




  »Die Übereinstimmung der Fingerabdrücke wurde vom Computer direkt ans FBI weitergeleitet. Die Spurensicherung der Sheriffs hat das Gelände um den Wohnwagen abgesperrt und wartet auf ein FBI-Team aus Los Angeles.«




  Talley sah auf die Uhr.




  »Wann kommt es an?«




  »Keine Ahnung. Soll ich nachfragen?«




  »Ja.«




  Während Talley wartete, informierte er Martin über die Neuigkeiten. Ihre Miene wurde beim Zuhören immer verschlossener und unsicherer, doch bevor sie etwas sagen konnte, war Mikkelson wieder am Apparat.




  »Chief?«




  »Ja, Mikki?«




  »Das FBI dürfte in ein paar Stunden hier sein. Sollen wir warten oder wieder nach York Estates fahren?«




  Talley sagte ihr, sie sollten kommen, und legte auf. Er fuhr sich durchs Haar und starrte auf das Haus.




  »Großartig – draußen wartet die Mafia, und drin sitzt Freddy Krueger.«




  Martin beobachtete ihn ruhig.




  »Das verändert die Lage.«




  »Das weiß ich, Captain! Ich versuche hier, meine Frau und meine Tochter zu retten – dabei muss ich die Kinder rausholen!«




  »Wegen Krupchek? Die sind schon die ganze Zeit mit ihm da drin, Talley. Da kommt’s auf ein paar Stunden mehr nicht an.«




  »Doch. Und nicht nur darauf.«




  Talley begleitete Martin zur Einsatzzentrale und sah, dass Jones seinen Leuten bei den Transportern Instruktionen gab. Als er Talley kommen sah, ließ Jones seine Männer stehen und ging ihm entgegen. Talley fiel auf, dass er ängstlich wirkte und eine Hand auf die Maschinenpistole legte, die er über seine Schulter gehängt hatte.




  »Was gibt’s, Chief?«




  »Ein Problem. Einer der drei Männer im Haus ist nicht der, für den er sich ausgibt. Krupchek. Er heißt in Wirklichkeit Alvin Marshall Bonnier und wird gesucht – wegen mehrfachen Mordes in Oregon.«




  Jones’ Mund verzog sich zu einem schmalen Lächeln, als hätte Talley einen schlechten Witz gemacht.




  »Sie verschaukeln mich doch.«




  »Wer von der Schaukel fällt, sind Sie: Das echte FBI ist schon unterwegs. Ich bluffe nicht, Jones – oder wie immer Sie heißen. Die Sheriffs haben im Minimart, den die Kerle ausgeraubt haben, einen Handabdruck genommen. Der war ein Treffer in der Fahndungsdatei. Und zwar in der Abteilung Mord.«




  Jones lächelte nicht mehr, sah aber auch nicht besorgt aus.




  Talley sagte ihm, dass die Spurensicherung der Sheriffs bei Krupcheks Wohnwagen auf die Ankunft von FBI-Agenten aus Los Angeles wartete.




  »Die werden sich das Haus ansehen und dann hierher kommen. Spätestens morgen früh ist hier alles voll von FBI. Und dazu gehört ein echtes SEK.«




  »Bis dahin sind wir weg. Wir stürmen das Haus, sobald ich Nachricht bekomme.«




  »Ich will jetzt stürmen.«




  Jones schüttelte den Kopf.




  »Erst, wenn ich angerufen werde.«




  Talley wusste nicht, ob Jones misstrauisch war oder einfach nicht kapierte, was er ihm gesagt hatte.




  »Hören Sie – die Situation hat sich total verändert. Hier geht’s nicht mehr um drei Knalltüten, die eine Familie als Geiseln genommen haben. Die Kinder sind mit einem Irren da drin.«




  »Wird schon gut gehen, Talley.«




  »Wir reden über einen Mann, der wegen mehrfachen Mordes gesucht wird, Jones. Er hat seiner Mutter den Kopf abgeschnitten und ihn im Gefrierfach aufbewahrt.«




  »Mir doch egal.«




  »Der Mann hat eine Psychose. Psychotiker rasten in Stresssituationen aus, und der Kerl steht seit gestern Mittag unter einem Riesendruck. Wenn der ausnippt, ist er zu allem fähig!«




  Jones blieb unbeeindruckt.




  »Wir stürmen, wenn ich den Anruf bekomme. Das dauert nicht mehr lange.«




  »Sie Mistkerl!«




  Talley ging. Er sah, dass Martin ihn von der Einsatzzentrale aus beobachtete, wusste aber nicht, was er ihr sagen sollte. Er ließ seine Gespräche mit Rooney Revue passieren und kam zu der Einschätzung, dass diesem nicht klar sein konnte, wer Krupchek wirklich war. Hätte Rooney sich bewusst mit einem Serienkiller zusammengetan, dann hätte er sich an Bonniers Gesellschaft aufgegeilt. Rooneys Bedürfnis, als etwas Besonderes wahrgenommen zu werden, hätte ihn dazu gebracht, Andeutungen über Krupcheks tatsächliche Identität zu machen – in der Hoffnung, Talley damit zu beeindrucken. Aber das hatte Rooney nicht getan. Rooney wusste nichts davon. Das bedeutete, dass er Bonnier genauso leicht zum Opfer fallen konnte wie jeder andere im Haus.




  Talley sah sich nach Jones um. Der wartete mit seinen Männern an der offenen Heckklappe des zweiten Transporters auf den Anruf.




  Talley beschloss, nicht länger zu warten. Er musste Rooney und Thomas warnen und die Kinder freibekommen.




  In diesem Moment drang ein Schrei aus dem Haus.




  Dennis




  Dennis langte nach der Wodkaflasche, fiel dabei vom Sofa und landete mit dem Gesicht in einer Schnapslache, während sein Hintern in die Luft ragte. Der zeigt ja nach vorne, dachte Dennis. Zu den Bullen auf der Straße.




  Er tätschelte seinen Hintern und kicherte.




  »Zu schade, dass ihr Bullen das nicht seht. Dabei könntet ihr mir jetzt so schön den weißen Knackarsch küssen.«




  Dennis nahm die Flasche und rappelte sich auf. Er hielt sich an der Armlehne des Sofas fest, um nicht umzukippen, und zog die Pistole aus dem Hosenbund. Mit der in der Hand fühlte er sich gleich besser. Im Fernsehen kniete gerade eine Frau auf dem Fußboden und schob ein Trainingsgerät vor und zurück. Warum nimmt die zum Shapen nicht gleich ein Nudelholz? Ihre Bauchmuskulatur war klasse. Und so deutlich sichtbar wie auf den Anatomietafeln im Bio-Unterricht. Dennis sah sie mit dem Gefühl vollkommenen Verlusts an und setzte sich die Pistole an die Schläfe.




  »Bumm.«




  Er ließ die Waffe sinken.




  »Scheiße.«




  Dennis warf die Pistole aufs Sofa und betrachtete das Geld. Hundert-Dollar-Scheine lagen stapelweise in Reihen auf dem Tisch. Er zog die letzten Geldbündel aus seinen Taschen und legte sie fächerförmig in die Mitte. Hatte er nicht auf jede erdenkliche Weise versucht, das Geld zu behalten? Und doch war er gescheitert. Er hatte sich um ein Auto bemüht. Um einen Hubschrauber. Er hatte versucht, Talley zu kaufen – alles vergeblich. Er hatte schon einen Fluchtweg gefunden, aber dann hatten die Bullen ihn umzingelt. Jetzt waren ihm die Ideen ausgegangen, und er dachte, dass seine Mutter und die Lehrer womöglich Recht gehabt hatten und er, Dennis Rooney, wirklich dumm war. Er war ein ewiger Verlierer – und selbst unter den Verlierern noch ein ganz kleiner Fisch, der sich von Traum zu Traum hangelte, um die Gegenwart zu ertragen. Der panische Drang, mit einer Tüte Geld loszurennen, eine Deckung zu erreichen und doch noch im Schutz der Nacht zu verschwinden, durchzuckte ihn, aber er erkannte darin sein letztes, lahmes Aufbäumen. Im tiefsten Innern war er überzeugt, dass die Bullen ihn dann töten würden – und er wollte nicht sterben. Dazu hatte er einfach nicht den Mumm. Sosehr er das Geld haben wollte, musste Dennis sich doch eingestehen, dass er feige war. Tränen der Reue und der Scham traten ihm in die Augen. Kevin hatte Recht – es war Zeit aufzugeben.




  Dennis rieb sich den Rotz von der Nase und riss sich zusammen.




  »Das war’s dann wohl.«




  Er warf die Geldscheine in die Luft und sah zu, wie sie als grüner Regen um ihn herum niedergingen. Dann rief er nach Kevin.




  »Kev!«




  Der antwortete nicht.




  »Mars!«




  Nichts.




  »Scheiße!«




  Dennis torkelte in den Flur und von dort Richtung Küche. Die lag noch immer im Dunkeln. Nur das Scheinwerferlicht der Polizei, das durch die Terrassentür strahlte, drang als schwacher Schimmer bis dorthin. Er wollte sich ein Glas Wasser holen. Danach würde er Talley anrufen. Vielleicht würde man ihm für die Freilassung eines Kindes im Gegenzug ein Gespräch mit einem Anwalt zugestehen, und mit dem konnte er ausloten, was er dafür, dass er aufgab, an Vergünstigungen rausschlagen konnte.




  »Kevin – wo bist du denn?!«




  Da hatte der Mistkerl gebettelt, endlich aufzugeben, und jetzt, wo Dennis dazu bereit war, hatte er sich irgendwo verkrochen. Dieser erbärmliche Feigling.




  »Mars!«




  Die Stimme vom anderen Ende der Küche ließ ihn zusammenfahren.




  »Was hast du vor, Dennis?«




  Der schwenkte herum wie ein Vollschiff unter Segeln und spähte in die Dunkelheit.




  »Wo ist Kevin?«




  »Hier nicht.«




  »Wo dann? Ich will ihn sehen.«




  Dennis wollte seinen Entschluss erst mit Kevin besprechen, denn er fürchtete, Mars würde versuchen, ihn davon abzubringen.




  Inzwischen konnte er die Umrisse von Mars in der Dunkelheit erkennen. Vermutlich war er aus der Speisekammer gekommen. Oder aus der Garage.




  »Kevin ist gegangen.«




  Dennis verstand ihn nicht und wurde ärgerlich.




  »Was soll das heißen? Ist er im Sicherheitsraum oder im Büro oder wo? Ich muss mit ihm reden.«




  »Er wollte nicht länger bleiben. Er ist gegangen.«




  Dennis stierte Mars an. Jetzt verstand er, glaubte ihm aber nicht. Kevin kann mich doch unmöglich im Stich gelassen haben, sagte er sich.




  »Moment mal. Soll das bedeuten, dass er aus dem Haus gegangen ist und sich ergeben hat?«




  »Ich hab mitbekommen, wie er mit dem Mädchen geredet hat.«




  »Dieses Arschloch!«




  »Tut mir Leid, Dennis. Ich bin runtergekommen, um dich zu suchen.«




  Dennis wurde übel. Wenn Kevin sich ergeben und die Kinder mitgenommen hatte, war seine letzte Chance dahin, mit Talley etwas auszuhandeln.




  »Hat er die Kinder mitgenommen?«




  »Keine Ahnung.«




  »Mensch, Mars! Lauf hoch und sieh nach! Wenn er die Kinder dabei hat, sind wir erledigt.«




  Mars ging wortlos zur Treppe, und Dennis brüllte aus vollem Hals:




  »Kevin! Du Arschloch!«




  Er warf die Wodkaflasche mit solcher Wucht gegen den Gefrierschrank, dass ihm ein stechender Schmerz durch die Schulter fuhr. Dann stakste er ins Herrenzimmer zurück, um sich eine neue Flasche zu holen. Sogar wenn er aufgeben wollte, ging alles schief.




  Thomas




  Thomas hörte durch den Luftschacht der Klimaanlage, wie Dennis Kevin verprügelte, nachdem der versucht hatte, ihn zum Aufgeben zu bewegen. Thomas war klar, was das bedeutete: Wenn Dennis nicht kapitulierte, würden die drei Arschgesichter womöglich tagelang hier bleiben, und einer könnte versuchen, seiner Schwester etwas anzutun. Er hatte ja gesehen, wie Mars Jennifer beobachtete.




  Die Prügelei war schnell vorbei, dann war es ruhig. Thomas wartete, ob jemand die Treppe hochkam, doch in der Diele blieb alles still. Vermutlich versuchten sie zu schlafen.




  Er schlüpfte durch den Wandschrank wieder in den Kriechgang und dachte kurz daran, Jennifer Bescheid zu sagen, aber die wollte ja sowieso nicht, dass er mit der Pistole rumspielte. Er arbeitete sich weiter vor und lauschte zwischendurch an den Schächten der Klimaanlage, hörte aber nur den Fernseher im Herrenzimmer. Sonst war es überall still.




  Thomas kletterte durch die Deckenluke in die Waschküche und nahm dabei wieder den Weg über Boiler und Waschmaschine. Bis auf einen schwachen Lichtschimmer, der von Küche und Speisekammer hereindrang, war es dunkel. Er musste die Taschenlampe anknipsen.




  Kaum auf dem Boden der Waschküche angekommen, hörte er Dennis nach Kevin und Mars brüllen. Dennis schien ganz schön nah zu sein – am anderen Ende der Küche oder vielleicht im Wohnzimmer. Thomas bekam es mit der Angst zu tun und wollte schon wieder hochklettern, da antwortete Mars auf Dennis’ Rufen. Reglos hörte er zu, wie die beiden miteinander redeten. Er war noch immer verängstigt, andererseits aber der Pistole so nah, dass er nicht schon wieder ohne sie abziehen wollte. Er horchte angestrengt. Dennis fluchte über Kevin, doch niemand kam in seine Richtung. Nach ihm suchten sie offenbar nicht.




  Thomas hastete in die Werkstatt seines Vaters, hielt die Hand über die Taschenlampe und schaltete sie kurz ein – gerade lange genug, um sich die Position der Kiste mit der Pistole genau zu merken. Dann legte er die Lampe auf die Werkbank und kletterte selbst hinauf.




  Er stellte sich auf die Zehenspitzen und streckte sich, so weit er konnte, reichte aber nur mit den Fingerkuppen an die Kiste heran. Er knipste die Taschenlampe noch mal kurz an und entdeckte auf der Werkbank eine große Dose Metallic-Farbe. Die stellte er sich zurecht, setzte den Fuß drauf und stieg hinauf. Die Dose knackte, blieb aber heil. Er streckte sich wieder, und diesmal klappte es. Endlich! Er zog die Kiste vorsichtig vom Regalbrett, stieg von der Dose und kletterte von der Werkbank. Sein Herz hämmerte vor Aufregung. Die Schachtel war viel schwerer, als er erwartet hatte. So schwer, als wäre eine richtige Kanone drin!




  Thomas öffnete sie. Die Pistole war viel zu groß für seine Hand. Er hatte keine Ahnung vom Kaliber und wie er sie genau bedienen musste, obwohl sein Vater ihn mal auf dem Schießstand damit hatte feuern lassen. Damals war der Rückstoß so stark gewesen, dass ihm die Hand höllisch wehgetan hatte.




  Er brauchte beide Hände zum Klettern; darum schob er sich die Waffe in den Hosenbund. Mit der Pistole fühlte er sich mächtig und ängstlich zugleich – er schwamm in Zuversicht, sich und Jennifer schützen und mit ihr aus dem Haus fliehen zu können, doch er wollte auf niemanden schießen. Er hoffte, er würde die Waffe nicht benutzen müssen.




  Als Thomas zur Waschküche zurückschlich, rutschte er plötzlich aus und wäre beinahe hingefallen, fing sich aber im letzten Moment an der Werkbank. Er schob den Fuß tastend über den Boden und stellte fest, dass er glitschig und nass war. Und sein Schuh machte ein schmatzendes Geräusch, als er ihn anhob. Thomas knipste seine Lampe an und sah, dass sich eine dunkle Flüssigkeit auf dem Boden ausbreitete. War das Öl? Er verfolgte im Schein der Taschenlampe ihre Spur: Sie führte zum Besenschrank. Thomas spreizte die Finger, damit das Licht heller wurde – das Öl war rot.




  Die Schranktür rückte vor Thomas’ innerem Auge ganz nah heran. Wie beim Blick durch ein Teleobjektiv. Gleichzeitig schien die ganze Werkstatt um ihn herum zu schrumpfen. Und die Pistole war vergessen. Nur die Tür stand ihm vor Augen. Und die dicke, rote Flüssigkeit, die unten raussickerte.




  Thomas starrte auf die Tür. Er wollte sie öffnen, und zugleich wollte er fliehen.




  Er trat über die rote Lache, langte nach dem Schrankgriff, brachte es aber nicht fertig, ihn anzufassen. Kurz vor der Klinke verharrten seine Finger reglos in der Luft.




  Mach auf!




  Thomas umschloss den Griff vorsichtig mit der Hand. Er hatte furchtbare Angst, das, was hinter der Tür war, könnte versuchen, sie zuzuhalten. Dann öffnete er sie langsam.




  Kevin fiel raus und blieb tot vor seinen Füßen liegen. Seine leblosen Arme schienen Thomas’ Beine zu umklammern.




  Seine Kehle war durchgeschnitten, und sein Kopf baumelte herab. Sein Gesicht war in einem schrecklichen Totengrinsen, in stillem Gelächter erstarrt.




  Seine Augen waren offen.




  Thomas schrie.




  Jennifer




  Jennifer presste das Ohr ans kalte Holz ihrer Tür und horchte. Wann kam Kevin endlich zurück? Er musste doch nur über den Flur zu Thomas gehen, aber das dauerte jetzt schon so lange, dass sie fürchtete, Mars und Dennis hätten sich eingemischt. Ihr Magen zog sich zusammen, und sie drückte die Fäuste auf den Bauch, damit er sich wieder beruhigte – zwecklos. Das Messer, das sie unter dem Hosenbund versteckt hatte, schnitt in ihre Haut. Jennifer schnappte nach Luft und verschob die Schneide, damit das nicht noch mal passierte.




  Jetzt knackten die Dielen vor der Tür.




  Kevin!




  Sie war aufgeregt, glücklich und zur Flucht bereit. Gleich würde sie ihren Vater wiedersehen! Und Thomas so fest umarmen, dass er sich winden würde! Und bald auch ihre Mutter treffen!




  Die Tür ging auf, und Mars kam ins Zimmer – groß, breit und massig wie ein Bär. Sie zuckte so schnell zurück, dass sie fast hinfiel.




  Bei seinem Lächeln dachte sie an böse Jungs, die einen Ameisenhaufen anzünden.




  Er fragte: »Hast du jemand anderen erwartet?«




  Sie wich zurück und hoffte, dass Kevin endlich wieder auftauchte – dieser Mars war so furchtbar und abstoßend.




  Sie zwang sich, seinem Blick standzuhalten.




  »Ich warte nur auf die Polizei.«




  Mars nickte zustimmend.




  »Die ist bald da. Du musst vermutlich nicht mehr lange warten.«




  Sie verwünschte ihr vorlautes Mundwerk. Was er da sagte, wie er es sagte und welche Miene er dabei machte – das gefiel ihr gar nicht. Wenn er bloß verschwinden würde!




  Stattdessen schloss Mars die Tür von innen. In der Hand hielt er den großen Nagel, mit dem er die Tür zuvor blockiert hatte. Geistesabwesend klopfte er damit auf seinen Oberschenkel. Rhythmisch. Jennifer schmeckte es nicht, dass er die Tür zugemacht hatte. Und jetzt mit dem Nagel rumklopfte. Sie verschränkte die Arme schützend vor der Brust.




  »Was willst du?«




  Mars beobachtete sie mit leuchtenden und nervösen Augen, die nicht zu seinem stumpfen Gesichtsausdruck passten. Es war, als sei er gar nicht mit ihr in einem Zimmer, sondern auf der anderen Seite einer Glaswand. Als sei er da und doch nicht da. Als blicke er von draußen rein. Aus seiner eigenen, grässlichen Welt.




  »Was willst du?!«




  »Kevin ist ohne dich gegangen.«




  Sie spürte, wie sie rot wurde. Sie schlang die Arme so fest um sich, dass die Fingernägel sich in ihr Fleisch gruben. Sie hätte schreien mögen.




  »Er wollte, dass ich dir das sage. Er hat noch mal nachgedacht und entschieden, dass es einfach zu riskant wäre, sich mit dir und deinem Bruder an Dennis vorbeizuschleichen. Deshalb ist er allein gegangen. Ich soll dir sagen, dass es ihm Leid getan hat.«




  Jennifer schüttelte den Kopf und wusste nicht, was davon stimmte und was nicht. Was Mars wusste und was nicht. Und ob ihre einzige Hoffnung, hier rauszukommen, sich ohne sie aus dem Haus gestohlen hatte.




  »Ich hab keine Ahnung, wovon du sprichst.«




  Mars kam näher.




  »Nein? Na ja – auch egal. Das letzte Licht ist fast schon aus.«




  »Was redest du da?«




  Mars schien beim Näherkommen zu wachsen und das Zimmer auszufüllen. Jennifer ging rückwärts.




  »Anständige Jungs machen das Licht aus, damit niemand sehen kann, was sie im Dunkeln für ungezogene Sachen treiben. Das hat mir meine Mutter beigebracht.«




  Jennifer stieß mit dem Hintern gegen den Schreibtisch. Nun konnte sie nicht mehr weiter ausweichen, und Mars stand direkt vor ihr. Er klopfte mit dem Nagel auf ihre Brust. Rhythmisch.




  »Fass mich nicht an.«




  Er klopfte weiter.




  »Hör auf.«




  Er klopfte ein letztes Mal.




  »Kevin ist weg. Dennis ist weg. Dein Vater ist weg. Der kleine Fettsack ist auch weg. Jetzt können wir unseren Spaß haben.«




  Er drückte den Nagel der Länge nach gegen ihr Brustbein. Das tat weh, ohne zu bluten. Jennifer versuchte, sich wegzudrehen, aber sie war gefangen. Jetzt fuhr Mars mit dem Nagel langsam zwischen ihren Brüsten runter. Sie starrte ihm in die Augen. Beobachtete, wie er sie beobachtete. Dabei begann sie zu weinen. Seine Augen waren schwarze Teiche, deren Oberfläche verborgene Böen kräuselten. Er wusste, dass er etwas Böses tat. Dass er unartig war. Auf den Nagel achtete er nicht. Sie spürte, dass es ihre Angst war, die ihm Genuss bereitete. Jennifer schob ihre Hand den Bauch runter, zwängte die Finger unter ihren Hosenbund und tastete nach dem Messer. Er drückte ihr den Nagel stärker ins Fleisch. Atmete auch stärker. Sie hätte schreien mögen.




  »Gefällt dir das?«




  Mit einem Ruck zog Jennifer das Messer und stach blind auf ihn ein, damit er endlich verschwand. Die starre, kurze Klinge traf etwas Hartes. Mars stöhnte in plötzlichem Schmerz auf. Das hörte sich an, als würde ein Hund husten. Das Messer steckte ihm weit oben in der Brust. Beim linken Schlüsselbein.




  Mars stieß ein erbärmliches Seufzen aus. Sein Gesicht war schmerzverzerrt.




  Schreiend versuchte Jennifer, ihn wegzustoßen, um davonzulaufen, aber er wich nicht vom Fleck, sondern packte sie an der Kehle, drückte fest zu und presste sie mit den Beinen gegen den Schreibtisch.




  Mit der freien Hand griff er nach dem Messer, stöhnte erneut vor Schmerz und zog die Klinge raus. Sofort bildete sich auf seinem Hemd ein purpurroter Blutfleck.




  Er sah ihr wieder in die Augen, hielt ihr das Messer vor die Nase und drückte ihr die Kehle noch fester zu, sodass sie keine Luft bekam.




  »Das wird dir gefallen.«




  Jennifer spürte, wie sie ohnmächtig wurde.




  Dennis




  Der Schrei drang durch Dennis’ Alkoholnebel und überraschte ihn mehr, als dass er ihn erschreckte. Ein schriller Schrei. Wie das Kreischen eines Mädchens. Und danach polternde Geräusche aus den Räumen hinter der Küche. Oder aus der Garage? Dennis zog die Pistole und rief:




  »Was war das, verdammt? Wer ist da?«




  Mars konnte das nicht sein – der war doch gerade nach oben gegangen. Und die Kinder auch nicht – die hockten in ihren Zimmern, falls Kevin, der feige Sack, sie nicht mitgenommen hatte. Vielleicht war er ja zurückgekommen?




  »Kev? Bist du das, du Arschloch?«




  Dennis knipste seine Taschenlampe an und leuchtete die Küche ab. Keine Antwort. Keine Bewegung.




  »Zum Teufel, wer ist da?«




  Keine Antwort.




  Dennis leuchtete zur Terrassentür, weil ihm plötzlich in den Sinn kam, die Polizei könnte ihn austricksen.




  »Talley?!«




  Nichts.




  Mit vorgehaltener Pistole ging Dennis vorsichtig durch die Küche Richtung Garage.




  »Bist du das, kleiner Fettsack?«




  Nichts.




  »Kevin, wenn du das bist, sag endlich was! Mars hat erzählt, du wärst gegangen.«




  Nichts.




  Dennis kam in die Speisekammer und leuchtete von dort in die Waschküche dahinter, von der noch eine Tür abging, in eine Werkstatt oder so. Unter dieser Tür drang ein ständig größer werdender Fleck hervor, der ihm langsam entgegenquoll. Dennis runzelte die Stirn. Er kapierte überhaupt nichts. Dann ging er einen Schritt näher und öffnete die Tür. Und sah seinen Bruder auf dem Boden liegen. Dennis senkte die Pistole.




  »Kevin – was soll der Quatsch? Steh auf.«




  Das Zittern begann in seiner Brust und breitete sich rasch aus, bis sein ganzer Körper schlotterte und der Strahl der Taschenlampe in dem kleinen Raum wie wild umhertanzte.




  »Kevin – steh auf.«




  Dennis hatte kein Gefühl mehr in den Beinen. Er konnte kaum das Gleichgewicht halten. Vor der Blutlache blieb er stehen und leuchtete seinen Bruder an. Er sah seine durchschnittene Kehle; den weiß und fremd schimmernden Knochen inmitten des Fleisches; seine aufgerissenen, starren Augen. Dennis knipste die Lampe aus.




  Der fette Junge und das Mädchen konnten das nicht getan haben.




  Mars.




  Mars hat gelogen.




  Mars hat Kevin umgebracht.




  Dennis ging rückwärts durch die Speisekammer in die Küche und rannte zur Treppe.




  »Mars!«




  Er nahm mit jedem Schritt zwei Stufen und dachte nur daran, ihn zu finden und zu töten. Auf halber Treppe hörte er das Mädchen schreien.




  »Mars!«




  Dennis stürzte in ihr Zimmer und riss die Tür dabei so heftig auf, dass sie gegen die Wand krachte. Mars hatte Jennifer an der Kehle gepackt und presste sie gegen den Schreibtisch. Dennis richtete die Pistole auf ihn.




  »Ich bring dich um, du Arschloch.«




  Mars schob das Mädchen ganz ruhig zwischen sich und Dennis in die Schusslinie. Dennis sah das Messer und den größer werdenden Blutfleck auf Mars’ linker Schulter.




  Der lächelte ihn mit großen, unschuldigen Augen an:




  »Was ist los, Mann? Warum bist du so sauer?«




  Im Gesicht des Mädchens stand panische Angst. Ihre Augen waren rot und verweint. Sie brachte ein Wort heraus:




  »Bitte.«




  Dennis zielte höher. Zwar hätte er Jennifer gern aus dem Schussfeld gehabt, vor allem aber wollte er Mars, diesen Scheißkerl, zwischen die Augen treffen. Krepieren sollte der. Wimmernd.




  »Das Arschloch hat Kevin umgebracht. Er hat ihm die Kehle durchgeschnitten. Überall ist Blut.«




  Als müsste sie ihm die Absolution erteilen.




  Das Mädchen schloss die Augen und weinte noch mehr.




  Dennis hätte vorbereitet sein sollen, war es aber nicht. Er hätte abdrücken sollen, tat es aber nicht.




  Und dann war es zu spät.




  Mars hob das Mädchen hoch, stürmte auf Dennis los und war in null Komma nichts bei ihm. Der zögerte nur einen Herzschlag, weil er Jennifer nicht erschießen wollte, doch das war zu lang. Das Mädchen prallte mit voller Wucht gegen ihn, und Dennis fiel rücklings in den Flur. Dann wurde Jennifer zur Seite gestoßen, und Mars saß auf ihm. Dennis sah das Messer noch kurz aufblitzen, als es auf ihn niederfuhr.




  Thomas




  Er konnte nicht mehr klar denken. Eine erdrückende Angst hatte von ihm Besitz ergriffen und trieb ihn zur Flucht – nur raus hier, nur weg! Thomas bekam gar nicht mit, dass er schrie. Er glitt in der Blutlache aus und landete der Länge nach darin, und als er auf die Waschmaschine kletterte, rutschte er ab und stürzte erneut. Schließlich gelang es ihm, sich durch die Luke in den Kriechgang zu schwingen. Dort riss er sich beim Krabbeln Hände und Knie an den Brettern auf. Es konnte ihm nicht schnell genug gehen, und einmal stieß er mit dem Kopf so hart an einen Dachsparren, dass er Sterne sah. Jetzt hatte er die Pistole. Also konnte er sich retten. Sein einziger Gedanke war, zu Jennifer zu kommen. Gemeinsam würden sie die Treppe runter und durch die Haustür fliehen, und weder Mars noch Dennis könnten sie aufhalten. Er hatte ja die Pistole!




  Gerade zwängte Thomas sich durch die Luke in Jennifers Wandschrank, da krachte ihre Zimmertür auf. Er erstarrte und hörte zu. Dennis beschuldigte Mars schreiend, er habe Kevin die Kehle durchgeschnitten, während Mars Jennifer offenbar festhielt. Thomas zog die Pistole aus der Hose. Da lag sie in seiner Rechten – groß, schwer und befremdlich. Was sollte er damit anfangen? Dennis hatte ja auch eine Waffe!




  Dann brachte Mars offenbar Jennifer und Dennis zu Fall, und alle drei landeten im Flur auf dem Boden. Thomas kroch ins Zimmer. Mars grunzte wie ein Schwein am Futtertrog und sabberte, als er mit dem Messer wieder und wieder auf Dennis einstach. Jennifer kroch blutbespritzt davon.




  »Jen! Los!«




  Thomas flitzte hinter Mars’ Rücken in den Flur und packte Jennifer am Arm. Er zog sie zur Treppe.




  »Lauf!«




  Beide stolperten davon, während Mars auf die Beine kam. In seinen Augen stand wilde, stechende Wut. Er war größer, stärker und schneller – Thomas war klar, dass er sie kriegen würde.




  Er wirbelte herum und riss die Pistole mit beiden Händen hoch.




  »Ich erschieß dich!«




  Mars blieb stehen. Er war blutverschmiert und atmete schwer. Von seinem Gesicht tropfte es rot, und Wände und Fußboden waren blutgetränkt. Dennis stöhnte; das Blut sprudelte aus seinem Körper wie aus einem Brunnen.




  Die Pistole war schwer. Sie zitterte, obwohl Thomas sie mit beiden Händen hielt. Jennifer zog ihn an der Schulter und flüsterte:




  »Weiter! Wir müssen hier raus.«




  Sie gingen rückwärts Richtung Treppe, und Thomas kämpfte darum, dass die Pistole nicht zu sehr zitterte.




  Mars kam ihnen Schritt für Schritt hinterher.




  Thomas streckte ihm die Pistole entgegen.




  »Bleib stehen. Ich erschieß dich!«




  Mars breitete die Arme aus, als wollte er ihn an sich drücken, und ging weiter.




  »Weißt du noch, was ich gesagt hab, als ich dich ans Bett gefesselt habe?«




  Thomas wusste es genau: Ich werde dein Herz essen.




  Sie erreichten die Treppe. Jennifer nahm die ersten Stufen.




  Mars ging schneller.




  »Ich werde dir das Herz aus dem Leib schneiden. Aber erst das von deiner Schwester, damit du zuschauen kannst.«




  »Bleib stehen!«




  Angst durchzuckte Thomas wie elektrischer Strom. Er zitterte am ganzen Leib und pinkelte sich in die Hose. Er wollte nicht schießen. Er hatte Angst davor. Angst, das sei falsch, obwohl er um sein Leben fürchtete. Angst, dafür bestraft zu werden, in der Hölle schmoren zu müssen und zeitlebens als schlechter Mensch gebrandmarkt zu sein, der einen furchtbaren Fehler gemacht hat. Doch Mars kam näher, und in Thomas nahm die andere Angst Überhand – die Angst, nicht zu schießen; die Angst vor dem schrecklichen Messer und dem Blut, das überall tropfte und sich ausbreitete; die Angst, Mars würde es tatsächlich tun und ihm – und Jennifer – das Herz aus dem Leib schneiden und aufessen.




  Thomas drückte ab.




  Klick!




  Mars blieb bei dem spitzen Geräusch reglos stehen.




  Klick!




  Die Pistole ging nicht los.




  Alles, was sein Vater ihm auf dem Schießstand gezeigt hatte, kam ihm plötzlich wieder in den Kopf. Er zog den Schlitten kräftig zurück, damit eine Kugel in die Kammer glitt, doch der Schlitten rastete in geöffneter Stellung ein und ließ sich nicht mehr schließen. Thomas sah hinein – das Magazin war leer. Die Pistole war nicht geladen. Keine Kugeln. Keine Kugeln!




  Als Thomas aufblickte, sah er Mars lächeln.




  »Willkommen in meinem Albtraum.«




  Jennifer schrie: »Lauf!«




  Thomas warf die Pistole nach Mars und rannte hinter Jennifer die Treppe runter. Unten war die Luft zum Schneiden – es stank nach Benzin und Erbrochenem. Jennifer war als Erste an der Haustür und umklammerte den Griff, doch die Tür ließ sich nicht öffnen.




  »Mach auf.«




  »Zugesperrt! Wo ist der Schlüssel?«




  Nicht im Schloss. Sondern oben. In Dennis’ blutverschmierter Hosentasche. Das stand Thomas plötzlich mit furchtbarer Gewissheit vor Augen.




  Mars kam die Treppe runtergestampft und näherte sich. Noch ein paar Sekunden, dann hätte er sie. Auf keinen Fall würden sie es bis zur Terrassentür oder zur Garage schaffen.




  Jennifer zog Thomas am Arm.




  »Hier lang! Los!«




  Sie zerrte ihn Richtung Elternschlafzimmer. Er begriff, dass sie mit ihm zum sichersten Ort im Haus wollte, doch Mars kam näher, war schon in der Diele, war direkt hinter ihnen.




  Thomas raste hinter seiner Schwester durch den Flur, durchs Elternschlafzimmer und in den Sicherheitsraum. Sie warfen die Stahltür zu und verriegelten sie in dem Moment, als Mars gegen die Tür rannte.




  Stille.




  Thomas und Jennifer hielten sich zitternd in den Armen. Das Einzige, was Thomas hörte, war sein schweres und schwerer werdendes Atmen.




  Dann klopfte Mars gegen die Tür – dumpfe Geräusche, langsam und rhythmisch, die durch den kleinen Raum hallten. Bumm … bumm … bumm.




  Jennifer drückte Thomas an sich und flüsterte: »Hier kann er uns nicht kriegen.«




  »Ich weiß.«




  »Wir sind in Sicherheit.«




  Sein Vater hatte ihm gesagt, durch diese Tür könnte nichts und niemand kommen.




  Das Klopfen hörte auf.




  Mars begann zu schreien, doch seine Stimme drang nur gedämpft durch den Stahl.




  »Ihr seid unartig, unartig, unartig. Jetzt werd ich euch bestrafen.«




  Er schlug noch mal gegen die Tür und ging weg.




  Thomas erinnerte sich an das Handy.




  Er riss es aus der Tasche und schaltete es ein.




  Das Telefon piepste.




  »Thomas, sieh mal!«




  Jennifer beobachtete Mars an den Bildschirmen. Er war in der Diele bei der Haustür, nahm die beiden Behälter mit Benzin, ging durchs Haus und spritzte es an die Wände. Dabei lächelte er.




  Jennifer sagte: »Mein Gott – der will uns hier rösten.«




  Das Handy piepste wieder, und Thomas sah aufs Display. Das Batteriezeichen blinkte.




  Der Akku war so gut wie leer.




  24




  Samstag, 02:16




  Mars




  Mars schaltete im Vorbeigehen die letzten Lampen aus. In der Diele wurde es ganz dunkel. Dann im Büro. Dann im Herrenzimmer. Ihm war klar, dass die Polizei sah, wie das Licht Zimmer für Zimmer ausging, und sich fragen würde, warum.




  Zuerst ging er in die Küche, entdeckte in einem Glas neben dem Gasherd Streichhölzer und blies die Zündflammen aus. Er spritzte Benzin auf Herd und Gasleitung und ging wieder ins Elternschlafzimmer, wobei er darauf achtete, an den Wänden eine durchgehende Benzinspur zu legen. Wie er es genoss, durch das Haus zu gehen! Die Dunkelheit machte ihn unsichtbar und damit mächtig. Die Nacht war sein Freund. Er bedauerte, dass er seine Mutter nie wieder sehen würde, aber nur, weil es doch so schön gewesen war, sie noch als Tote zu quälen. Sogar jetzt hörte er ihre Stimme:




  Ich hasse es, wenn ich sehe, dass ein Junge unanständige Sachen macht. Ich hasse es, einen unanständigen Jungen zu sehen, Marshall! Warum zwingst du mich, dich so zu bestrafen?




  Ich weiß nicht, Mama.




  Das hier wird helfen, dich zu einem anständigen Mann zu machen.




  Sie wollte einen Jungen keine unanständigen Sachen machen sehen – also hatte er sie dazu gezwungen, alle unanständigen Sachen mit anzusehen und manchmal sogar daran teilzunehmen. Wirklich schade, dass sie nicht hier war – er hätte sie nur zu gern Kevin und Dennis vorgestellt.




  Als der Eimer leer war, nahm Mars den Kanister und verlängerte die Benzinspur bis ins Elternschlafzimmer, wo er Bett, Wände und Sicherheitstür bespritzte.




  Dann zog er die Streichhölzer aus der Tasche.




  Thomas




  Thomas wählte Talleys Nummer, doch bevor die Verbindung zustande kam, ging das Handy aus.




  »Thomas!«




  »Der Akku ist fast leer. Du lädst es ja nie auf!«




  Jennifer riss ihm das Telefon aus der Hand und schaltete es wieder ein. Es piepste, das Display flackerte, und dann ging das Handy wieder aus.




  Jennifer schüttelte es wütend.




  »Scheißding!«




  »Meinst du, er macht es wirklich?«




  »Woher soll ich das wissen?«




  »Vielleicht fliehen wir besser?«




  »Dem würden wir nie entkommen!«




  Jennifer nahm den Akku raus, rieb die Kupferkontakte fest über den Ärmel ihrer Bluse, leckte sie an und setzte den Akku wieder ein.




  »Was machst du da?«




  »Thomas, dieses Handy ist mein Ein und Alles. Ich kenn wirklich jeden Trick, damit es funktioniert.«




  Mars grinste vom Bildschirm und zündete ein Streichholz an. Er hielt es hoch, damit sie es ja sahen. Die spärliche Flamme erschien auf dem Monitor als flimmernder, weißer Fleck. Er drehte das Streichholz nach unten, und die Flamme wurde größer. Dann ging er zur Tür.




  Thomas packte Jennifer am Arm.




  »Er macht’s tatsächlich!«




  Jennifer schaltete das Handy ein. Es piepste wieder, ging aber nicht aus. Sie drückte ihm das Telefon fest in die Hand.




  »Hier – funktioniert!«




  Thomas wählte Talleys Nummer und sah zu den Bildschirmen hoch. Mars starrte in die Kamera, als könnte er ihnen direkt in die Augen und in die Seele blicken. Dann bewegte er die Lippen.




  »Was sagt er?«




  Jennifer packte Thomas und zog ihn von der Tür weg.




  »Er sagt: ›Lebt wohl!‹«




  Mars ließ das Streichholz fallen.




  Das Zimmer ging in Flammen auf.




  Talley




  Mikkelson war gerade eingetroffen, als Talley den Schrei aus dem Haus dringen hörte; er ging hinter einem Streifenwagen in Deckung. Die Autobahnpolizisten in der Sackgasse traten unruhig von einem Fuß auf den anderen – sie hatten den Schrei ja auch gehört. Talley hatte nicht erkannt, ob es eine männliche oder weibliche Stimme gewesen war. Jedenfalls blieb es bei diesem einen Schrei. Jetzt war es im Haus wieder ruhig.




  Talley schlich zum nächsten Autobahnpolizisten.




  »Sind Sie auf der Frequenz der Einsatzleitung?«




  »Ja, Sir. Haben Sie das gehört? Ich glaube, da drin tut sich was.«




  »Geben Sie mir Ihr Mikro.«




  Talley funkte Martin an, die seine Meldung kommentarlos entgegennahm. Danach huschte er geduckt hinter den Streifenwagen entlang, die in der Straße aufgereiht waren, und lauschte dabei angestrengt, ob aus dem Haus mehr zu hören war, doch es blieb still.




  Dann ging Zimmer für Zimmer das Licht aus.




  Talley sah Martin kommen und bewegte sich auf sie zu. Der Schrei hatte ihm nur einen Schreck eingejagt, die Stille seither aber ängstigte ihn. Jones war zu weit weg und hatte nichts mitgekriegt.




  Martin schnaufte und fragte aufgeregt:




  »Was tut sich da? Warum ist das Haus ganz dunkel?«




  Talley setzte gerade zu einer Erklärung an, da sahen sie ein mattes, orangefarbenes Licht, das sich von einer Jalousie zur anderen bewegte. Eine Taschenlampe, vermutete er.




  Sein Handy klingelte.




  »Talley.«




  Es war Thomas, aber undeutlich, weil er schrie und die Verbindung schwach war.




  »Ich kann dich nicht verstehen! Langsamer, Thomas – ich kann dich nicht verstehen!«




  »Mars hat Kevin und Dennis umgebracht, und jetzt zündet er das Haus an! Wir sind im Sicherheitsraum, Jennifer und ich! Wir sitzen in der Falle!«




  Der Empfang war lausig – der Akku des Jungen musste so gut wie leer sein.




  »Alles klar, Thomas – ich hol euch da jetzt raus. Wie viel Saft hast du noch?«




  »Das ist der letzte Rest.«




  Talley sah auf die Uhr.




  »Mach das Handy aus, Thomas. Und schalt es in zwei Minuten wieder ein. Ich bin schon unterwegs!«




  Talley hatte den seltsamen Eindruck, neben sich zu stehen. Als wären seine Gefühle in Watte verpackt. Jetzt hatte er keine Wahl mehr – er musste die Kinder retten. Egal, was der Rolex-Mann wollte. Oder Jones. Selbst wenn er damit das Leben von Jane und Amanda aufs Spiel setzte. Er zog Martin am Arm und nahm sie mit, als er die Straße rauf zu Jones rannte. Im Laufen gab er Anweisungen.




  »Krupchek zündet das Haus an! Rufen Sie die Feuerwehr!«




  »Was ist mit Jones?«




  »Den hol ich gerade. Wir stürmen!«




  »Und was wird aus Ihrer Frau?«




  »Holen Sie die Feuerwehr, und halten Sie Ihre Leute bereit. Wenn Jones sich nicht rührt, stürmen wir ohne ihn!«




  Martin blieb zurück, um über Funk Befehle zu geben. Talley rannte zu Jones.




  »Krupchek zündet das Haus an! Wir müssen stürmen!«




  Jones’ Miene war ausdruckslos. Ganz offensichtlich glaubte er Talley nicht.




  »Wir warten, bis der Anruf kommt.«




  Talley packte Jones’ Arm, dessen Muskeln sich anspannten. Irgendwo hinter den beiden wurde der Motor des Löschfahrzeugs angelassen, und kurz darauf bog der Feuerwehrwagen um die Ecke.




  »Das Haus brennt, verdammt noch mal! Krupchek hat die Kinder in der Falle – wir können nicht abwarten!«




  »Unsinn.«




  »Schauen Sie sich’s doch an!«




  Talley zerrte Jones herum.




  Durchs Fenster des Herrenzimmers sah man Flammen. Überall knisterten Funkgeräte, weil die Männer, die das Haus umstellt hatten, Feuer meldeten. Die Polizisten in der Sackgasse liefen zwischen den Streifenwagen hin und her, ohne auf ihre Deckung zu achten, und warteten, dass jemand die Initiative ergriff. Hicks und das Angriffsteam der Sheriffs trabten auf Martin zu.




  Jones stand reglos da. Er hatte den Befehl, auf den Anruf zu warten, und das schien ihn zu lähmen.




  Talley zerrte ihn am Arm zu sich herum.




  »Ich stürme jetzt, Jones. Kommen Sie mit oder nicht?«




  »Wir legen los, wenn wir Bescheid kriegen. Vorher nicht.«




  »Darauf können wir nicht warten!«




  »Die werden Ihre Familie umlegen.«




  »Die Kinder sitzen in der Falle!«




  Jones griff nach seiner Maschinenpistole. Talley schob die Hand unters Sweatshirt und legte sie auf seinen Colt.




  »Na? Wollen Sie hier eine Schießerei mit dem Polizeichef anfangen? Glauben Sie, so kriegen Sie die Disketten?«




  Jones verzog das Gesicht. Das war nicht vorgesehen. Alles war plötzlich außer Kontrolle geraten, und er wurde von den Ereignissen überrollt. Genau wie Talley.




  »Na gut. Aber wir stürmen allein, sichern das Gebäude und holen die Disketten raus.«




  »Wenn Sie Ihre Männer nicht sofort in Marsch setzen, ist die Feuerwehr als Erste drin.«




  Den Angriffsplan machten sie, als sie auf das Haus zurannten.




  Mars




  Das Feuer entwickelte sich langsam und züngelte an Türen und Wänden empor wie Blumen am Spalier. Mars ging den Flammen nach, die die Benzinspur entlangkrochen. Er hatte gedacht, das Feuer werde sich explosionsartig ausbreiten, aber es arbeitete sich überraschend träge voran. Der Rauch wurde dichter und roch nach Teer.




  Mars hatte Lust auf Musik.




  Er ging ins Herrenzimmer, wo eine Hi-Fi-Anlage stand, stellte einen Hiphop-Sender aus der Gegend ein und drehte die Lautstärke bis zum Anschlag hoch. Dann holte er eine Flasche Scotch aus der Bar und ging ins Schlafzimmer zurück.




  Das Bett war ein loderndes Inferno; Türen und Wände standen in Flammen; dicker Qualm wallte unter der Zimmerdecke. Mars blinzelte vor Hitze. Er zog sein Hemd aus und trank aus der Flasche. Dann überprüfte er die Waffe des Chinesen und stellte fest, dass sie noch viele Kugeln enthielt. Schließlich zog er sein Messer aus der Tasche.




  Er hockte sich an die Wand des Schlafzimmers, die dem Sicherheitsraum gegenüberlag. Bis dorthin waren Flammen und Rauch noch nicht gekommen. Er beobachtete die Tür und hoffte, die Kinder würden sie schon öffnen, um zu fliehen, wenn ihnen da drin erst richtig heiß war und sie es wirklich mit der Angst bekamen.




  Dann würde er seinen Willen bekommen.




  Talley




  Zwei Männer sollten sich an der Haustür, zwei an der Terrassentür postieren. Talley und Jones wollten durchs Fenster in ein Gästezimmer beim Elternschlafraum klettern. Wenn sie drin wären, würde Jones seinen sechsten Mann anfunken, der die Glasschiebetüren im Schlafraum der Eltern einschlagen und Krupchek dadurch ablenken sollte. Das wäre für die anderen Männer das Zeichen, durch die Türen zu brechen. Alle sollten Feuerlöscher dabeihaben.




  Talley hatte keine Zeit, seine kugelsichere Weste aus dem Wagen zu holen, sondern borgte sich eine von der Autobahnpolizei, schnallte sie über sein Sweatshirt und schlang sich den Gurt eines Feuerlöschers über die Schulter. Die Feuerwehrmänner wickelten ihre Schläuche ab, sollten aber in Deckung bleiben, bis sie Meldung bekamen, dass der Widerstand der Geiselnehmer gebrochen war.




  Als sie sich über den Angriffsplan einig waren, rief Talley bei Thomas an. Die Verbindung war diesmal noch schwächer, und Talley sagte ihm, er solle das Handy anlassen – das ständige Ein- und Ausschalten des Telefons kostete vermutlich mehr Energie als der Dauerbetrieb. Falls Jones sich etwas dabei dachte, dass Talley mit Thomas telefonierte, sagte er es jedenfalls nicht.




  Martin schob sich neben Talley, als Jones seinen Männern sagte, was sie wo zu tun hatten.




  »Was soll ich unternehmen, Talley?«




  »Ich weiß es nicht.«




  »Wollen Sie sie einfach mit den Disketten verschwinden lassen?«




  »Ich weiß nicht, was ich machen werde, Martin. Wirklich! Ich muss jetzt in erster Linie die Kinder retten.«




  Talley schloss den Kragen seiner Weste und rückte sein Schultermikrofon zurecht. Alles ging schnell und effizient, ohne überflüssige Handgriffe oder Worte. Als er fertig war, sah er zu Jones rüber.




  »Sind Sie bereit?«




  Der setzte seinen Helm auf und schüttelte sich noch mal, damit sein Kampfanzug richtig saß.




  »Denken Sie dran, Talley.«




  »Also – bringen wir’s hinter uns.«




  Jones lief aufs Haus zu. Talley gab ihm etwas Vorsprung und drehte sich zu Martin um.




  »Wenn ich nicht zurückkomme, lassen Sie ihn nicht abhauen. Holen Sie das FBI, und versuchen Sie, meine Familie zu retten.«




  »Sehen Sie einfach zu, dass Sie wieder rauskommen.«




  Sie wandte sich ab, ehe er antworten konnte, und rief ihrem Team zu, es solle stillhalten.




  Talley holte Jones beim Gästezimmerfenster ein. Sie hörten laute Musik aus dem brennenden Haus. Gut so – dieser Krach und das Feuer würden dafür sorgen, dass Mars ihr Eindringen nicht bemerkte. Sie rissen das Fliegengitter weg. Dann stemmte Jones mit einer Brechstange das Fenster auf, schob die Jalousie beiseite und machte Talley mit dem Daumen ein Zeichen, dass die Luft rein war. Sie hoben die Feuerlöscher ins Zimmer und warteten, bis die anderen in Position gegangen waren. Talley zog das Handy aus der Tasche:




  »Thomas?«




  »Ja, Chief?«




  Die Stimme klang brüchig und sehr verrauscht.




  »Wir sind so gut wie da. Drei Minuten noch, höchstens vier. Sobald wir Krupchek haben, kommt die Feuerwehr.«




  »Es wird allmählich heiß.«




  »Ich weiß. Ist Krupchek noch im Schlafzimmer?«




  Talley wollte den Jungen am Reden halten – solange er sprach, dachte er nicht darüber nach, wie viel Angst er hatte. Und Talley auch nicht.




  »Er sitzt auf dem Fußboden beim …«




  Die Verbindung war unterbrochen.




  »Thomas? Thomas?!«




  Nichts.




  Das Handy des Jungen hatte endgültig den Geist aufgegeben.




  Jones blickte über die Schulter zu Talley und ließ den Zeigefinger kreisen. Sie waren so weit – es konnte losgehen.




  »Dann wollen wir mal.«




  Jones tippte mit dem Finger ans Fenster.




  »Los!«




  Er ging als Erster rein. Talley kletterte ihm nach. Das einzige Licht im Zimmer war der spärliche Brandteppich, der den Zugang zum Flur blockierte. Nur drei Meter dahinter lag die Tür zum Elternschlafzimmer. Jones entsicherte seine Maschinenpistole, Talley seinen Colt. Sie knipsten ihre Taschenlampen an und sahen sich in die Augen. Talley nickte. Jones sagte ins Mikro:




  »Jetzt.«




  Die Glasschiebetüren im Schlafzimmer zerbrachen, und im gleichen Moment wurde die Haustür aus den Angeln gerissen.




  Im Schlafzimmer wurden kurz hintereinander zwei Schüsse abgegeben. Als Talley und Jones über den Flur hetzten, hörten sie einen weiteren Schuss. Dann waren sie schon durch die Tür und an Ort und Stelle.




  Das Zimmer war ein Flammenmeer. Der Mann, der die Glastüren eingeschlagen hatte, lag am Boden und krümmte sich vor Schmerz. Aus dem Augenwinkel nahm Talley eine Bewegung wahr: Krupchek wuchtete sich hinter einem Sessel hoch; sein nackter Oberkörper glänzte, und auf seinem Gesicht lag ein schmales, böses Lächeln; er stieß ein helles Kreischen aus, schwang dabei die Pistole und schoss wild drauflos. Talley und Jones feuerten zurück, und Krupchek taumelte nach hinten und fiel mit rudernden Armen in die Flammen, fuchtelte im Liegen weiter und schrie noch immer wie am Spieß. Jones gab zwei Schüsse auf ihn ab, und dann war er still.




  Sie nahmen die Feuerlöscher ab, als Jones’ Leute mit gezückten Waffen ins Zimmer stürmten.




  Talley rief: »Keine Gefahr!«




  Jones zeigte auf die beiden Männer, die als Erste reingerannt waren, dann auf den, der sich am Boden wand.




  »Du und du – bringt ihn zum Wagen.«




  Talley richtete den Feuerlöscher auf die brennende Sicherheitstür und rief Jones zu:




  »Los – die Kinder sind hier drin.«




  Jones schob den Mann, der neben ihm stand, zum Korridor.




  »Das Büro liegt zur Straße raus. Sorg dafür, dass in Flur und Diele alles klar ist.«




  »Helfen Sie mir endlich!«




  Jones und sein letzter Mann traten neben Talley. Die Kohlendioxid-Löscher fauchten wie Drachenatem. Die Flammen, die eben noch an den Wänden hochgezüngelt waren, gingen aus und ließen schwarze Brandspuren zurück. Talley klopfte mit dem Feuerlöscher an die Tür.




  »Thomas! Ich bin’s!«




  Das Feuer flammte wieder auf und leckte an den Wänden.




  »Thomas!«




  Talley nebelte die Tür gerade wieder ein, da ging sie endlich auf: Der Junge und seine Schwester standen reglos da; offenbar fürchteten sie die Hitze, die ihnen entgegenschlagen würde. Jones packte Talley am Arm.




  »Die gehören Ihnen. Wir holen jetzt die Disketten.«




  Talley ließ sie gewähren. Er löschte die Wand an der Tür noch mal ab, trat über die Schwelle und nahm den Jungen bei der Hand.




  »Wir müssen uns beeilen. Bleibt dicht hinter mir.«




  Jennifer drängte heran und spähte nervös ins Zimmer.




  »Ist er tot?«




  Talley schmerzte es, sie zu sehen – Jennifer und Amanda waren im selben Alter und hatten die gleiche Frisur. Er fragte sich, wo Amanda jetzt sein mochte. Und ob sie auch gerade verschreckt nach einem Ungeheuer Ausschau hielt.




  »Der ist tot, Jennifer. Kommt jetzt. Ihr beide seid großartig gewesen.«




  Talley hetzte mit ihnen den Flur entlang und setzte den Feuerlöscher ein, wenn die Flammen zu nahe kamen. In der Diele hielt er kurz an, schaltete sein Funkgerät auf die Frequenz der Polizei von Bristo und rief Mikkelson.




  »Mikki?«




  »Ja, Chief?«




  »Die Kinder kommen jetzt durch die Haustür. Kümmere dich um sie.«




  Vom Eingang aus sah Talley durch die offene Bürotür, wie Jones und seine Leute Smiths Schreibtisch durchsuchten. Er nahm Thomas beiseite, damit sie ihn nicht sehen konnten. Ihm war klar, dass ihm nur noch wenige Minuten blieben, um seine Familie zu retten. Der Rolex-Mann wusste bestimmt, dass sie das Haus gestürmt hatten, und konnte Jones jeden Moment anrufen und fragen, ob er die Disketten gefunden hatte.




  Talley beugte sich zu dem Jungen runter.




  »Sind die Disketten noch in deinem Zimmer?«




  »Ja. Beim Computer.«




  Talley zeigte auf Mikkelson, die in der Sackgasse wartete, und schob die Kinder durch die Tür.




  »Lauft zu ihr. Los!«




  Er blieb stehen, bis die Kinder bei den Streifenwagen angekommen waren, und schlich dann rasch die Treppe hoch. Im Obergeschoss war der Rauch so dicht, dass seine starke Taschenlampe ihn kaum durchdringen konnte. Er tastete sich an der Wand entlang durch den Flur. Vor der ersten Tür, die vom Korridor abging, lag Rooney. Auf seiner Brust und um den Mund herum wucherten rote Blasen, die wie gläserne Pilzkolonien aussahen. Talley konnte nicht erkennen, ob er tot war, und nahm sich nicht die Zeit, sich zu vergewissern. Er stieß Rooneys Pistole mit dem Fuß weg und schaute in den ersten Raum: eindeutig ein Mädchenzimmer – also weiter. Das zweite Zimmer gehörte Thomas. Talley entdeckte den Computer hinterm Bett auf dem Boden. Eine Diskette lag auf dem Teppich, die andere steckte im Laufwerk. Mit klopfendem Herzen richtete er die Taschenlampe auf die Etiketten: ›Eins‹ und ›Zwei‹ – er hatte die Disketten! Das einzige Druckmittel, mit dem er seine Familie retten konnte!




  »Talley!«




  Er schrak zusammen und sah Martin in der Tür stehen. Sie hatte ihren Helm auf und trug eine Pistole am Gürtel.




  »Haben Sie sie gefunden?«




  Er ging zu ihr. Der Rauch war jetzt noch dichter. Am Ende des Flurs tanzten Flammenspitzen.




  »Wo ist Jones?«




  »Die nehmen das Büro auseinander. Die Disketten haben sie nicht gefunden.«




  »Der Junge hatte sie in seinem Zimmer.«




  Talley zeigte ihr die Disketten. Er wollte aus dem Haus verschwinden, ohne Jones über den Weg zu laufen, und wandte sich zur Treppe. Martin hielt ihn am Arm fest und zog ihre Pistole.




  »Geben Sie sie mir.«




  Der Klang ihrer Stimme entsetzte ihn. Er sah kurz auf die Waffe und merkte dann, dass Martin ihn ängstlich beobachtete. »Was soll das?«




  »Geben Sie mir die Disketten.«




  Er blickte noch mal auf die Pistole und begriff, dass Benza Martin gekauft hatte.




  Er schüttelte den Kopf.




  »Wann haben Sie sich anwerben lassen?«




  Sie entsicherte ihre Waffe.




  »Geben Sie mir die Disketten, Talley. Dann bekommen Sie Ihre Familie zurück.«




  Nein, dann würde er sie nicht wiederbekommen – das war ihm klar. Wenn Benza erst gerettet war, müsste jeder, der von der Verbindung zwischen ihm und Smith wusste, sterben.




  Talley trat einen Schritt zurück. Sobald sie die Disketten hatte, würde sie ihn töten – so wäre es einfacher.




  »Wo ist Jones?«




  »Noch unten. Der hat keinen Schimmer.«




  »Was werden Sie machen, Martin? Sagen, ich wäre im Durcheinander erschossen worden? Oder schieben Sie Krupchek und Rooney die Sache in die Schuhe?«




  »Wenn’s sein muss, ja.«




  »Wie viel Geld bekommen Sie dafür?«




  »Mehr, als Sie sich je vorstellen können.«




  Sie hob die Pistole höher.




  »Geben Sie mir jetzt die Disketten.«




  Das Feuer hatte inzwischen den oberen Treppenabsatz erreicht. Durch den Rauch sah Talley glutrot tanzende Flammen. Und etwas, das sich im Feuer bewegte.




  »Geben Sie mir die Disketten, Talley. Sonst kommen Sie hier nicht lebend raus.«




  Eine Gestalt erhob sich vom Boden.




  »Rooney lebt.«




  Ihre Augen sprangen kurz zur Seite und nahmen Talley gleich wieder ins Visier. Sie glaubte ihm nicht.




  »Geben Sie mir die Disketten!«




  Dennis Rooney taumelte mit glasigen Augen und blutüberströmt heran. Er hatte seine Pistole gefunden.




  »Martin!«




  Sie fuhr herum, doch es war zu spät. Rooney schoss, bevor sie auf ihn zielen konnte. Talley bekam einen harten Stoß gegen die Brust. Die nächste Kugel traf Martin in den Oberschenkel, die dritte in die Wange unterm rechten Auge.




  Sie sackte langsam zu Boden und verschwand im Rauch. Talley hatte seinen Colt gezogen und feuerte.




  25




  Samstag, 02:41




  Talley




  Die Wucht von Talleys Schuss schmetterte Dennis Rooney gegen die Wand, an der er eine breite Blutspur hinterließ, als er zu Boden rutschte. Talley drückte Rooney das Knie auf die Brust und schlug ihm die Pistole aus der Hand, doch diesmal war er wirklich tot. Talley horchte, ob Jones’ Leute die Treppe hochkamen, aber bei dem prasselnden Feuer konnte er keine Geräusche ausmachen.




  Er funkte Mikkelson an.




  »Hast du die Kinder?«




  »Wir haben Schüsse gehört!«




  »Ob du die Kinder hast?!«




  »Ja, Sir. Sie sind in Sicherheit.«




  »Zwei FBI-Männer haben einen Verwundeten aus dem Haus zu ihrem Transporter gebracht.«




  »Stimmt – das haben wir mitbekommen.«




  Talley rauchte der Kopf. Er war in die Offensive gegangen und musste seinen Angriff nun auch durchziehen. Die Zeit arbeitete gegen ihn. Er musste die Auseinandersetzung mit dem Rolex-Mann suchen und seinen Vorteil nutzen.




  »Schnapp dir Jorgenson und Cooper. Und Larry, falls er schon zurück ist. Und dann verhaftet die drei Männer. Nehmt ihnen die Funkgeräte und Handys ab, legt ihnen Handschellen an, und lasst sie mit niemandem reden.«




  »Äh – wir sollen FBI-Leute verhaften?«




  »Die sind nicht vom FBI. Nehmt sie fest, Mikki. Sie sind bewaffnet und gefährlich, also seid vorsichtig! Sorgt dafür, dass jemand sie ins Gefängnis bringt, aber lasst sie auf keinen Fall mit irgendwem sprechen – auf keinen Fall, hörst du! Keine Telefonate, keine Presse, keine Anwälte, nichts! Und ihr redet auch mit niemandem darüber. Verstanden?«




  »Äh – klar, Chief.«




  »Bleib in der Leitung.«




  Jetzt kam alles auf Schnelligkeit an. Möglich, dass der Rolex-Mann von der Verhaftung seiner Leute erfuhr, aber seine Kenntnisse wären ungenau und unvollständig – er würde nicht wissen, was im Einzelnen geschehen war. Und warum. Also würde er Jane und Amanda so lange nichts tun, bis er die Details erfahren hatte. Darauf setzte Talley. Wenn er seine Frau und seine Tochter überhaupt retten konnte, dann bevor der Rolex-Mann wusste, was er im Schilde führte.




  Talley schob die Disketten unter seine Weste und rannte zur Treppe. Längst war das Feuer aus der Diele auf die Stufen übergesprungen und leckte die Wände empor. Der dichte Rauch war ein einziger orangefarbener Wirbel. Talley arbeitete sich vorsichtig die Treppe hinunter und erreichte die Tür zum Büro genau in dem Moment, als einer von Jones’ Männern herauskam. Talley hielt ihm den Colt unter die Nase und legte den Zeigefinger an die Lippen: Sei bloß still! Dann nahm er ihm Revolver und Maschinenpistole ab, legte ihm Handschellen an und stieß ihn ins Büro.




  Jones suchte auf dem Fußboden rund um den Schreibtisch hektisch nach den Disketten. Alle Schubladen waren rausgerissen und ihr Inhalt auf dem Teppich verstreut. Der zweite Mann räumte die Bücherregale aus. Beide sahen auf, als Talley den ersten Mann zu Boden stieß.




  Talley richtete seinen Colt auf die beiden. Die Hitze spürte er nicht mehr. Er stand so stark unter Adrenalin und hatte so viel Angst um seine Familie, dass er nur auf die zwei Männer vor ihm konzentriert war.




  »Hände gefaltet auf den Kopf und umdrehen!«




  Jones fragte: »Was soll denn das jetzt?«




  Der zweite Mann hob die Maschinenpistole, doch Talley erledigte ihn mit einem Schuss – das 45er-Projektil durchschlug die kugelsichere Weste. Als Talley noch beim SEK gewesen war, hatte er beim Kampftraining jedes Jahr 10.000 Schuss abgefeuert – so was ging bei ihm ganz automatisch.




  Talley richtete seine Waffe wieder auf Jones.




  »Hände falten. Sofort!«




  Jones hob die Arme, drehte sich langsam um und faltete die Hände auf dem Kopf.




  »Sie bauen Mist, Talley. Die haben Ihre Familie.«




  Talley nahm dem zweiten Mann die Waffen ab, warf sie beiseite und ließ seinen Colt dabei auf Jones gerichtet. Er fühlte an der Halsschlagader nach dem Puls des Mannes, ging zu Jones, nahm ihm Revolver und Maschinenpistole ab, warf sie zu den anderen Waffen und riss das Stromkabel aus Smiths Computer. Er zwang Jones, sich auf den Bauch zu legen, drehte ihm die Hände auf den Rücken und drückte ihm den Colt in den Nacken.




  »Eine Bewegung, und ich bring dich um.«




  Talley setzte ihm das Knie ins Kreuz und fesselte ihm die Hände. Er wollte Jones aus dem Haus bekommen, aber nicht vor laufenden Kameras. Also sagte er ins Funkgerät:




  »Mikki?«




  »Mein Gott, Chief, sind Sie wohlauf? Wir haben noch mehr Schüsse gehört.«




  »Setz die Feuerwehr in Marsch und fahr mit deinem Wagen in die Flanders Road. Wir treffen uns an der Außenmauer des Grundstücks.«




  Talley war klar, dass die Kameras auf die Feuerwehr gerichtet sein würden. Er wollte, dass alle auf die Vorderseite des Hauses achteten, nicht auf die Rückseite. Der Rolex-Mann sollte das hier nicht im Fernsehen mitbekommen.




  »Was ist denn da drin los?«




  »Mach schon!«




  Talley schubste Jones und den anderen Mann, der überlebt hatte, Richtung Terrasse. Das Feuer war inzwischen dabei, das Haus zu verschlingen – Tapeten blätterten von den Wänden, und der Putz fiel in großen Stücken von der Decke in der Diele. Als sie an die Terrassentür kamen, schaltete Talley sein Funkgerät auf die Kommandofrequenz der Sheriffs und befahl den Männern, die an der Mauer zur Flanders Road lagen, ihre Scheinwerfer auszustellen. Der Garten versank im Dunkeln. Talley stieß die beiden Männer nach draußen und hetzte sie auf geradem Weg an die hintere Mauer. Die Sheriffs sahen, dass Talley zwei FBI-Männer festgenommen hatte, und einer fragte: »Was geht denn hier vor?«




  »Helfen Sie mir, die Kerle über die Mauer zu bekommen.«




  Als Talley ins Gras am Rand der Flanders Road sprang, stiegen Mikkelson und Dreyer gerade aus ihrem Streifenwagen.




  Die Sheriffs starrten auf Jones und den anderen Mann. Weshalb hatte man Männern, auf deren Westen in weißen Buchstaben groß FBI prangte, Handschellen angelegt und sie über die Mauer gezerrt? Wieder fragte einer, was los sei, doch Talley kümmerte sich nicht um ihn.




  »Martin liegt im ersten Stock – Schusswunde.«




  Er bekam die Reaktion, die er wollte: Die Sheriffs schwangen sich über die Mauer und rannten aufs Haus zu.




  Er schob seine Gefangenen zu Mikkelsons Wagen.




  Jones sagte: »Sie sind erledigt, Talley.«




  »Und wer von uns beiden ist hier gefesselt?«




  »Sie wissen doch, was er jetzt machen wird. Oder ist Ihnen das nicht klar?«




  »Ich hab die Disketten, mein Lieber. Mal sehen, wie sehr Ihr Boss sich nach denen die Finger leckt.«




  Als Mikkelson die beiden FBI-Männer sah, spitzte sie verwirrt die Lippen.




  »Mein Gott – hab ich irgendwas verpasst?«




  »Die sind nicht vom FBI.«




  Talley drückte den ersten Mann auf die Rückbank des Wagens und drängte Jones dann gegen den Kotflügel.




  »Wo sind sie?«




  »Keine Ahnung. Ich bin nicht eingeweiht.«




  »Und wo ist er?«




  »Keine Ahnung.«




  »Wie heißt er?«




  »So läuft das nicht, Talley. Er – das ist eine Stimme am Telefon.«




  Talley klopfte Jones’ Taschen ab und entdeckte sein Handy. Er drückte die Rückruftaste, doch es tat sich nichts.




  »Mist!«




  Er hielt Jones das Handy vor die Nase.




  »Gib mir seine Nummer!«




  »Ich weiß nicht mehr als Sie.«




  Talley stieß ihm das Knie in den Magen.




  Dreyer sagte: »Ach du Scheiße!«




  Talley packte Jones und presste ihn gegen den Wagen.




  »Du kennst seine Nummer genau!«




  »Ich will einen Anwalt sprechen.«




  Talley trat wieder zu, und Jones klappte zusammen. Mikkelson und Dreyer wanden sich vor Unbehagen.




  »Äh – Chief …«




  »Diese Schweine haben meine Familie in ihrer Gewalt.«




  Talley spannte seinen Colt und drückte ihn Jones an die Wange.




  »Es geht um meine Frau und meine Tochter, du Dreckskerl. Glaubst du, ich würde dich nicht umbringen?«




  Talley war nicht mehr in der Flanders Road – er war in der Zone. Dort gab es nur weißes Rauschen, dort regierten nur die Gefühle, und die Vernunft lag am Boden. Zorn und tobende Wut waren Fahrkarten, mit denen man ohne Halt ans Ziel gelangte. Panik hieß der Zug, der durch jeden Bahnhof donnerte. Dieser Zustand hatte sich schon den ganzen Tag angebahnt, und jetzt war er eingetreten. Im SEK redete man oft darüber: Wer in die Zone gerät, verliert die Übersicht. Und seine berufliche Zukunft. Und wird getötet. Oder – noch schlimmer – tötet jemand anderen.




  Talley drückte Jones auf den Kofferraum. Er musste an den Rolex-Mann herankommen, und Jones wusste, wie er das schaffen konnte. Talley durfte nicht auf seinen Anruf warten – er musste ihn überraschen. Die Zeit arbeitete gegen ihn.




  »Er ruft mich an. Genau wie bei Ihnen.«




  Talleys Kopf dröhnte. Sollte er diesem Mistkerl nicht einfach eine Kugel durch die Schulter jagen? Ihn zum Aufbrüllen bringen? Mikkelsons Stimme kam wie aus weiter Ferne.




  »Chief?«




  Das weiße Rauschen verschwand, und Talley kam aus der Zone zurück. Er senkte den Colt. Nein – er war nicht wie sie.




  Jones blickte zur Seite. Er wirkte verlegen.




  »Nicht ich ruf ihn an – er ruft mich an, genau wie bei Ihnen. So bleiben sie im Verborgenen. Halten Sie sich weiter ans Telefon. Er wird schon anrufen.«




  Talley stierte auf Jones’ Handy, ließ es fallen und zertrat es. Ja – er hatte das Nokia, doch wenn es klingelte, würde er nicht rangehen. Wenn der Rolex-Mann anrief, dann in der Erwartung, dass er sich meldete. Und Talley wollte nicht tun, was der Rolex-Mann erwartete.




  »Sperrt ihn zu den anderen in die Zelle.«




  Es sah ganz danach aus, als ob sein Gegenangriff zu Ende war, bevor er richtig begonnen hatte. Aber er durfte jetzt nicht aufhören! Wenn man einmal attackiert hatte, musste man kämpfen bis zum Schluss. Wenn man aufhörte, war man verloren.




  Bestimmt wusste Smith Bescheid! Schließlich vertrauten sie ihm ihre geheimsten Unterlagen an. Also hing jetzt wieder alles an Walter Smith.




  »Wo sind die Kinder?«




  »Mit Cooper bei den Sanitätern. Sie sind wohlauf. Wir haben die Mutter endlich erreicht, Chief. Sie kommt mit dem ersten Flugzeug aus Florida.«




  »Sag Cooper, wir treffen uns im Krankenhaus. Er soll die Kinder mitbringen.«




  Talley sah zum Haus zurück und wischte sich den Ruß von den Lidern. Das Feuer fraß sich durchs Dach. Trotz des Löschwassers, das silbrig aus den Schläuchen der Feuerwehr niederging und von allen Farben des Regenbogens umspielt wurde, schlugen unterhalb der Dachgauben Flammen empor. Der Brandgeruch klebte Talley auf der Haut und steckte in seinen Sachen. Er roch wie ein Scheiterhaufen.




  Ken Seymore




  Seymore vertickte gerade Glückspillen zum Schleuderpreis an ein Fernsehteam aus Los Angeles, als es vom Haus her ein paar Mal dumpf knallte. Der Regisseur – ein dünner, junger Spund mit Spitzbart, aber ohne Lebenserfahrung – unterbrach seinen Vortrag über Nachrichtenauswahl als Mittel der politischen Bewusstseinsbildung.




  »Was war das?«




  Ken Seymore hatte das Geräusch sofort erkannt: Schüsse.




  Er wusste, dass Howell den Befehl zum Stürmen des Hauses noch nicht gegeben hatte, denn das hätte er vorab von ihm erfahren. Er trabte zum nächsten Ü-Wagen, um rauszufinden, was los war. Ein Tontechniker saß am Funkgerät und hörte das Angriffsteam der Sheriffs ab.




  »Kriegst du was mit?«




  Der Techniker machte ihm ein Zeichen, still zu sein. Er verfolgte den Polizeifunk mit einem Knopf im Ohr, weil der Nachrichtenchef seines Senders darauf bestand, dass niemand sonst mithörte.




  »Sie haben die Feuerwehr alarmiert. Das Haus brennt.«




  »Und die Schießerei?«




  »Waren das Schüsse?«




  »Ja, Mann!«




  Der Techniker gestikulierte erneut, Seymore solle still sein, drehte am Senderknopf und ging die Kanäle durch.




  »Das SEK des FBI hat das Haus gestürmt. Oha – es hat Tote und Verletzte gegeben. Sieht so aus, als hätten sie die Kinder befreit. Ja – die Kinder kommen jetzt raus.«




  Der Techniker nahm den Knopf aus dem Ohr und rief nach seinem Regisseur.




  Eine dicke Rauchsäule stieg im Scheinwerferlicht der Hubschrauber auf. Dann hallten wieder ein paar Schüsse durch die Nacht.




  Seymore zog sein Handy aus der Tasche.




  Glen Howell




  Wegen des Feuers nahmen die lokalen Fernsehsender die Live-Berichterstattung wieder auf. Auf der linken Seite des Hauses schlugen die Flammen eher spärlich aus den Fenstern, doch auf der Rückseite beim Swimmingpool prasselte es ganz ordentlich. Die Feuerwehr spritzte Löschwasser aufs Dach, und an den Gartenmauern entlang rannten Gestalten, die nur schemenhaft erkennbar waren. Alles in allem waren die Luftaufnahmen so schlecht belichtet und unscharf, dass Howell nicht ausmachen konnte, wer wer war und was genau passierte – nur, dass da unten die Hölle tobte.




  »Bist du sicher, dass Jones’ Leute was abgekriegt haben?«




  »Das FBI ist reingegangen – also müssen Jones’ Leute was abbekommen haben. Das haben wir im Polizeifunk gehört.«




  »Haben sie die Disketten?«




  »Keine Ahnung. Sie sind ja noch drin. Ich hab keine Verbindung zu ihnen.«




  »Warum sind sie überhaupt reingegangen?«




  »Ich denke, du hast ihnen grünes Licht gegeben?«




  »Ich bestimmt nicht.«




  »Warte mal – im Polizeifunk tut sich wieder was. Also – gerade wird gemeldet, zwei FBI-Leute sind rausgekommen. Und die beiden Kinder. Ja, die Kinder sind draußen.«




  Howell versuchte, ruhig zu bleiben.




  »Wer ist denn im Haus?«




  »Keine Ahnung.«




  »Ist Jones noch drin?«




  »Keine Ahnung.«




  »Wo ist Talley?«




  »Keine Ahnung.«




  »Du wirst dafür bezahlt, das zu wissen, Mensch! Deshalb bist du vor Ort.«




  Howell brach das Gespräch ab und wählte Jones’ Nummer. Es klingelte einmal, dann meldete sich eine Computerstimme und sagte, der Teilnehmer sei zurzeit nicht erreichbar. Howell rief Martin an, ließ es fünfzehnmal läuten und gab auf.




  »Mist!«




  Er wählte Talleys Nummer und hörte sich den Klingelton des Nokia-Geräts an. Zwanzigmal. Dann klappte er sein Handy mit so viel Wucht zu, dass er dachte, er hätte es kaputtgemacht.




  Talley




  Talley fuhr den ganzen Weg zum Krankenhaus mit Signallicht und Martinshorn und kam kurz nach drei Uhr an – noch vor Cooper. Der Parkplatz war so gut wie leer; die paar Reporter, die geblieben waren, hatten sich vor der Tür zur Notaufnahme niedergelassen. Um ihnen zu entgehen, parkte Talley um die Ecke und stieg sofort aus, weil es ihn nicht auf dem Sitz hielt. Die Arme auf der offenen Autotür verschränkt, beobachtete er die Straße und bemerkte, dass er noch immer kugelsichere Weste und Schultermikrofon trug. Er nahm sie ab und warf sie auf die Rückbank, zog das Nokia aus der Tasche und legte es auf den Fahrersitz.




  Das Handy klingelte.




  Talley stand zögernd in der Wagentür und dachte, der Rolex-Mann habe nun doch erfahren, was im Haus geschehen war. Er stierte reglos auf das läutende Telefon, als wollte er sich verstecken. Als könnte ihn schon die kleinste Bewegung verraten und dem Rolex-Mann zeigen, wo er war. Ich hätte das verdammte Ding ausstellen sollen, dachte er. Denn der Rolex-Mann soll sich den Kopf zerbrechen.




  Talley spürte einen Druck auf der Brust und merkte, dass er die ganze Zeit nicht geatmet hatte. Das Handy hörte auf zu läuten, als Cooper auf den Parkplatz bog. Talley holte tief Luft und hob die Hand, doch Cooper hielt schon auf ihn zu.




  Talley beobachtete, wie Thomas und Jennifer aus dem Wagen stiegen. Sie sahen bleich und müde aus und blickten ängstlich und besorgt. In der ersten Erleichterung über ihre Befreiung schien mit ihnen alles in Ordnung zu sein, später aber würden sie vermutlich an Albträumen, plötzlichen quälenden Erinnerungen und anderen Symptomen von posttraumatischem Stress leiden. Wieder erinnerte ihn Jennifer an Amanda. Talley spürte, dass ihn seine Gefühle zu übermannen drohten und er die beiden am liebsten weinend in die Arme schließen würde, doch er beherrschte sich und gestand sich nur ein Lächeln zu.




  Jennifer fragte: »Gehen wir jetzt zu unserem Vater?«




  »Ja. Hat Officer Cooper euch gesagt, dass wir mit eurer Mutter in Florida telefoniert haben? Sie ist schon auf dem Rückflug.«




  Die beiden strahlten, und Jennifer sagte: »Super.«




  Talley streckte die Hand aus.




  »Wir haben uns vorhin gar nicht vorstellen können – ich bin Jeff Talley.«




  »Jennifer Smith – vielen Dank!«




  Sie schüttelte ihm kräftig die Hand und strahlte wieder. Thomas gab ihm die Rechte, als sei er auf Staatsbesuch. Die Kinder standen so dicht beieinander, dass ihre Arme sich berührten. Und so nah bei Talley, dass er sie mühelos hätte umarmen können. Ist doch normal, sagte er sich. Schließlich hab ich die beiden gerettet.




  »Gut, dass ich dich endlich kennen lerne, Thomas. Du bist eine große Hilfe gewesen. Und sehr tapfer. Ihr seid beide sehr tapfer gewesen.«




  »Danke, Chief, aber Sie sind echt dreckig.«




  Jennifer rollte mit den Augen, und Cooper lachte.




  Talley sah auf seine Hände – sie waren voller Ruß und Schweiß. Wie sein Gesicht.




  »Sieht ganz so aus. Ich hab keine Zeit gehabt, mich zu waschen.«




  »Der kann echt unhöflich sein«, meinte Jennifer. »Du solltest dich mal ansehen, Thomas. Du hast Asche auf der Nase.«




  Thomas wischte sich übers Gesicht, ließ Talley aber nicht aus den Augen.




  »Geht’s Daddy gut?«




  »Besser als vorhin. Los – besuchen wir ihn.«




  Talley brachte sie durch den Seiteneingang. Er hielt sie bei den Händen und ließ sie nur einmal los, um seine Dienstmarke einem Pfleger zu zeigen, der sie dann durchs Krankenhaus in die Notaufnahme führte. Jeder, an dem sie vorbeikamen, starrte sie an. Talley war klar, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis die Reporter erfuhren, dass der Polizeichef die als Geiseln genommenen Kinder zu ihrem Vater gebracht hatte. Und wenn die Reporter informiert waren, wusste es gleich darauf der Rolex-Mann.




  Talley wollte nicht, dass die Kinder die Pforte zur Notaufnahme passieren mussten, und der Pfleger führte sie über einen Flur, auf dem das Personal der Intensivstation Blutproben ins Labor brachte. Dr. Klaus und Dr. Reese waren nicht mehr da, doch eine Krankenschwester, die Talley schon bei seinem letzten Besuch gesehen hatte, sprach sie an.




  »Sie sind doch der Polizeichef? Kann ich Ihnen helfen?«




  »Ich bringe die Kinder von Mr. Smith zu ihrem Vater.«




  »Da hol ich lieber Dr. Reese.«




  »Gut, holen Sie sie. Wir gehen schon mal zu Mr. Smith.«




  Talley fand das Zimmer ohne Probleme. Er hatte erwartet, Smith würde schlafen, doch der starrte mit blinzelnden Augen an die Decke. Er war noch immer an die Geräte angeschlossen.




  »Daddy?«, sagte Jennifer vorsichtig.




  Smith hob den Kopf ein wenig. Überraschung und Erleichterung traten in sein Gesicht.




  Die Kinder rannten an die Seite des Bettes, an der er nicht verkabelt war, und umarmten ihn. Talley wartete in der Tür, um die erste Wiedersehensfreude nicht zu stören, kam dann ins Zimmer und blieb am Fußende des Bettes stehen. Jennifer weinte und vergrub das Gesicht an der Brust ihres Vaters. Thomas wischte sich die Augen und fragte, ob es wehtue.




  Talley beobachtete die Szene. Smith schlang den Arm um Jennifer und nahm Thomas’ Hand. Dann sah er auf, begegnete Talleys Blick und drückte seine Kinder noch fester.




  »Gott sei Dank, dass ihr wohlauf seid. Das seid ihr doch, oder? Ihr seid doch wohlauf?«




  »Mom kommt nach Hause.«




  Talley stellte sich hinter Jennifer.




  »Wir haben Ihre Frau erreicht. Sie ist unterwegs.«




  Smith blickte Talleys erneut in die Augen und dann weg.




  »Ihre Familie ist gerettet«, sagte Talley.




  Smith nickte, sah ihn aber nicht an.




  »Was ist mit den drei Männern passiert?«




  »Die sind tot.«




  Thomas zog seinen Vater am Arm.




  »Dad – unser Haus steht in Flammen. Wir wären fast verbrannt.«




  Thomas zog ihn wieder am Arm, schauderte dann hustend und schluchzend auf und presste das Gesicht an den Bauch seines Vaters. Jetzt brach alles aus ihm hervor – die ganze Anspannung und Angst. Smith strich seinem Sohn durchs Haar.




  »Es ist alles in Butter, Kumpel. Alles in Butter. Du bist in Sicherheit. Nur das zählt.«




  Talley wartete, bis der Junge sich beruhigt hatte, und drückte dann Jennifers Schulter.




  »Wartet ihr beide mal kurz auf dem Flur? Ich muss mit eurem Vater reden.«




  Smith nickte seinen Kindern zu. Jennifer nahm Thomas bei der Hand und führte ihn auf den Korridor. Smith atmete einmal tief durch. Dann sah er auf.




  »Danke.«




  Talley zog die Disketten aus der Tasche.




  Smith stierte sie an und sah wieder weg.




  »Haben Sie den Kindern davon erzählt?«




  »Nein. Aber sie werden Sie danach fragen. Thomas hat mir geholfen, sie zu bekommen. Er hat die Dateien in seinem Computer geöffnet.«




  »Die sagen ihm gar nichts.«




  »Er wird Sie irgendwann danach fragen.«




  Smith seufzte wieder.




  »Mist.«




  »Sie haben nette Kinder. Und Thomas ist wirklich was Besonderes.«




  Smith schloss die Augen.




  Talley beobachtete ihn und fragte sich, wodurch er ihn dazu bewegen könnte, ihm zu helfen. Er hatte schon mit hunderten von Tätern verhandelt, und immer war es darum gegangen rauszufinden, was sie hören wollten. Zu durchschauen, welche Knöpfe man drücken musste. Doch all das schien jetzt ewig weit weg, und Talley wusste nicht, was er sagen sollte. Er sah Jennifer und Thomas im Flur stehen und spürte einen so tiefen, unverfälschten Schmerz, dass er fürchtete zusammenzuklappen. Wenn er Jane und Amanda doch nur zurückhaben könnte! Er würde sie nie mehr gehen lassen.




  Er klopfte Smith leicht auf den Arm.




  »Ich hab keine Ahnung, wer Sie wirklich sind und was Sie angestellt haben, aber im Angesicht Ihrer Kinder sollten Sie sich anständig verhalten. Sie haben Ihre Familie zurückbekommen, Smith – alle sind gerettet. Helfen Sie mir jetzt, meine Familie zu retten!«




  Smith sah zur Decke hoch und blinzelte heftig. Er schüttelte den Kopf und machte die Augen fest zu. Dann atmete er wieder tief durch und schaute auf seine Kinder.




  »Mist.«




  »Ja – Mist.«




  Smith sah ihn an. Er hatte Tränen in den Augen.




  »Auf den Disketten steht alles – Sie können alle hochgehen lassen.«




  »Wer hat meine Familie entführt?«




  »Bestimmt Glen Howell. Der sollte gestern Nachmittag zu mir kommen. Er ist Benzas Mann vor Ort.«




  Talley griff sich ans Handgelenk.




  »Mit goldener Rolex? Und braun gebrannt?«




  Smith nickte.




  Talley wurde aufgeregt. Jetzt hatte er endlich etwas Greifbares. Jetzt war er ihnen auf den Fersen. Jetzt konnte er loslegen.




  »Gut, Smith – also Glen Howell. Er hat mich schon ein paar Mal angerufen, aber nun muss ich mich bei ihm melden. Wie erreiche ich ihn?«




  Smith gab Talley Howells Nummer.
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  Samstag, 03:09




  Talley




  Talley verdoppelte die Bewachung für Smith und die Kinder und hetzte zum Auto zurück. Dort schloss er die Augen und versuchte, sich zu sammeln. Ich bin Verhandlungsführer in Krisenfällen, sagte er sich. Howell ist ein Täter. Amanda und Jane sind seine Geiseln. Ich hab so was früher schon gemacht. Ich kann das wieder machen. Ich ganz allein. Mit meinem Telefon.




  Ich bring den Köter um!




  Die Parkplatzbeleuchtung ließ alles blutrot wirken. Talley sah zum Himmel, doch aufgrund des hellen Lichts waren nur wenige Sterne zu erkennen. Aber die paar waren schon genug – sie schienen auch über Jane und Amanda. Und über Howell.




  Als er wieder gleichmäßig atmete und seine Schultern nicht mehr so verspannt waren, stieg Talley ins Auto. Jetzt musste er selbstsicher und beherrscht klingen. Und die Lage unter Kontrolle bringen.




  Er nahm das Nokia und wählte Howells Nummer. Dabei begann er, vor Anspannung zu zittern, konnte das aber unterdrücken. Wieder schloss er die Augen. Und atmete tief durch.




  Der Rolex-Mann war beim zweiten Läuten am Apparat und klang schroff und verärgert.




  »Ja?«




  Talley sagte leise und ruhig:




  »Raten Sie mal, wer hier ist.«




  Howell erkannte seine Stimme. Talley merkte das an der Art des Schweigens, das seiner Reaktion vorausging.




  »Woher haben Sie meine Nummer?«




  »Ich sage nur zwei Worte: Glen Howell.«




  »Sie Mistkerl.«




  »Ich schätze, Sonny Benza dreht Ihnen den Hals um. Ich hab seine Steuerunterlagen. Ich hab Ihr FBI-Team. Ich hab Captain Martin. Ich hab Sie. Und ich hab Walter Smith.«




  Howell wurde lauter.




  »Und ich hab Ihre Scheißfamilie! Vergessen Sie das nicht!«




  Talley beherrschte sich, denn er wusste: Wenn er die Ruhe bewahrte, bekäme Howell es noch stärker mit der Angst zu tun und würde vermuten, er führe etwas im Schilde. Und indem Howell das nur argwöhnte, würde er es schon für eine Tatsache halten. Talley war jetzt Howells einziger Ausweg – diesen Eindruck jedenfalls musste er ihm vermitteln.




  »Wissen Sie, was Sie falsch gemacht haben? Wenn Sie einfach stillgehalten und die ganze Geiselnahme über die Bühne hätten gehen lassen, wenn Sie mich nicht reingezogen und ihre Gorillas nicht losgeschickt hätten, hätte ich nie davon erfahren. Die Disketten wären der Spurensicherung durch die Maschen geschlüpft, und für Benza hätte keine Gefahr bestanden. Aber jetzt haben Sie es mit mir zu tun.«




  »Sie sind am Absaufen, Talley. Sie sind nur ein Dorfbulle ohne den kleinsten Durchblick. Sie sind dabei, Ihre Familie umzubringen. Und sich selbst obendrein.«




  »Sie haben fünf Minuten. Rufen Sie Benza an. Fragen Sie ihn, ob er den Rest seines Lebens im Gefängnis verbringen will.«




  »Ich werd ihn fragen, wie oft ich Ihre Tochter ficken soll.«




  »Fragen Sie ihn, ob ich das Geld behalten kann.«




  Talley hörte nur ein Rauschen in der Leitung.




  »Ich hab nämlich noch was, das Ihnen gehört. Ich hab ein bisschen Geld im Haus gefunden – könnte fast eine Million Dollar sein.«




  In hundert Verhandlungen hatte Talley eines gelernt: Alle Lügner denken, jeder lügt; alle Diebe denken, jeder stiehlt; alle Gauner halten jeden für einen Gauner. Die gespannte Stille in der Leitung hielt an; offenbar versuchte Howell, Talley zu durchschauen. Bestimmt war er ängstlich und misstrauisch. Zugleich aber würde er ihm glauben wollen. Darauf kam es an.




  Howell antwortete langsam.




  »Was wollen Sie, Talley?«




  »Wie viel Geld hab ich im Haus gefunden?«




  »1,2 Millionen.«




  »Ich mach Ihnen ein Angebot. Meine Frau, meine Tochter und das Geld gegen die Disketten. Wenn Sie den beiden was tun, gehen die Disketten sofort ans FBI, und das Geld behalt ich sowieso.«




  Talley war klar, dass Howell den einfachen Handel ›Familie gegen Disketten‹ nie in Erwägung ziehen würde, weil es seiner Ansicht nach für Talley keinen Grund gab, Wort zu halten. Durch das Geld aber war es anders – Habgier war ein Motiv, mit dem Howell etwas anfangen konnte. Er würde sich in Talley wiedererkennen und annehmen, ein Bulle könnte glauben, mit diesem Plan durchzukommen.




  Talley wartete Howells Antwort nicht ab.




  »Ich sag Ihnen jetzt, wie wir die Sache durchziehen. Ich komme mit den Disketten zum Nordeingang des Einkaufszentrums an der Autobahn. Sie kommen mit meiner Familie dorthin. Wenn die beiden wohlauf sind, machen wir das Tauschgeschäft. Und falls ich nicht zurückkehre, Howell, haben meine Leute immer noch Smith und Ihr getürktes FBI-Team.«




  »Lassen Sie die frei, wenn Sie zurückkommen?«




  »Dann lass ich sie frei.«




  »Gut, Talley – ich denke, das können wir machen.«




  »Das dachte ich mir doch.«




  »Aber nicht beim Einkaufszentrum, sondern da, wo ich will.«




  »Kein Problem, wenn’s nicht zu weit entfernt ist.«




  »Beim Comfort Inn westlich von Bristo.«




  »Kenn ich.«




  »Seien Sie in zehn Minuten dort. Jemand wird auf dem Parkplatz warten. Wenn Sie sich auch nur eine Minute verspäten, ist keiner mehr da.«




  Talley beendete das Gespräch, legte das Nokia vorsichtig auf den Beifahrersitz und schloss die Augen. Das Comfort Inn war gut einen Kilometer entfernt. Er stieg aus, schlüpfte aus seinem Sweatshirt, schnallte sich die Weste um und zog das Sweatshirt drüber. Dann überprüfte er seine Waffe – eine Kugel steckte in der Kammer, und der Colt war gesichert. Er ließ das Funkgerät an, stellte die Lautstärke aber auf null und setzte sich wieder ans Steuer.




  Er hatte noch viel zu tun.




  Glen Howell




  Howell zitterte, als er sein Handy weglegte. Talley hatte ihn überrascht und ihm einen Handel aufgezwungen, der womöglich eine Falle war. Aber hatte er denn eine andere Wahl? Seine Aufgabe war es schließlich, die Disketten zurückzubekommen.




  Er nahm den Hörer des Haustelefons und rief bei Duane Manelli an, der zwei Türen weiter mit L.J. Ruiz zusammensaß.




  »Ich brauch dich und L.J. draußen. Talley kommt.«




  »Was?!«




  »Ich weiß nicht, ob er allein ist. Schert euch raus, geht in Deckung und beobachtet das Gelände.«




  »Und Jones?«




  »Den hat’s erwischt.«




  Howell legte auf und sah auf die Uhr. Auf den nächsten Anruf würde er liebend gern verzichten, aber auch da blieb ihm keine Wahl, obwohl er vor diesem Telefonat größere Angst hatte als davor, auf Talley zu warten.




  Er rief Sonny Benza an.




  Palm Springs




  »Sonny? Sonny – wach auf.«




  Benza öffnete die Augen. Phil Tuzee stand vor ihm. Charles Salvetti ging vor dem Schreibtisch auf und ab und wirkte aufgeregt. Benza lag auf dem Sofa. Ihm tat der Rücken höllisch weh – bitte nicht schon wieder zum Chiropraktiker.




  »Was gibt’s?«




  »Glen Howell ist am Apparat. Und sieh dir das Chaos an!«




  Benza setzte sich auf und blinzelte zum Fernseher. Smiths Haus brannte lichterloh.




  »Oh, Mann – was ist denn da passiert?«




  »Ein Blutbad – Howells Leute haben gestürmt, alles ist schief gegangen, und jetzt werden Leichen rausgeschleppt.«




  »Haben wir die Disketten?«




  Tuzees Gesichtsausdruck sagte alles, und Benzas Sodbrennen regte sich mächtig.




  »Nein, Boss. Die hat Talley.«




  Salvetti rief vom Schreibtisch: »Los – Howell ist am Apparat. Er sagt, es eilt.«




  Benza ging zum Telefon und versuchte, sich zu beherrschen.




  »Was machst du denn für Mist?«




  Er schaltete die Freisprechanlage ein.




  Howell räusperte sich, und Benza schloss daraus, dass er schwer durcheinander war. Das gefiel ihm gar nicht. Glen Howell war keiner, den man schnell durcheinanderbrachte.




  »Es klappt nicht so, wie wir’s geplant haben.«




  »Sieht verdammt danach aus.«




  Howell beschrieb die Lage. Talley hatte nicht nur die Disketten, sondern auch Smith, Jones und sein Team. Als Benza das hörte, sah er sich mit Glen Howell in die Wüste fahren und ihn mit der Machete zu Hackfleisch machen.




  »Sonny?«




  Benzas Wut verzog sich, und er sah, dass Salvetti und Tuzee ihn beobachteten. Howell redete noch immer, und Sonny Benza hatte so viel Angst wie noch nie in seinem Leben. Er unterbrach ihn.




  »Glen? Hör zu, Glen.«




  Er sprach leise und bemühte sich, dass seine Stimme nicht zu zittern begann – Salvetti und Tuzee beobachteten ihn.




  »Ich will dir jetzt was sagen, Glen, bevor du noch mehr Mist baust. Ich hab dir zugetraut, die Sache in Ordnung zu bringen, aber du hast den Karren an die Wand gefahren. Du enttäuscht mich mächtig, Glen.«




  »Sonny – Talley hat die Disketten, aber wir können das noch immer geregelt kriegen.«




  Howells Stimme zitterte.




  »Gut, dass du einen Plan hast.«




  »Er will das Geld, das Smith für uns aufbewahrt hat – die Eins-Komma-zwei. Wenn er seine Familie und das Geld kriegt, sagt er, gibt er uns die Disketten und lässt unsere Jungs frei.«




  »Moment mal«, rief Salvetti. »Soll das heißen, der Kerl will sich bezahlen lassen? Will der uns erpressen?«




  »Eins-Komma-zwei sind eine Menge Geld.«




  Tuzee schüttelte den Kopf, sah Benza an, wandte sich aber an Howell.




  »Das ist eine Falle. Der ködert dich, um an seine Frau zu kommen.«




  »Und welche Wahl haben wir?«




  Benza antwortete, ohne Tuzees und Salvettis Meinung abzuwarten.




  »Du hast keine Wahl.«




  Howell schwieg ein paar Sekunden.




  »Ich verstehe.«




  »Bleib am Apparat.«




  Benza drückte die Stummtaste. Er streckte sich, um den Schmerz zu lindern, machte ihn dadurch aber nur schlimmer. Wofür sollte er sich entscheiden? Wollte Talley das Geld wirklich beiseite schaffen oder nicht? Wenn Talley Howell eine Falle stellte, würden in den nächsten Stunden die Fetzen fliegen. Vielleicht saßen jetzt schon FBI-Leute über den Disketten und beantragten Haftbefehle. Benza wusste, dass er New York warnen sollte, doch wenn er nur daran dachte, verkrampften sich schon seine Eingeweide.




  »Phil, ruf beim Flughafen an und lass den Jet bereitmachen – für alle Fälle.«




  Tuzee ging zum anderen Telefon.




  Benza schaltete die Stummschaltung wieder aus. Noch wollte er sich nicht mit der Niederlage abfinden – vielleicht gab es doch einen Ausweg.




  »Gut, Glen, hör zu: Das Geld ist mir egal. Wenn ich’s verlieren muss, um Zeit zu gewinnen – meinetwegen.«




  »Das hab ich mir gedacht.«




  »Wenn Talley dir eine Falle stellt, sehen wir sowieso alt aus.«




  »Ich werd euch rechtzeitig warnen.«




  »Rechtzeitig warnen? Du spinnst wohl! Schnapp dir die Disketten und beseitige Talley. Wenn du die Disketten nicht besorgst, Glen, seh ich schwarz für dich – kapiert?«




  »Aber dann bleiben unsere Leute in Haft. Er setzt sie erst auf freien Fuß, wenn er seine Familie wiederhat.«




  Benza sah wieder zu Tuzee rüber. Die eigenen Leute umzubringen – das schmeckte ihm nicht. Aber es wäre nicht das erste Mal. Er musste sie alle loswerden: Smith, Talley, Jones und seine Mannschaft – überhaupt jeden, der nach dieser Nacht ein Sicherheitsrisiko darstellte. Nur so würde er sich retten können.




  »Wenn Talley tot ist, kümmern wir uns um Smith, Jones und seine Leute. Das ist der beste Weg. Keiner darf überleben.«




  »Verstanden.«




  Benza beendete das Gespräch und ging zum Sofa zurück.




  Salvetti setzte sich neben ihn.




  »Das geht schief, Sonny – machen wir uns nichts vor. Wir sollten New York warnen. Wenn wir dem alten Castellano jetzt noch Bescheid sagen, was auf uns zurollt, ist er vielleicht gnädig.«




  Benza dachte darüber nach und schüttelte dann den Kopf.




  »Vergiss New York – ich bin doch nicht lebensmüde.«




  »Bist du dir wirklich sicher, Sonny? Wir haben noch ein paar Minuten.«




  »Wenn wir die Disketten nicht zurückbekommen, ist ein Gespräch mit dem Alten das Letzte, was ich mir wünsche. Lieber geh ich ins Gefängnis.«




  Salvetti runzelte die Stirn.




  »Der Arm des Alten reicht weit. Der kriegt uns selbst im Knast.«




  Benza sah ihn an.




  »Mein Gott, Sally – deinen Optimismus möchte ich haben.«




  Tuzee verschränkte die Arme und zuckte die Achseln.




  »Was soll’s – wenn wir die Disketten kriegen, kann uns das FBI nichts nachweisen, und Castellano wird nie erfahren, was passiert ist. Das kann sich alles wieder einrenken.«




  Benza beschloss zu packen. Für den Fall, dass es sich nicht einrenkte.
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  Samstag, 03:37


  Santa Clarita, Kalifornien




  Talley




  Talley fuhr ohne Licht und wich entgegenkommenden Fahrzeugen auf dem Seitenstreifen aus. Hundert Meter vor dem Motel bog er von der Straße ab und ließ sein Auto im struppigen Gras neben dem Bankett stehen. Gut, dass er gestern Abend einen schwarzen Pulli angezogen hatte. Er befestigte eine Rolle Paketband an einer Gürtelschlaufe und schob ein paar Plastikhandschellen in die Tasche. Dann rieb er sich Staub ins Gesicht und auf die Hände, damit sie nicht glänzten, zog seinen Colt und trabte Richtung Motel. Der Mond stand wie eine blaue Perle am Himmel und beschien das Gelände.




  Talley vermutete, dass Howell Beobachter postiert hatte, um gewarnt zu werden, falls die Polizei kommen sollte. Er arbeitete sich bis zur Grundstücksgrenze des Motels vor, blieb im Schutz eines spitzblättrigen Strauches stehen und suchte die Bereiche des Geländes, die im Halbdunkel lagen, nach Bewegungen oder Umrissen ab, die nicht in die Umgebung passten. Als er noch beim SEK gewesen war, hatte er sich an viele hundert Häuser angeschlichen, in denen Bewaffnete saßen. Diesmal war es nicht anders. Das Motel war ein lang gestreckter, doppelstöckiger Bau mit einem Parkplatz rundum. Vor den Zimmern im Erdgeschoss waren in unregelmäßigen Abständen Autos abgestellt. Zwei große Sattelschlepper standen hinter dem Motel, ein dritter an der Straße. Talley schlich um das ausgeleuchtete Gelände herum und hielt alle paar Schritte an, um zu spähen und zu horchen.




  Er entdeckte einen Beobachter zwischen den Rädern eines Fünfachsers auf dem Parkplatz. Und kurz darauf den zweiten, der auf der anderen Straßenseite unter einem Pfefferbaum lag. Talley sah sich sorgfältig nach weiteren Posten um, aber es blieb bei diesen beiden.




  Duane Manelli




  Manelli lag bäuchlings auf dem harten Boden neben dem Stamm des Pfefferbaums und beobachtete, wie L.J. Ruiz zwischen den Rädern des Fünfachsers herumschlich. Sie hielten per Handy Verbindung. Falls einer von ihnen ein Auto kommen sah oder etwas Verdächtiges entdeckte, konnte er den anderen und Glen Howell alarmieren. Manelli gefiel es nicht, dass L.J. sich bewegte, denn das zeigte, dass er sich langweilte – und gelangweilte Menschen machen Fehler.




  Er flüsterte ins Handy: »L.J. – bist du auf deinem Posten?«




  »Aber klar.«




  »Dann pflanz dich hin und hör auf rumzulaufen.«




  »Spaßvogel – ich rühr mich gar nicht von der Stelle.«




  Manelli antwortete nicht: L.J. schlich jetzt nicht mehr herum – was sollte er sich da aufregen. Duane Manelli hatte als Soldat lange genug Nachtaufklärung geübt, um sich an das Gebot der Funkstille zu halten.




  Er legte sich flach auf den Boden.




  Ruiz sagte etwas, doch Manelli konnte ihn nicht verstehen.




  »Noch mal.«




  Keine Antwort.




  »Ich hab dich nicht verstanden, L.J. Was hast du gesagt?« Nichts. »L.J.?«




  Manelli hörte hinter sich Schotter knirschen. Dann sah er Sterne.




  Talley




  Mit den Plastikhandschellen fesselte Talley Manellis Gelenke hinterm Rücken und zog die Enden fest an. Dasselbe machte er mit den Knöcheln, rollte ihn herum und verpasste ihm eine Ohrfeige.




  »Wach auf.«




  Die nächste Ohrfeige war kräftiger.




  »Wach gefälligst auf. Du bist verhaftet.«




  Manellis Lider flatterten. Talley wartete, bis er klar sah, und drückte ihm dann den Colt an den Hals.




  »Du weißt, wer ich bin, oder?«




  »Talley.«




  »In welchem Zimmer sind sie?«




  »In keinem. Howell hat sie wegbringen lassen.«




  Talley fluchte in sich hinein. Er hatte zwar nicht damit gerechnet, dass Howell sie in diesem Motel gefangen hielt, aber doch darauf gehofft.




  »Also – wo sind sie?«




  »Ich weiß es nicht. Clewes hat sie mitgenommen.«




  Clewes? Den Namen hatte Talley noch nie gehört, aber das war egal. Er hatte von keinem dieser Leute vorher gehört.




  »Wo hat Clewes sie hingebracht?«




  »Ich weiß es nicht. Er ist mit dem Auto weg. Howell will ihn anrufen. Ich weiß nicht, was sie vorhaben – das haben sie für sich behalten.«




  Talley betrachtete das Motel und kämpfte seine Panik nieder. Die Sekunden verrannen. Er verschwendete nur Zeit, und er brauchte einen Plan. Denk nach, sagte er sich. Und betete das SEK-Mantra runter: Panik tötet. Wenn Jane und Amanda anderswo gefangen gehalten wurden, musste er Howell zwingen, sie zurückzubringen.




  Er sah Manelli wieder an.




  »Wie viele Leute hat Howell?«




  »Hier im Motel fünf. Und Clewes.«




  »Mit dir und dem Kerl unterm LKW? Dann sind nur noch drei drin?«




  »Stimmt – und Clewes. Der hat auch Leute, aber ich weiß nicht, wo sie sind. Sie können jeden Moment auftauchen.«




  Talley kalkulierte die Sache durch. Drei im Zimmer. Drei gegen einen, und Verstärkung unterwegs. Aber egal – er hatte keine andere Wahl.




  »Zimmernummer?«




  Manelli zauderte.




  Talley drückte ihm die 45er fester an die Kehle. Sein verdreckter Schweiß tropfte auf Manelli.




  »Zimmernummer?!«




  Manelli seufzte.




  »124. Darf ich Sie was fragen, Talley?«




  Der zögerte. Dafür hatte er keine Zeit.




  »Was?«




  »Sie sind kein einfacher Dorfbulle, oder?«




  »Nein – allerdings nicht.«




  Talley klebte Manelli den Mund mit Paketband zu, huschte über die Straße und suchte nach Zimmer 124. Am hinteren Ende des Motels entdeckte er den grünen Mustang. Er war vor der 123 abgestellt. Neben dem Auto stand ein Mann mit blauem Hemd und rauchte. Damit blieben nur noch zwei Männer im Zimmer. Talley sah, dass der Raucher am linken Arm eine silberne Uhr trug – das war nicht Glen Howell.




  Talley schlich sich so nah wie möglich an den Mustang. Der Mann trat seine Zigarette aus und lehnte sich ans Auto. Er war gut zehn Meter entfernt. Zehn Meter, sagte sich Talley – das ist nicht besonders weit.




  Die Zimmertür ging auf, und ein stark gebräunter Mann kam raus.




  »Halt die Augen auf – er sollte schon da sein.«




  Talley sah eine goldene Rolex am Handgelenk und erkannte die Stimme – Howell.




  Er entsicherte seine Pistole und machte sich sprungbereit.




  Der Mann am Mustang nörgelte.




  »Das ist doch ein Bluff. Der Feigling kommt bestimmt nicht. Wir sollten abhauen, solange wir noch können.«




  »Der wird kommen. Dem bleibt nichts anderes übrig.«




  Howell ging ins Zimmer zurück und machte die Tür zu.




  Der andere zündete sich eine neue Zigarette an. Als er sich abwandte, stürmte Talley los.




  Der Mann fuhr bei dem Geräusch herum, doch es war zu spät: Talley schlug ihm wuchtig mit der 45er auf den Kopf. Der Mann taumelte zur Seite. Talley schlang ihm von hinten den Arm um den Hals, drückte ihm fast die Luft ab und stieß ihn vor sich her zur Zimmertür. Er wollte nicht, dass er bewusstlos wurde – er brauchte ihn als Schutzschild.




  Talley machte jetzt Tempo. Er trat die Tür unter der Klinke ein, dass der Türpfosten splitterte, schubste den Mann über die Schwelle und brüllte:




  »Polizei! Sie sind verhaftet!«




  Talley nahm an, sie würden erst auf ihn schießen, wenn sie die Disketten hätten. Darauf setzte er.




  Glen Howell ging in die Hocke, zog dabei eine Pistole und rief einem Mann mit großem Kopf etwas zu, der beim Fenster saß. Der rollte sich von seinem Stuhl und zog dabei eine Waffe, die er im Knien mit beiden Händen auf Talley richtete, als Howell schrie:




  »Nicht schießen! Schieß nicht auf ihn!«




  Talley richtete seinen Colt mal auf Howell, mal auf den anderen und machte sich hinter seiner Manndeckung so klein wie möglich. Von draußen flatterten lichthungrige Insekten rein.




  »Wo ist meine Familie?«




  Sie schnappten nach Luft wie Perlentaucher. Keiner schoss, aber allen war klar: Wenn einer abdrückte, würden auch die anderen feuern. Beide Seiten besaßen etwas, das die andere haben wollte. Talley wusste das. Und er wusste, dass Howell es wusste. Nur das hielt sie zurück.




  Howell nahm unvermittelt die Hand vom Griff seiner Waffe und ließ die Pistole am Zeigefinger pendeln.




  »Immer mit der Ruhe. Nur die Ruhe. Wir sind hier, um ein Geschäft zu machen.«




  »Wo sind sie?!«




  »Haben Sie die Disketten?«




  Talley zielte auf den Mann mit dem großen Kopf. Er hatte das Gefühl, wieder in der Tür des Kindergartens zu stehen.




  »Sie wissen genau, dass ich sie habe! Wo ist meine Familie?«




  Howell erhob sich langsam und mit ausgestreckten Händen. Die Pistole baumelte noch immer an seinem Finger.




  »Schön ruhig bleiben. Ihrer Familie geht’s gut. Darf ich mein Handy aus der Tasche nehmen?«




  »Meine Familie hätte hier sein sollen.«




  »Lassen Sie mich telefonieren. Dann können Sie mit ihnen sprechen und feststellen, dass sie wohlauf sind.«




  Talley zielte auf Howell, dann wieder auf den Großköpfigen. Howell nahm ein Handy aus der Tasche und wählte. Jemand meldete sich, und er befahl, die Frau an den Apparat zu holen. Dann streckte er Talley das Handy hin.




  »Hier – sprechen Sie mit ihr. Der geht’s gut.«




  Talley rammte seiner Manndeckung den Pistolenlauf unter den Kiefer: »Keine Bewegung.« Howell kam mit dem Handy näher und hielt es mit zwei Fingern wie eine Teetasse. Talley nahm es mit der freien Hand, und Howell trat ein paar Schritte zurück.




  »Jane?«




  »Jeff! Wir …«




  Aufgelegt.




  »Mist!«




  Howell zuckte die Achseln, als wollte er sagen: Was erwartest du denn?




  »Sehen Sie – sie leben. Ob’s so bleibt, hängt von Ihnen ab.«




  Talley warf Howell das Handy zu und zog eine Diskette aus der Tasche. Das war der Moment, wo alles schiefgehen konnte. Jetzt setzte er alles auf eine Karte.




  »Eine Diskette. Die andere kriegen Sie, wenn ich meine Frau und meine Tochter habe. Telefonieren reicht mir nicht – ich will sie haben. Danach bekommen Sie die zweite Diskette. Falls Ihnen das nicht passt – Pech gehabt. Wenn Sie mich umbringen, gehen alle in den Bau.«




  Er warf die Diskette aufs Bett.




  Es war deutlich, dass Howell mit einer Diskette nicht zufrieden war, und genau darauf spekulierte Talley. Er wollte, dass Howell aus dem Gleichgewicht geriet und unruhig wurde. Das hier war Verhandlungspoker. Talley wusste, dass Howell seine Möglichkeiten genauso abwog wie er selbst. Howell würde sich fragen, ob Talley die zweite Diskette dabei hatte. Wenn ja, könnte er ihn einfach erschießen, die Disketten nehmen, und alles wäre vorbei. Aber Howell konnte es nicht wissen. Wenn er Talley umbrachte und sich herausstellte, dass der die zweite Diskette nicht bei sich trug, saß er in der Tinte. Also würde er ihn nicht umbringen. Noch nicht. Und das verschaffte Talley die Möglichkeit, die Freilassung von Amanda und Jane zu erzwingen.




  Er beobachtete die Anspannung in Howells Miene und sagte kein Wort.




  Howell nahm die Diskette.




  »Mal sehen, ob die echt ist.«




  »Die ist echt.«




  »Das muss ich nachprüfen.«




  Auf dem Nachttisch lag ein Laptop, an den ein externes Laufwerk für Zip-Disketten angeschlossen war. Howell setzte sich auf die Bettkante, öffnete ein paar Dateien und brummte beifällig.




  »Gut. Das ist die eine. Und wo ist die andere?«




  »Erst meine Familie. Wenn ich die sehe, bekommen Sie die zweite – so läuft der Hase.«




  Schweiß tropfte Talley aus dem Haar und lief ihm den Nacken runter. Das kribbelte wie Ameisen. Entweder würde Howell das Risiko eingehen oder nicht. Es gab keinen dritten Weg. Weder für Talley noch für Howell. Alles hing davon ab, wer als Erster die Nerven verlor.




  Es war ein Duell.




  Talley wartete, während Howell seine Möglichkeiten abwog. Er wusste schon, wie er sich entscheiden würde, denn er hatte ihm keine Wahl gelassen.




  Howell griff zum Telefon.




  Glen Howell




  Talley verhielt sich nicht wie ein Ex-Polizist, der an seinem Job kaputtgegangen war und sich irgendwo verkrochen hatte, sondern ging wie ein waschechter SEK-Straßenfeger von der Sturmtruppe vor. Aber auch er hatte Muffensausen. Und Howell wusste, dass er sich das zunutze machen musste, indem er Talley so viel Angst einjagte, Frau und Tochter zu verlieren, dass er aufhörte zu denken. Howell ging davon aus, dass Talley die zweite Diskette dabei hatte – aber das konnte er nur herausfinden, indem er ihn umbrachte. Und wenn er sich verschätzt hatte, wäre er am Ende. Sonny Benzas Botschaft war eindeutig – bei Misserfolg würde er Howell töten.




  Marion Clewes war sofort am Apparat.




  »Ja?«




  Howell sprach klar und deutlich und sah Talley dabei die ganze Zeit an. So wollte er ihm vermitteln, dass er das Leben seiner Familie in der Hand hatte.




  »Bring sie her. Halte vor dem Motelzimmer, aber steig nicht aus. Ich will ihm zeigen, dass sie wohlauf sind.«




  »Ist geritzt.«




  Howell beobachtete Talley genau und merkte, dass dieser sich anspannte, als er hörte, Clewes solle im Wagen bleiben. Das gefällt ihm also nicht, dachte er, auch wenn er es nicht zeigen will. Das ermutigte Howell: Er hatte offenbar einen Joker ausgespielt.




  »Leg nicht auf, sondern bleib am Apparat – ich will noch mit dir reden.«




  »Alles klar.«




  Howell ließ das Telefon sinken. Clewes hatte in der Nähe hinter einer Tankstelle geparkt und würde in kürzester Zeit da sein.




  »Also, Talley – sie sind unterwegs.«




  »Es reicht mir nicht, die beiden zu sehen. Ich gebe Ihnen die Diskette erst, wenn ich meine Frau und meine Tochter wiederhabe.«




  »Verstehe.«




  Howell hörte den Wagen kommen. Clewes bog in die Parklücke neben dem Mustang und hielt mit der Schnauze vor der offenen Zimmertür. Die Frau – diese Jane – saß auf dem Beifahrersitz, die Tochter auf der Rückbank. Beide waren gefesselt und hatten Klebeband vor dem Mund.




  Howell sah, dass Talley sich ein wenig zur Tür und zu seiner Frau bewegte, sich dann aber beherrschte und wieder zu ihm blickte.




  »Er soll aussteigen.«




  Howell hob sein Handy.




  »Marion?«




  Im Wagen setzte Clewes sein Telefon ans Ohr. Die beiden sahen einander durch die offene Zimmertür.




  »Ja, Sir?«




  »Ziel auf ihren Kopf.«




  Marion Clewes




  Im Auto ließ sich’s wirklich aushalten, fand Marion – es roch lecker nach Neuwagen, der Motor vibrierte leicht im Leerlauf, die Welt lag hinter geschlossenen Fenstern, und die Klimaanlage blies ein laues Lüftchen. Nur das Weinen der beiden Frauen und die Stimme am Handy passten nicht in die Idylle. Die Tränen bereiteten Marion kein Vergnügen.




  »Ja, Sir.«




  Befehl ist Befehl. So wie es Glen Howells Aufgabe war, die Disketten wiederzubeschaffen, wusste Marion genau, was er zu tun hatte – und wann. Es ging nur darum zu funktionieren: Man wurde belohnt, wenn man Erfolg hatte, und bestraft, wenn man versagte. Diesmal entschieden die Disketten über Erfolg und Versagen.




  Marion setzte der Mutter die Pistole an den Kopf. Sie bebte und presste die Augen fest zu. Hinter ihr stöhnte die Tochter laut auf dem Rücksitz.




  Marion lächelte freundlich, um den beiden die Lage angenehmer zu machen. Sogar noch, als er den Ereignissen im Motelzimmer zusah.




  »Keine Panik, meine Damen. Das wird schon werden.«




  Seine Pistole zitterte kein bisschen.




  Talley




  Talleys Welt schnurrte auf ein Auto zusammen, das gerade mal zehn Schritte entfernt stand. Er sah alles, was im Wagen geschah, in surrealer Klarheit: Der Mann am Steuer setzte Jane eine kleine, schwarze Pistole an die Schläfe; Tränen strömten glitzernd aus ihren Augen; auf dem Rücksitz warf sich Amanda weinend hin und her.




  Talley schrie: »Nein!«




  Howell behielt das Telefon am Ohr und sagte zu Talley, gleichzeitig aber auch zu dem Mann im Auto: »Geben Sie mir die zweite Diskette, oder er bringt Ihre Frau um.«




  »Nein!«




  Talley fuhr herum und zielte auf den Mann im Wagen, fürchtete aber, die Windschutzscheibe werde seinen Schuss abfälschen. Das hier war nicht wie damals, als Neil Craimont den Mann erschossen hatte, der Talley vor dem Kindergarten eine Pistole an den Kopf gesetzt hatte – der Mann im Wagen saß hinter Glas, und ein präziser Schuss war kaum möglich. Mit einem Ruck drehte sich Talley wieder zu Howell und zielte auf ihn. Plötzlich stimmte gar nichts mehr; alles, was er versucht hatte, war schief gegangen.




  Howell war am Gewinnen.




  »Ich bring Sie um, Howell! Sie werden die Diskette nie bekommen!«




  »Er wird Ihre Frau erschießen – aber Ihre Tochter ist dann noch am Leben. Hörst du, Marion?«




  Talley sah den Mann am Steuer nicken und zielte wieder auf ihn.




  »Ich bring dich um! Hörst du das, ja? Hörst du das?!«




  Der Mann im Wagen lächelte.




  Howell sagte ruhig und sachlich:




  »Ich hab dann immer noch Ihre Tochter – auch wenn Ihre Frau tot ist. Sehen Sie sie im Auto zappeln, Talley? Aber wenn Sie mich erschießen, bringt er Ihre Tochter auch um. Wollen Sie beide verlieren?«




  Talley atmete so heftig, dass sein Colt zitterte. Wenn er den Schuss etwas tiefer ansetzte, würde die Kugel nach oben abgefälscht – aber wie weit? Falls er den Mann im Wagen nicht genau traf, würde es Jane das Leben kosten. Und wenn Talley abdrückte, würde Howell oder der Großköpfige ihn erschießen – dann würden sie alle drei umgebracht.




  Howell sagte: »Es hat sich ausverhandelt, Talley. Ich hab gewonnen.«




  Talley sah ihn an und kalkulierte die Schüsse durch – erst den Mann im Auto, dann Howell, dann noch den Großkopf, der weiter auf dem Boden kniete. Um seine Familie zu retten, musste er alle drei erschießen. Das schaff ich nicht, dachte er.




  Howell sagte: »Lassen Sie Ihre Waffe fallen, und geben Sie mir die zweite Diskette. Geben Sie sie mir, oder er bläst ihr das Gehirn an die Scheibe.«




  Talley kämpfte mit den Tränen, denn er dachte, sie würden sowieso alle drei sterben. Aber eine Chance hatte er noch. Eine kleine Chance, weil Howell und Benza noch immer auf die zweite Diskette brannten.




  Er ließ seinen Colt fallen.




  Seine Manndeckung sprang mit einem Satz davon. Howell und der Großkopf stürmten vor, griffen sich Talleys Waffe und stießen ihn gegen die Wand. Er fühlte sich wie ein Insekt im Schaukasten. Howell tastete ihn ab, obwohl Talley ihm sagte, wo die zweite Diskette war:




  »Vorne links in der Hosentasche.«




  Talley war wie betäubt und fühlte sich besiegt. Draußen stieg der Mann aus dem Wagen und kam zur Tür. Talley beobachtete Amanda und Jane. Jane sah ihm in die Augen, und in diesem Moment fühlte er sich von einer Woge der Zuneigung gestärkt, die ihn fast davonschwemmte.




  Howell schob die Diskette ins Laufwerk.




  Talley sah zu, wie er sie öffnete, und es bereitete ihm ein bitteres Vergnügen, wie Howells Miene sich verfinsterte und er wütend wurde.




  »Sie Mistkerl! Das ist nicht die zweite Diskette. Die hier ist leer!«




  Talley fühlte sich dem Zimmer und diesen Leuten eigenartig entrückt. Er sah wieder zu Jane und lächelte. Es war das kleine Lächeln, das sie einander so oft nachts im Bett zugeworfen hatten. Dann drehte er sich wieder zu Howell um.




  »Ich hab die zweite Diskette nicht mehr. Die hab ich den Sheriffs gegeben, und die leiten sie ans FBI weiter. Benza ist geliefert. Und Sie auch. Daran kann keiner von uns beiden mehr etwas ändern.«




  Talley beobachtete die ungläubige Miene, die sich in Howells Gesicht wie eine große Blase breit machte, die langsam zur Wasseroberfläche aufstieg.




  »Sie lügen.«




  »Nein. Wir sind hier fertig, Howell. Gehen wir – gehen wir, und Sie ersparen sich eine Mordanklage.«




  Howell stand ganz steif da. Wie ein Automat in Menschengestalt. Dann tapste er unbeholfen und wie unter Schock ums Bett herum, hob seine Waffe auf und zielte auf Talley.




  »Sind Sie verrückt geworden?«




  »Ich will nur meine Familie nach Hause holen.«




  Howell schüttelte den Kopf, als könnte er noch immer nicht glauben, was passierte. Dann blickte er benommen zum Mann in der Tür, der im Auto gesessen hatte.




  »Bring sie alle um!«




  Marion Clewes




  Marion sah zu, wie Glen Howell die zweite Diskette öffnete. Er war enttäuscht, dass Talley versucht hatte, sie auf so billige Weise auszutricksen, aber er hatte damit gerechnet. Talley war schließlich Polizist. Marion hatte keinen Moment angenommen, er werde einen Mann wie Sonny Benza davonkommen lassen – selbst dann nicht, wenn der seine Familie in der Gewalt hatte. Immerhin war es nur korrekt, die Diskette den zuständigen Behörden auszuhändigen.




  »Bring sie alle um!«




  Es ging nur darum zu funktionieren: Man wurde belohnt, wenn man Erfolg hatte, und bestraft, wenn man versagte. Diesmal entschieden die Disketten über Erfolg und Versagen – und Glen Howell hatte sie nicht wiederbeschafft.




  Das machte Marion traurig. Er hatte Glen Howell immer gemocht, obwohl Mr. Howell ihn nicht gemocht hatte.




  Befehl ist Befehl.




  Marion hob die Pistole.




  Talley




  Der Mann in der Tür, den Howell Marion genannt hatte, hob die Pistole und zielte auf Talleys Gesicht. Er war eine durchschnittliche Erscheinung – der Typ Mann, der nicht auffällt und an den sich kein Zeuge erinnert. Ein Jedermann – normale Größe, Normalgewicht, braunes Haar, braune Augen.




  Talley starrte in das schwarze Loch des Laufs und machte sich auf die Kugel gefasst.




  »Es tut mir Leid, Jane.«




  Marion riss seine Pistole zur Seite und drückte ab, zielte und drückte ab, zielte und drückte ab. Die erste Kugel erwischte Howell überm rechten Auge; die zweite Talleys Manndeckung von vorhin, und zwar ins linke Auge; die dritte den Großkopf, diesmal in die Schläfe.




  Marion senkte die Waffe.




  Talley stand reglos an der Mauer und beobachtete ihn wie das Kaninchen die Schlange.




  Marion zuckte die Achseln.




  »Das Leben ist gnadenlos.«




  Er durchquerte das Zimmer, nahm die Diskette, auf der sich der erste Teil von Benzas Daten befand, steckte sie ein und ging zum Auto. Er half erst Jane, dann Amanda beim Aussteigen, ging um den Wagen herum, setzte sich ans Steuer und fuhr wortlos davon. Talley sah, dass er noch auf dem Parkplatz sein Handy aus der Tasche zog.




  Im Motel war es vollkommen still.




  Durch Bristo Camino war ein Sturm gefegt, der Talley über den Kopf gewachsen war, vor dem aber auch seine Selbstzweifel und Verlusterfahrungen gering erschienen. Jetzt war das Unwetter vorüber. Jetzt waren nur noch sie drei übrig.




  »Jane?«




  Talley stolperte nach draußen, lief zu seiner Frau und umarmte sie in wilder Verzweiflung. Dann zog er seine Tochter an sich und drückte beide ganz fest. Dabei liefen ihm Tränen über die Wangen. Er drückte sie an sich und wusste, dass er sie nie mehr loslassen würde. Dass er sie schon einmal verloren hatte und heute beinahe ein zweites Mal und endgültig verloren hätte. Und dass er das nie wieder zulassen würde.




  Es war vorbei.
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  Samstag, 04:36


  Palm Springs




  Sonny Benza




  Sonny Benza versuchte gar nicht erst, nach dem Gespräch mit Glen Howell wieder einzuschlafen. Er schluckte ein paar Pillen, um seine Stimmung aufzuhellen, und schnupfte zwei Linien Kokain hinterher – sicher ist sicher. Dann pflanzten die drei sich hin und warteten.




  Als das Telefon läutete, wäre Sonny fast vom Sofa gesprungen.




  Tuzee sah ihn fragend an, ob er rangehen solle, und Benza nickte.




  Tuzee hob den Hörer ab.




  »Es ist der Flughafen. Die wollen wissen, wohin wir fliegen. Sie müssen einen Flugplan erstellen.«




  »Sag Rio – das ändern wir unterwegs.«




  Kaum hatte Tuzee aufgelegt, meinte Salvetti: »Die finden trotzdem raus, wo wir hinfliegen. Diese Jets werden während des ganzen Flugs überwacht.«




  »Mach dir darum keine Sorgen, Sally. Das regeln wir schon.«




  »Ich mein ja bloß.«




  »Keine Sorge.«




  Als das Telefon zum zweiten Mal klingelte, ging Tuzee gleich ran. Sein Gesichtsausdruck sagte alles – jetzt wurde es ernst.




  »Mist«, sagte Salvetti.




  Tuzee schaltete die Freisprechanlage ein und sagte: »Es ist Ken Seymore. Ken – Sonny und Charlie sitzen auch hier. Was ist da unten los?«




  »Es ist schief gegangen – und zwar alles. Ich bin noch in York Estates, aber …«




  Benza brüllte ihn nieder. Die Angst in Seymores Stimme brachte ihn zur Weißglut.




  »Mir doch egal, wo du bist! Haben wir die Disketten oder nicht?«




  »Nein! Die Bullen haben sie. Glen Howell und noch zwei von unseren Leuten sind tot. Manelli und Ruiz sind verhaftet, wahrscheinlich auch andere. Hier geht alles drunter und drüber – ich weiß nicht, was passiert ist.«




  »Wer hat Howell umgebracht? Talley?«




  »Keine Ahnung! Vermutlich Talley, ja. Aber ich weiß es nicht. Ich hör jeden Moment was anderes.«




  Sonny Benza schloss die Augen. Es ist einfach weg. Alles ist weg. Drei Vorstadtprolos dringen in ein Haus ein, und alles, wofür ich mein Leben lang gearbeitet habe, geht den Bach runter.




  Tuzee fragte: »Bist du sicher, dass sie die Disketten haben?«




  »Talley hat sie den Sheriffs gegeben. Das weiß ich hundertprozentig. Was danach passiert ist – keine Ahnung. Glen wurde im Motel gestellt – dabei soll’s eine große Schießerei gegeben haben. Und gerade ist das FBI angetanzt, das echte FBI. Was soll ich jetzt machen?«




  Benza schüttelte den Kopf – weder Ken Seymore noch sonst jemand konnte etwas machen.




  Tuzee sagte: »Setz dich ab. Alle, die nicht verhaftet sind, sollen verschwinden. Das war’s für euch.«




  Ken Seymore legte auf, ohne noch ein Wort zu sagen.




  Benza stand auf und ging schweigend ans Panoramafenster, von dem aus er Palm Springs überblicken konnte. Diese Aussicht begann er schon jetzt zu vermissen.




  Salvetti folgte ihm.




  »Was sollen wir jetzt machen, Boss?«




  »Was meint ihr – wie viel Zeit haben wir noch, bevor das FBI hier auftaucht?«




  Benza hatte schon eine ziemlich präzise Vorstellung, doch er wollte sie bestätigt bekommen.




  Salvetti und Tuzee sahen sich an und zuckten die Achseln.




  Tuzee meinte: »Talley wird den FBI-Leuten sagen, was auf den Disketten ist. Dann sprechen sie wahrscheinlich mit Smith. Keine Ahnung, ob er reden wird oder nicht.«




  »Der wird singen.«




  »Gut – die wollen dich wegen Fluchtgefahr verhaften, damit sie in Ruhe ermitteln können. Also werden sie den Haftbefehl auf unsere Verwicklung in die Morde und Geiselnahmen in Bristo stützen. Wenn das alles übers Telefon läuft und die hiesige Polizei die Verhaftung übernimmt … dann ist die, schätze ich, in zwei Stunden da.«




  »Zwei Stunden.«




  »Ja – ich glaube nicht, dass sie’s früher schaffen.«




  Benza seufzte.




  »Gut, Jungs – ich will in einer Stunde in der Luft sein.«




  »Prima Idee, Sonny.«




  Salvetti fragte: »Sagst du denen in New York Bescheid?«




  Das würde Benza nicht tun. Vor ihrer Reaktion hatte er mehr Angst als vor einem Kampf mit dem FBI.




  »Die können mich mal! Schnappt eure Familien. Und haltet euch nicht mit Kofferpacken auf – wir kleiden uns dann neu ein. Wir treffen uns so schnell wie möglich am Flughafen – spätestens in einer Dreiviertelstunde.«




  Alle drei standen kurze Zeit schweigend da. Sie steckten tief in der Tinte – das wussten sie genau. Benza gab den beiden die Hand. Sie waren gute, alte Freunde. Sonny hatte sie sehr gern.




  »Das war eine schöne Zeit, Jungs.«




  Charlie Salvetti heulte los. Er drehte sich um und rannte wortlos raus.




  Tuzee starrte auf den Boden, bis Salvetti verschwunden war, und streckte dann noch mal die Hand aus. Benza schlug ein.




  »Das wird schon wieder, Sonny. Wart’s ab. Wir klären das mit New York, und alles wird gut.«




  Benza wusste, dass das Blödsinn war, aber er war Tuzee dankbar für den Versuch, ihn aufzumuntern, und brachte sogar ein Lächeln zustande.




  »Philly – wir werden bis an unser Lebensende ständig aufpassen müssen, ob uns jemand verfolgt. Aber was soll’s – das gehört eben dazu.«




  Tuzee lächelte müde.




  »Ja, wahrscheinlich. Wir sehen uns am Flughafen.«




  »Darauf kannst du Gift nehmen.«




  Tuzee hetzte davon.




  Sonny Benza wandte sich wieder zum Fenster. Wie sehr er das Lichtermeer da unten in der Wüste liebte! Diesen Glitzerteppich aus gescheiterten Träumen. Er dachte daran, wie stolz sein Vater gewesen war und wie oft er geprahlt hatte: So was gibt’s nur in Amerika, Sonny, nur in Amerika – in derselben Straße zu leben wie Francis Albert!




  Frank Sinatra war seit Jahren tot.




  Benza ging seine Frau wecken.




  Samstag, 07:49, Ostküstenzeit


  New York City




  Vic Castellano




  Vic Castellano saß auf seiner Dachterrasse. Von hier aus hatte er einen Blick über die gesamte Upper West Side von Manhattan. Es war ein herrlicher Morgen, klar und mild. Gegen Mittag allerdings würde es bullenheiß werden. Er trug noch immer den weißen Frottee-Bademantel mit der Aufschrift ›Nerv mich nicht‹. Den mochte er so gern, dass er ihn wohl tragen würde, bis er in Fetzen ging. Er stellte seine Kaffeetasse ab.




  »Ich seh’s dir an – es ist schlecht gelaufen.«




  Jamie Beldone war gerade auf die Terrasse gekommen.




  »Ja. Die Polizei hat die Disketten. Und sie hat Benzas Steuerberater und eine ganze Reihe seiner Leute. Wenn das FBI die Disketten ausgewertet hat, bekommen wir Probleme.«




  »Aber wir werden’s überleben.«




  Jamie nickte.




  »Wir werden Schläge einstecken, aber wir werden’s überleben. Fragt sich, ob Benza überlebt.«




  »Dieser Mistkerl hat noch immer nicht angerufen – kein Funken Anstand. Kannst du dir das vorstellen?«




  »Der Mann hat einfach kein Niveau.«




  Castellano lehnte sich zurück und dachte laut nach. Er hatte diese Sache in der Nacht schon hundertmal mit Jamie besprochen, aber es konnte ja nicht schaden, sie noch mal durchzugehen.




  »Wir werden’s überleben. Aber wegen dieses Westküsten-Stümpers im Goofy-Format bekommen wir die Bundesanwaltschaft auf den Hals, und die wird uns ziemliche Schwierigkeiten bereiten. Also haben wir Grund genug, Wiedergutmachung zu verlangen.«




  »Das sehen die anderen Familien bestimmt genauso.«




  »Und weil das FBI Benza sowieso aus dem Verkehr zieht, kann kein Clan meckern, wenn wir das für die Polizei erledigen.«




  »Das ist nur fair von uns.«




  Castellano nickte.




  »Letztlich ist es wohl für alle gut, was da passiert ist. Wir können jemanden an die Westküste schicken, der Benzas Geschäfte übernimmt, und uns ein größeres Stück vom Kuchen sichern.«




  »Wenn die Kasse klingelt, sind alle zufrieden. Und was liegt jetzt an, Boss?«




  Castellano wusste seit sechs Stunden, was anlag. Das machte ihm kein Vergnügen, aber er hatte alles vorbereitet.




  »Ruf an.«




  Beldone ging in die Wohnung zurück.




  »Jamie!«




  »Ja, Sir?«




  »Ich möchte ganz sicher gehen: Dieser Clewes, Marion Clewes – der ist irgendwie schräg. Ich will mich nicht nur auf sein Wort verlassen, dass Benza die Sache vergeigt hat. Ich möchte ganz sicher sein.«




  »Es ist wirklich so, Vic. Ich hab’s überprüft. Ich hab gerade mit Phil Tuzee telefoniert.«




  Jetzt fühlte Castellano sich wohler. Er wusste, dass Phil Tuzee ihn nicht auf eine falsche Fährte locken würde.




  »Das reicht mir. Ruf an und mach der Sache ein Ende.«




  Samstag, 04:53, Westküstenzeit


  Palm Springs, Kalifornien




  Sonny Benza




  Benzas Frau machte so langsam, dass er sie am liebsten mit einem Knüppel angetrieben hätte. Und die Kinder waren noch schlimmer.




  »Jetzt beeil dich doch endlich! Wir müssen weg.«




  »Aber meine Sachen!«




  »Ich kauf dir neue!«




  »Aber unsere Fotos! Unser Hochzeitsalbum! Das ist doch unersetzlich!«




  »Noch fünf Minuten, hörst du! Schnapp dir endlich die Kinder. Wir treffen uns in fünf Minuten vor dem Haus, oder ihr bleibt hier.«




  Benza lief durch den Flur zur Garage. Er hatte nur eine blaue Nylon-Sporttasche mit 100.000 in bar dabei, Pillen gegen Bluthochdruck und seine Pistole. Alles andere konnte er kaufen, wenn sie gelandet waren – schließlich hatte er mehr als 30 Millionen Dollar auf ausländischen Konten.




  Benza öffnete die Garagentür, warf die Nylontasche auf den Rücksitz seines Mercedes und setzte sich ans Steuer. Er ließ das Auto an, legte den Rückwärtsgang ein, trat kräftig aufs Gaspedal und setzte in weitem Bogen zur Haustür zurück. Er fuhr so schnell, dass er beinahe den unscheinbaren Wagen gerammt hätte, der quer in der Einfahrt stand.




  Mündungsfeuer flackerte hinter dem Fahrzeug auf, und Benzas Heckscheibe wurde durchsiebt. Die Kugeln warfen ihn gegen das Lenkrad, dann auf den Beifahrersitz. Sonny Benza versuchte noch, die Pistole aus der Tasche zu holen, aber alles ging viel zu schnell. Jemand riss die Fahrertür auf und schoss ihm in den Kopf.




  FÜNFTER TEIL




  Die Avocado-Plantage
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  Sonntag, 14:16


  Zwei Wochen später




  Talley




  Vor seinem inneren Auge lief immer der gleiche Film ab: Wenn Jeff Talley in die Avocado-Plantage kam, stellte er sich vor, wie Brendan Malik zwischen den Bäumen spielte. Er hörte den Jungen lachen, sah, wie er beim Rennen Staub aufwirbelte, dann auf einen Baum kletterte und sich an den Kniekehlen kopfüber von einem Ast baumeln ließ. In diesen Tagträumen war Brendan immer glücklich und lachte – obwohl seine Haut todesfleckig war und ihm das Blut aus dem Hals schoss. Talley hatte sich den Jungen nie anders vorstellen können.




  »Woran denkst du?«, fragte Jane.




  Die beiden hatten es sich auf den Vordersitzen seines Streifenwagens bequem gemacht und sahen den Rotschwanzfalken zu, die über den Bäumen schwebten. Amanda war in Los Angeles geblieben, doch Jane war übers Wochenende gekommen.




  »An Brendan Malik. Weißt du noch? Diesen Jungen.«




  »Ich kann mich nicht erinnern.«




  Jetzt erst wurde Talley klar, dass er ihr nie von ihm erzählt hatte. Er hatte mit niemandem über Brendan Malik gesprochen. Nicht mal mit dem Polizeipsychologen.




  »Ich schätze, ich hab dir das nie erzählt.«




  »Wer war das?«




  »Er ist bei einem meiner Verhandlungseinsätze ums Leben gekommen. Das ist jetzt nicht mehr wichtig.«




  Jane nahm seine Hand und drehte sich zu ihm.




  »Wenn es dich beschäftigt, ist es wichtig.«




  Talley dachte darüber nach.




  »Er war ein kleiner Junge, etwa neun oder zehn – ungefähr so alt wie Thomas. Manchmal denke ich an ihn.«




  »Du hast ihn nie erwähnt.«




  »Das stimmt wohl.«




  Unwillkürlich begann Talley, ihr von Brendan Malik zu erzählen. Davon, wie er die Hand des Jungen gehalten und in seine Augen geblickt hatte, als er starb. Und von dem überwältigenden Gefühl, versagt zu haben. Von der quälenden Scham.




  Sie hörte zu und begann zu weinen, und er weinte auch.




  »Ich hab gerade versucht, mir sein Gesicht vorzustellen, aber es ist mir nicht gelungen. Ich weiß nicht, ob ich darüber glücklich oder traurig sein soll. Findest du das schlimm?«




  Jane drückte seine Hand.




  »Jedenfalls ist es gut, dass wir darüber sprechen. Es zeigt, dass es dir allmählich besser geht.«




  Talley zuckte die Achseln und lächelte.




  »Wurde ja auch langsam Zeit.«




  »Hast du was über Thomas rausgefunden?«




  »Ich hab’s versucht, aber die sagen mir nicht das Geringste. Ich schätze, so ist es am besten.«




  Für Walter Smith und seine Familie war ein Zeugenschutzprogramm eingerichtet worden; sie waren einfach verschwunden. Gestern noch da, heute weg. Wie vom Erdboden verschluckt. Talley hoffte, Thomas werde eines Tages mit ihm Verbindung aufnehmen, aber er hielt das für unwahrscheinlich. Es war sicherer so.




  Jane fragte: »Wann musst du wieder zum Dienst?«




  »Ich hab Zeit – bin ja der Chief.«




  Jane lächelte.




  »Dann lass uns spazieren gehen.«




  Sie gingen in der Sonne, dann im Schatten, dann wieder in der Sonne. Ringsum taumelten Bienen schwerfällig und träge in der Mittagshitze. Es war gut, spazieren zu gehen. Friedlich. Talley hatte sich lange Zeit zurückgezogen, sich in sich selbst verkrochen, doch jetzt war er zurückgekehrt. Oder zumindest auf dem Weg zurück.




  Wie immer war es in der Plantage still wie in einer Kirche.




  »Ich bin froh, dass du da bist, Jane.«




  Sie drückte seine Hand. Da wusste Talley, dass man in einer Kirche zwar die Toten betrauert, aber auch die Lebenden feiert. Sie konnten neu beginnen.
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